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Madame le Commissaire und das geheime Dossier


Ein Provence-Krimi


Über dieses Buch


Im beschaulichen Fragolin in der Provence gehen die Uhren anders – normalerweise. Denn Madame le Commissaire Isabelle Bonnet erhält einen Anruf direkt aus Paris: Auf Geheiß des Polizeichefs soll sie mit ihrem Assistenten Apollinaire den Einbruch in eine Ferien-Villa bei Gassin in den Hügeln hinter Saint Tropez untersuchen. Nur seit wann kümmert sich der Polizeichef persönlich um Einbrüche?

Gabriel Roquefort, der Besitzer der Villa und Staatssekretär des Außenministeriums, lässt sich dann auch eine Weile bitten, bevor er mit der ganzen Wahrheit herausrückt: Bei ihm wurden nicht nur diverse Wertgegenstände gestohlen, sondern auch eine Mappe mit einem geheimen Dossier – die er eigentlich gar nicht aus seinem Büro hätte mitnehmen dürfen. In den Händen gewöhnlicher Einbrecher würde die Mappe mit den brisanten Unterlagen wohl keine Gefahr darstellen. Was aber, wenn es die Diebe genau auf dieses Dossier abgesehen hatten? Madame le Commissaire ermittelt unter Hochdruck.

Wenig später ist Roquefort tot …

Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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Prologue


Es dämmerte schon, als der Wagen auf eine einsame Straße mit Schlaglöchern abbog. Vor ihnen ein aufgelassenes Fabrikgelände mit zwei Schornsteinen.

Doch Isabelle konnte nichts davon sehen. Sie saß auf der Rückbank und hatte einen Jutesack über dem Kopf.

Es rumpelte einige Male. Das Auto fuhr langsamer und blieb schließlich stehen.

»Gibt’s weitere Anweisungen?«, fragte der Mann neben ihr.

Ganz offensichtlich war die Frage nicht an sie gerichtet. Denn logischerweise hätte sie keine Antwort darauf.

»Nein«, antwortete eine heisere Stimme von vorne. »Wir sollen hier warten, bis jemand kommt. Wir übergeben die Geisel und bekommen im Gegenzug die zweite Hälfte unserer Bezahlung.«

»Wie viel?«

»Weiß ich nicht. Raoul wüsste es. Aber ihn können wir nicht mehr fragen.«

Weil sie ihn erschossen hatte, dachte Isabelle. Aus Notwehr. Schließlich hatte Raoul mit einer Maschinenpistole auf sie gefeuert.

Die nächsten Minuten wurde im Auto geschwiegen. Die Zeit zog sich hin. Einer klopfte mit den Fingern nervös auf das Armaturenbrett. Ein anderer zündete sich eine Zigarette an. Das roch Isabelle sogar durch den Jutesack.

»Mach den Glimmstängel aus oder rauche im Freien!«

»Ich bin doch nicht verrückt.«

»Ich glaube, wir werden verarscht.«

»Ich sag ja, der Plan taugt nichts.«

Plötzlich von draußen eine laute Stimme. Offenbar durch ein Megafon.

»Lasst die Geisel raus!«

Jetzt wurde es ernst, dachte Isabelle.

»Zunächst unser Geld!«, forderte einer ihrer Kidnapper.

Die Stimme mit dem Megafon antwortete: »Erst die Geisel, dann bekommt ihr eure Kohle.«

Sie spürte, wie jemand über sie hinweglangte und von innen ihre Tür öffnete.

Dann bekam sie einen Stoß.

Isabelle stürzte aus dem Auto auf den harten Asphalt. Genau auf ihre verletzte Schulter.

Sie versuchte, sich aufzurichten. Was nicht leicht war, denn ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt.

Schritte kamen näher. Jemand packte sie am Arm.

Dann wurde Isabelle der Jutesack vom Kopf gerissen …
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Isabelle stand in der Küche und betrachtete wehmütig ihren Kaffeebecher. Er war aus Keramik, schwarz mit weißen Punkten. So wie sie ihren Kaffee am Morgen am liebsten mochte: stark und schwarz, mit nicht zu viel Milch. Sozusagen ein café au lait für Erwachsene. Die große Kaffeetasse hatte sie noch aus ihrer Zeit in Paris – und jetzt war sie kaputt. Ein Sprung vom Boden bis zum Henkel. Dabei hatte sie den Becher immer liebevoll behandelt. Eine altersbedingte Materialschwäche?

Ihre Gedanken schweiften ab. Auch sonst gingen im Leben gelegentlich Dinge zu Bruch, die einem ans Herz gewachsen waren. Das traf sogar auf Beziehungen zu. Sie gingen entzwei und ließen sich nicht mehr kitten. Doch so war das Leben. C’est la vie, alors!

Sie gab sich einen Ruck und verordnete sich eine Denkblockade. Eine Art geistiger Zensur. So etwas funktionierte, man musste es nur wollen. Sie gab ihrem Kaffeebecher einen Abschiedskuss – und stellte ihn behutsam auf ein Regalbrett. Nein, sie würde ihn nicht im Müll entsorgen. Jedenfalls nicht sofort. Das war eine Frage der Pietät.

Isabelle fiel ein, dass in Fragolin heute Markttag war. Jour de marché. Obwohl sie dichtes Menschengedränge prinzipiell nicht mochte, eine Abneigung, die auf ihre Zeit als Personenschützerin und Terrorexpertin zurückzuführen war, überwand sie immer häufiger ihre Scheu, um über den bunten Markt zu schlendern. Schließlich war sie hier zu Hause. Die meisten Bewohner waren ihr vertraut, zumindest vom Sehen. Und die Touristen, die den Weg hinauf ins Massif des Maures fanden, waren harmlos – und im Ort willkommen, vor allem, wenn sie bereit waren, etwas Geld dazulassen. Auf dem Markt wie heute, aber auch sonst in den kleinen Läden und Boutiquen oder in Jacques’ Bistro oder dem Café des Arts.

Das war nicht immer so gewesen. Schmunzelnd erinnerte sich Isabelle an den alten Georges, der kaum mehr Zähne im Mund hatte und schon am Vormittag seinen ersten Pastis trank. Er wollte Fragolin für Touristen sperren. Nach seiner Überzeugung brächten sie nur ansteckende Krankheiten mit, würden mit ihren Autos die Luft verpesten und ohne Sinn und Verstand kreuz und quer durch die Gassen laufen. Touristen seien eine Geißel der Menschheit, hatte er behauptet, sie sollten unten an der Küste bleiben, in Saint-Tropez, Cannes oder wie diese Sündennester auch hießen. Nach dieser Feststellung pflegte sich Georges zu bekreuzigen. Aber le vieux Georges lebte nicht mehr. Und sein Wunsch war nicht in Erfüllung gegangen.

Isabelle hatte auf dem Wochenmarkt ihre Lieblingsstände, bei denen sie gerne einkaufte: Olivenöl, Obst, Gemüse, Käse … Dem Stand mit Töpferware und Steingut hatte sie bislang wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Das würde sich heute ändern. Dort hoffte sie, einen Ersatz für ihren Becher zu finden, den sie mal auf einem Flohmarkt in Paris gekauft hatte. Jetzt lebte sie in Fragolin. Es war also nur konsequent, sich genau hier nach einem Nachfolgemodell umzusehen.

Isabelle musste lächeln. Was führte sie doch für ein privilegiertes Leben? Obwohl sie ein Kommissariat der Police nationale leitete, gab es Tage, an denen sie definitiv nichts Besseres zu tun hatte, als sich um eine neue Kaffeetasse zu kümmern. Was nur möglich war, weil in Fragolin nicht viel passierte – und wenn es doch mal zu kriminellen Vorkommnissen kam, war dafür die Gendarmerie zuständig. Selten gingen die Delikte über Falschparker, Taschendiebstähle oder nächtliche Ruhestörung hinaus. Und wenn doch, lag es an ihr, den Fall an sich zu ziehen – oder es sein zu lassen. Ihr Kommissariat hatte einen Sonderstatus. Ihr einziger Vorgesetzter hieß Maurice Balancourt. Er residierte als graue Eminenz der Police nationale in Paris. Er hatte schon länger nichts mehr von sich hören lassen. Und es sah nicht so aus, als ob sich daran so schnell etwas ändern würde.

Isabelle hatte viele Fähigkeiten, aber auch sie konnte nicht in die Zukunft blicken. Sonst hätte sie gewusst, dass ihr für den Bummel über den Wochenmarkt nicht viel Zeit blieb.

*

Es war unvermeidbar, dass sie ihrer Freundin Clodine in die Arme lief. Clodine war im Stress, musste sie doch gleich ihren Laden Aux saveurs de Provence aufsperren. Die ersten Busse seien bereits eingetroffen. Glücklicherweise lag ihre Boutique nur wenige Schritte vom Markt entfernt. Clodine war auf Touristen angewiesen. Einheimische interessierten sich nur selten für ihre herzförmigen Seifen mit dem Duft nach Lavendel und Zitronen. Auch nicht für ihre Strohhüte und Schwämme. Für ihre Postkarten sowieso nicht.

»Lass dich kurz umarmen«, sagte Clodine atemlos. »So viel Zeit muss sein. Bisous.«

Lächelnd erwiderte Isabelle ihre Begrüßung.

»Ich wünsch dir gute Geschäfte.«

»Merci, ma chère. Kann ich brauchen. Musst später bei mir vorbeischauen, ich habe coole Bermudas reinbekommen, die würden dir gefallen …«

Besser als die bunt bedruckten Kleider, dachte Isabelle, zu denen Clodine sie das letzte Mal überreden wollte.

»Außerdem will ich dir die aktuelle Paris Match zeigen. Wird dich interessieren.«

Isabelle ahnte, was Clodine ihr zeigen wollte. Wahrscheinlich gab es wieder einen Artikel über Rouven und seine Verlobte. Feinfühligkeit zählte nicht zu Clodines Charaktereigenschaften.

»Warum sollte mich die Illustrierte interessieren? Bitte verschone mich mit diesen Geschichten.«

Clodine verzog das Gesicht.

»Ich meinte ja nur …«

»Falsch gemeint. Und jetzt mach schon, wir sehen uns später. À plus tard.«

*

Auf dem Weg zum Stand mit den Céramiques kam sie an einem Rollwagen mit roter Markise vorbei. Das kurze Gespräch mit Clodine war ihr auf den Magen geschlagen. Außerdem hatte sie noch nichts gefrühstückt. Die Socca von Albert waren berühmt. »Socca du cours. Faite au feu de bois!« Die Teigfladen aus Kichererbsenmehl waren eine Spezialität aus Nizza, wo sich auf dem Cours Saleya vor dem mobilen Holzofen oft lange Schlangen bildeten. Isabelle war es ein Rätsel, warum diese Pfannkuchen, die heiß vom Blech gegessen wurden, in der gesamten Provence so populär geworden waren. Aber auch sie konnte der goldgelben Versuchung oft nicht widerstehen. Am liebsten mit einem Glas Rosé-Wein, aber dazu war es noch zu früh am Tag.

Das Fladenbrot bekam sie in einer gerollten Papiertüte überreicht. Man musste die heiße Socca sofort essen, im Gehen. Streetfood auf Provenzalisch.

Sie ließ sich Zeit. Erst als sie mit der Socca fertig war, schlenderte sie zum Stand mit den Keramiken. Ein schnauzbärtiger alter Mann begrüßte sie freudig.

»Madame le Commissaire, was verschafft mir die Ehre? Habe ich mir was zuschulden kommen lassen?«

Isabelle überraschte es immer wieder, dass sie in Fragolin fast jeder kannte. Eine Prominenz, auf die sie gerne verzichtet hätte. Gleichzeitig war es aber auch schön. Irgendwie anheimelnd.

»Selbst wenn«, erwiderte sie lachend, »wäre ich dafür nicht zuständig. Außer, Sie hätten jemanden umgebracht.«

»Dieu m’en garde. Gott bewahre.«

»Ich suche eine große Tasse für meinen Frühstückskaffee.«

»Da sind Sie bei mir richtig. Meine Fayencen sind nicht nur schön, sondern auch von bester Qualität. Wir fertigen sie in meinem Atelier nach guter alter Tradition von Hand. Wissen Sie, dass wir die Fayence-Keramik den Mauren zu verdanken haben?«

Natürlich wusste sie das nicht. Es interessierte sie auch nicht. Sie suchte eine Tasse.

»Viele denken«, fuhr der Töpfer begeistert fort, »die Keramik sei nach unserem Dorf Fayence benannt. Aber weit gefehlt. Die Mauren haben die Kunst der Keramikherstellung von Arabien nach Mallorca gebracht, weshalb sie auch unter dem Namen Majolika bekannt war. Von dort kam sie nach Faenza in Italien. Unter unserem König Louis XIV gelangte sie schließlich nach Frankreich …«

»Wie ist Ihr Name?«, unterbrach sie ihn.

»Gustave.«

»Mein lieber Gustave, es ist sicher spannend, was Sie mir über die Geschichte der Fayence-Keramik erzählen können. Aber ich habe wenig Zeit.« Sie deutete auf eine Tasse. »Die hier gefällt mir.«

»Madame, Sie haben einen ausgezeichneten Geschmack. Sicher haben Sie gleich erkannt, dass wir hier ein Motiv von Pablo Picasso interpretiert haben. Blaue Tauben und der Kopf eines Stieres. Übrigens hat der geniale Künstler die Arbeit mit Keramiken erst hier bei uns in der Provence kennengelernt, genauer gesagt im Ort Vallauris und dort im Atelier Madoura …«

Isabelle hob vorwurfsvoll eine Augenbraue.

Gustave verstand und langte sich entschuldigend an die Brust.

»Je m’excuse, ich weiß, ich neige zur Weitschweifigkeit. Erlauben Sie mir nur noch eine letzte Bemerkung. Picasso hat sich in Vallauris in eine junge Keramikverkäuferin verliebt: Jacqueline Roque. Nach seiner Trennung von Françoise Gilot hat er sie geheiratet.«

»Was soll die Tasse kosten?«

Er kratzte sich am Kinn.

»Madame, für Sie mache ich einen Sonderpreis. Sagen wir dreißig Euro? Ein Original-Picasso wäre teurer.«

Isabelle lag es nicht im Blut zu feilschen.

»D’accord. Packen Sie die Tasse bruchsicher ein …«

Isabelles Handy klingelte.

Auf dem Display sah sie, dass sie drangehen musste.

»Ich hol die Tasse gleich ab«, sagte sie zu Gustave und eilte in eine stille Nebengasse. Sie brauchte einen Platz, wo sie ungestört reden konnte.

»Bonjour, chérie«, wurde sie am Telefon von Maurice Balancourt begrüßt.

Heute Morgen erst war ihr durch den Kopf gegangen, dass sich ihr Chef in Paris schon lange nicht mehr gemeldet hatte. Eine Art Gedankenübertragung?

»Salut, Maurice. Ich freue mich, deine Stimme zu hören. Dir geht’s hoffentlich gut?«

Sie fragte das, weil Maurice um diese Zeit normalerweise noch nicht im Büro war. Ihr väterlicher Freund war längst im pensionsfähigen Alter, aber weder er selbst noch die Police nationale konnten sich seinen Ruhestand vorstellen. Maurice Balancourt war der Strippenzieher im Hintergrund. Er kannte alle wichtigen Entscheidungsträger in Politik und Wirtschaft. Und er hatte einen direkten Draht zum Élysée-Palast.

»Weil ich so früh anrufe?« Maurice lachte. »Hast recht, ist entschieden zu früh. Jedenfalls für mich. Während du wahrscheinlich schon deine Joggingrunde absolviert hast und jetzt bei einer Tasse Kaffee und Croissants auf deiner Terrasse sitzt. Stimmt’s?«

»Fast. Ich schlendere gerade über unseren Wochenmarkt.«

»Auch schön. Muss aber trotzdem ziemlich langweilig sein. Ich mach mir wirklich Sorgen.«

Isabelle wusste, worauf er anspielte. In schöner Regelmäßigkeit versuchte er, ihr das Leben in Südfrankreich madig zu machen, um sie zurück nach Paris zu locken. Mittlerweile war das eine Art Spiel. Ernsthaft glaubte er wohl nicht mehr daran. Sie selbst sowieso nicht.

»Musst dir keine Sorgen machen. Mir geht’s prächtig.«

Maurice hustete. Das tat er häufig, wenn er eine Zigarre rauchte. Oder wie diesmal aus Verlegenheit.

»Glaube ich nicht. Die Geschichte mit Rouven geht dir bestimmt nahe. Etwas Abwechslung würde dir guttun, damit du auf andere Gedanken kommst.«

Schon wieder Rouven, dachte Isabelle. Erst Clodine und jetzt Maurice. Als ob sie nicht alleine damit klarkäme, dass sich Rouven verlobt hatte? Sie hätte sich nur anders entscheiden müssen, dann wäre sie heute die Frau des prominenten und schwerreichen Kunstmäzens. Er hatte es sich gewünscht, aber sie hatte ihm einen Korb gegeben, weil sie sich das Jetset-Leben an seiner Seite nicht vorstellen konnte. Für einige Tage war es ja ganz nett, aber nicht für immer. Lieber tuckerte sie mit ihrem alten Fischkutter hinaus aufs Meer, als mit einem Helikopter auf seiner Jacht einzuschweben. Lieber trank sie einfachen Landwein als fortwährend teuren Champagner. Und doch … und doch hatte sie sich insgeheim gewünscht, dass ihre Liaison möglichst lange andauern würde. Sie mochte es, gleichzeitig mit zwei Männern befreundet zu sein: mit dem charmanten Maler Nicolas de Sausquebord, der bescheiden in Fragolin lebte, aber unter seinem Pseudonym CLAC in Kunstkreisen weltberühmt war. Er wusste von ihrer Beziehung zu Rouven und akzeptierte sie. Jedenfalls tat er so. Eh bien, in Zukunft gab es diese Sorge nicht mehr. Da gab es nur noch ihn.

»Hallo, bist du noch da?«, fragte Maurice am Telefon.

»Natürlich, ich hatte nur gerade einen schlechten Empfang. Du meinst, ich bräuchte etwas Abwechslung? Das trifft zwar nicht zu, aber ich kenne dich gut genug, um zu ahnen, dass du mir ein Angebot machen möchtest.«

Diesmal war von Maurice nur ein leichtes Hüsteln zu vernehmen.

»Hast recht, aber ich würde es kein Angebot nennen, vielmehr habe ich einen dringenden Auftrag für dich.«

»J’écoute … lass hören!«

»Sagt dir der Name Gabriel Roquefort etwas?«

»Roquefort wie der Schimmelkäse? Nein, wer ist das?«

»Gabriel Roquefort ist secrétaire d’État, Staatssekretär im französischen Außenministerium am Quai d’Orsay und in der Pariser Politszene eine bekannte Person. Ich kenne ihn ganz gut. Wir spielen gelegentlich Golf zusammen. Gabriel hat mich vor einer halben Stunde auf meinem privaten Handy angerufen. Bei ihm wurde eingebrochen. Ich möchte, dass du dich darum kümmerst.«

»Ich bin nicht beim Einbruchsdezernat …«

Das war ein dummer Einwand, dachte Isabelle. Sie hätte sich die schnippische Bemerkung verkneifen sollen.

»Als ob ich das nicht wüsste. Aber der Fall ist heikel und politisch brisant, deshalb bist du genau die Richtige für den Job. Ich hab ihm gesagt, dass du so schnell wie möglich zu ihm kommst.«

»Nach Paris?«

»Nein, Gabriel Roquefort hat ein Ferienhaus bei Gassin, ist nicht weit von dir. Dort wurde bei ihm eingebrochen, letzte Nacht, während er schlief.«

Der Klassiker, dachte Isabelle. Wahrscheinlich hatten ihn die Diebe mit einem Betäubungsgas außer Gefecht gesetzt.

»Die Gendarmerie ist schon dort?«

»Mon Dieu, natürlich nicht. Wie ich schon sagte, der Fall ist heikel. Gleiches gilt für die … nun ja, für die Begleitumstände.«

»Könntest du bitte etwas konkreter werden?«

»Ungern. Das alles soll dir Gabriel Roquefort persönlich erzählen. Nur so viel: Besagte Begleitumstände sind kompromittierender Natur und weiblichen Geschlechts. Darauf kannst du, aber musst du keine Rücksicht nehmen, sein Problem. Die politische Brisanz liegt in dem, was die Diebe mitgenommen haben. Deshalb hat er mich angerufen. Und deshalb musst du umgehend nach Gassin und … und den Mist vom Hof schaufeln …«

Isabelle erschrak. So drastisch pflegte sich Maurice normalerweise nicht auszudrücken.

Prompt bekam er einen Hustenanfall.

»Isabelle, bitte entschuldige«, fuhr er fort. »Aber der Idiot hat wirklich einen unverzeihlichen Fehler gemacht. Das kann ihn seine Karriere kosten. Aber es geht um mehr, um sehr viel mehr. Du wirst es verstehen, wenn du mit ihm gesprochen hast. Übrigens: Gabriel möchte, dass du in Zivil kommst und keinesfalls in einem Polizeifahrzeug. Er will jede Aufmerksamkeit vermeiden.«

»Ich hab überhaupt keine Uniform, das weißt du doch.«

»Natürlich weiß ich das, ich geb das nur so weiter. Ach ja, und noch etwas: Nimm ihn ruhig hart ran. Gabriel soll nicht herumeiern, sondern dir alles sagen, was er weiß, die ganze Wahrheit. Du hast meine volle Rückendeckung.«

»Jetzt hast du mich wirklich neugierig gemacht. Ich vermute, man hat ihm nicht nur seine Rolex geklaut …«

»Schön wär’s, meine liebe Isabelle, schön wär’s. Und jetzt mach dich bitte auf den Weg. Jacqueline schickt dir eine WhatsApp mit seiner Adresse. Bonne chance.«
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Den Mist vom Hof schaufeln …« Immer wieder gingen ihr die ungewöhnlich drastischen Worte von Maurice durch den Kopf. Darunter konnte man sich alles oder nichts vorstellen. Klar war nur, dass Maurice echt sauer und ihre Mission entsprechend wichtig war. Dennoch kam es bei aller Dringlichkeit wohl kaum auf Minuten an, die Einbrecher waren längst über alle Berge. Weshalb nichts dagegen sprach, noch schnell die Picasso-Tasse abzuholen. Isabelle hielt Gustave davon ab, ihr erneut eine Geschichte zu erzählen. Mit der Tüte in der Hand eilte sie nach Hause und zog sich um. Jeans, leichte Cowboystiefel aus Wildleder, T-Shirt und dünne Lederjacke. Dieses Outfit war ihrem »Transportmittel« geschuldet. Roquefort wollte nicht, dass sie bei ihm in einem Einsatzfahrzeug der Police nationale vorfuhr. Nachdem ihr privater Mustang in Flammen aufgegangen war, hatte sie sich noch nicht für ein neues Auto entscheiden können. Weshalb sie übergangsweise ein Angebot von Estelle angenommen hatte, das schwere Harley-Davidson-Motorrad aus der Werkstatt ihres Mannes zu fahren. Ein schlechtes Gewissen musste sie nicht haben, schließlich hatte Estelles Mann versucht, sie umzubringen. Aber das war eine andere Geschichte … Jedenfalls saß er jetzt im Gefängnis und hatte für seine Harley keine Verwendung.

Auf dem Fußweg zum Rathaus machte sie einen Bogen um Clodines Laden. Sie hatte jetzt wirklich keinen Sinn für Bermudashorts oder den neuesten Tratsch aus dem Dorf.

Die Harley-Davidson stand vor dem Rathaus auf dem Platz, wo bis vor Kurzem ihr alter Mustang geparkt war. Das Motorrad machte einen fast noch imposanteren Eindruck. Eine ähnliche Fat Boy hatte Arnold Schwarzenegger im Film Terminator 2 gefahren. Die Maschine wog über dreihundert Kilo. Nicht gerade ein Motorrad für Frauen – doch genau das gefiel ihr an der Harley. Sie hatte nicht die Absicht, sie für länger zu fahren. Die Satteltaschen waren zwar groß genug für ihre Strandsachen, für Baguette und Wein. Doch gab es keinen Platz für eine schusssichere Weste, die sie üblicherweise im Kofferraum hatte. Aber bis sie ein passendes Auto gefunden hatte, machte es Spaß, mit der schweren Maschine durch die Gegend zu cruisen. Es amüsierte sie zu beobachten, wie sich die Männer spontan nach ihr umdrehten. Das war so eine Art pawlowscher Reflex, überlegte sie. Schlanke Frau und dickes Motorrad. Untermalt vom brachialen Sound einer Harley. Isabelle musste lächeln. Offenbar genügten ganz einfache Reize, und schon reagierten fast alle Männer gleich. Das lag wohl an den Hormonen.

Was das Getöse der Harley betraf, war sie durchaus gespalten. Wenn man nicht gerade im Sattel saß, war das penetrante Motorengeräusch für die Allgemeinheit wohl eher eine Zumutung. Erst recht in der idyllischen Abgeschiedenheit des arrière-pays, des Hinterlands fernab des Trubels an der Küste. Ein Grund mehr, das Motorrad bald wieder zurückzugeben.

Isabelle eilte durch die Eingangshalle des Hôtel de ville und betrat ihr Kommissariat. Bevor sie losfuhr, wollte sie noch schnell ihren Assistenten Brigadier Apollinaire begrüßen und ihm von ihrem aktuellen Auftrag berichten.

»Bonjour, Madame«, begrüßte er sie ausgelassen. »Ich hoffe, Sie sind vollends begeistert?«

Sie sah ihn ratlos an. Begeistert? An seinem Äußeren konnte sie keine Auffälligkeiten erkennen. Die ungekämmten Haare standen ihm wie immer zu Berge. Die Strümpfe? Wie üblich rechts und links verschieden. Ein Hemdärmel lang, der andere bis über den Ellbogen hochgekrempelt. Die Krawatte oben ins Hemd gestopft. Offenbar eine neue Marotte. Isabelle sah sich im Büro um. Gelegentlich ließ sich Apollinaire dazu hinreißen, die Möbel umzustellen. Um sie etwa nach den Regeln des Feng-Shui auszurichten. Aber alles befand sich an seinem gewohnten Platz. Sogar die Fahnenstange mit der Trikolore und das große gerahmte Bild mit dem Porträt des von ihm verehrten Charles de Gaulle.

»Apollinaire, bitte helfen Sie mir auf die Sprünge. Warum sollte ich begeistert sein?«

Er runzelte die Stirn.

»Madame, ich kenne Sie als aufmerksame Beobachterin. Da müsste Ihnen doch gerade der unvergleichliche Glanz Ihres Motorrads aufgefallen sein. Ich habe die letzte Stunde damit verbracht, alle Chromteile zu polieren. Ich weiß, das gehört nicht zu meinem Aufgabengebiet, aber ich dachte, ich mache Ihnen damit eine Freude.«

Die Enttäuschung war ihm anzusehen.

»Entschuldigen Sie, ich war abgelenkt, sonst wäre es mir sicherlich aufgefallen. Sie haben mir damit ganz sicher eine große Freude bereitet. Merci beaucoup.«

Apollinaire nickte zufrieden. Sein seelisches Gleichgewicht schien wiederhergestellt. In Wahrheit war ihr der Glanz der Maschine, die sie ja nur leihweise fuhr, nicht so wichtig. Zudem hatte Apollinaire eine ausgeprägte Fähigkeit, Dinge aus Versehen kaputt zu machen. Aber die Harley war robust genug, seinen Ungeschicklichkeiten zu widerstehen. Diesbezüglich musste sie sich also keine Sorgen machen.

»Sie waren abgelenkt?«, hakte er nach.

Isabelle lächelte. Wollte er herausfinden, ob sie ihn angeschwindelt hatte?

»Weil ich einen Anruf von Balancourt erhalten habe. Er hat mir …« Sie korrigierte sich. »Er hat uns einen neuen Fall übertragen. Ich muss dringend nach Gassin. Dort erwartet mich ein Staatssekretär des Außenministeriums in seinem Ferienhaus. Letzte Nacht wurde bei ihm eingebrochen. Das Ganze ist topsecret – keine Ahnung, warum. Die Polizei muss außen vor bleiben …«

»Pardon, wir sind doch die Polizei?«

Wieder musste sie lächeln. »Aber wir sind anders als die anderen.«

»Das stimmt, völlig anders.«

*

Wenige Minuten später saß sie auf der Harley und verließ Fragolin auf der Straße, die zwar nicht die kürzeste hinunter an die Küste war, aber weniger Kurven aufwies. Sie hatte einen schwarzen Helm auf, mit einem Aufkleber des gallischen Hahns in den französischen Nationalfarben, und trug ihre dunkelgrüne Pilotenbrille. Auch wenn sie nicht mehr in Übung war, kam sie mit der Maschine gut zurecht. Während ihrer Ausbildung bei der Police nationale war sie mal einige Monate bei Staatsbesuchen in einer Motorradstaffel eingesetzt worden. Als damals einzige und erste Frau – wie später so oft in ihrer Karriere. Durch dichte Wälder, die für das Massif des Maures charakteristisch waren, gelangte sie zum Rond point de la Foux und von dort auf die Straße, die nach La Croix-Valmer führte. Schließlich ging es links Richtung Gassin. Ihr Motorrad hatte kein Navi. Sie stoppte bei einer Parkbucht, um auf ihrem Handy die Adresse zu suchen, die ihr Jacqueline in Balancourts Auftrag geschickt hatte. Sie prägte sich den Weg zu Gabriel Roqueforts Villa ein. Sollte nicht schwer zu finden sein. An der Altstadt von Gassin vorbei Richtung Ramatuelle. Dann bei einer markanten Wegmarke gleich links.

Gerade als sie das Handy wieder einstecken wollte, erreichte sie ein Anruf ihres Freundes Nicolas. Immerhin hatte er einen günstigen Augenblick abgepasst. Trotzdem passte es ihr gerade nicht besonders.

»Salut, Isabelle, schön, dass ich dich erwische. Ich möchte dich heute Abend zum Barbecue einladen. Es gibt was zu feiern.«

»Zu feiern?«

»Ja, ich habe das Bild für Rouven fertig. Termingerecht, darauf bin ich stolz. Morgen wird es von einem Transporter abgeholt. Vorher will ich es dir gerne zeigen und mit einem Champagner darauf anstoßen.«

Das war tatsächlich ein Anlass, dachte sie. Für die Eröffnung einer Kunsthalle bei Valence hatte er Rouven einen neuen CLAC versprochen. Eine Auftragsarbeit, die Nicolas in den letzten Wochen voll in Beschlag genommen hatte. Bezahlt wurde er dafür nicht. Das Gemälde war eine Bringschuld für einen Gefallen, den ihm Rouven getan und der Nicolas aus einer sehr prekären Situation gerettet hatte.

»C’est très gentil«, bedankte sie sich für die Einladung. »Ich bin zwar gerade wegen eines neuen Kriminalfalls unterwegs. Aber heute Abend müsste trotzdem klappen. Ich bring den Champagner mit.«

»Ich freu mich. Also dann bis später. Und viel Glück bei deinem neuen Fall.«

»Kann ich brauchen. À bientôt.«

Sie steckte ihr Handy wieder ein, wartete eine Kolonne mit Oldtimern ab und setzte ihre Fahrt fort.

*

Roqueforts Villa war im typischen Stil einer südfranzösischen Bastide gebaut, mit rustikalen Außenmauern und blauen Fensterläden. Die Zufahrt wurde von lilafarbenen Lavendelsträuchern gesäumt. Links eine große Palme. Im Garten knorrige Olivenbäume. Das alles konnte sie durch die Streben des geschlossenen Tores sehen. Auch, dass nur eine mittelhohe Natursteinmauer ums Grundstück führte. Für Einbrecher stellte sie kein wirkliches Hindernis dar. So gesehen war es von zweifelhaftem Nutzen, dass das Eingangstor mit einer Videokamera gesichert war. Isabelle stellte den bollernden Motor ihrer Harley ab und läutete. Keine Reaktion. Noch einmal. Sie glaubte, hinter einem Fenster einen Schatten zu sehen. Sie winkte in die Kamera. Nichts rührte sich.

Isabelle widerstand der Versuchung, den Mittelfinger in die Kamera zu halten und einfach weiterzufahren. Zum Strand von Pampelonne war es von hier nicht weit. Stattdessen nahm sie ihr Handy und rief bei Roquefort an. Seine Nummer hatte Jacqueline mit der Adresse geschickt. Le numéro que vous avez composé n’est pas joignable actuellement. »Der Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar.« Isabelle schüttelte den Kopf. Der Staatssekretär machte es ihr wirklich nicht leicht.

Sie stieg vom Motorrad, nahm den Helm ab, läutete erneut, diesmal Sturm, und hielt gleichzeitig ihren Dienstausweis in die Kamera.

»Police nationale. Machen Sie schon auf! Ich komme im Auftrag von Balancourt.«

Sie sah, wie sich die Haustür öffnete. Ein groß gewachsener Mann erschien, mit einem weißen Leinenhemd über einer kurzen Hose. Langsam kam er näher.

»Sind Sie Gabriel Roquefort?«, fragte sie durch einen Spalt zwischen den Eisenstreben.

»Kommt darauf an …«

Was war das für eine blöde Antwort, dachte Isabelle. Erst machte er nicht auf, und jetzt stellte er seine eigene Identität infrage.

»Mein Name ist Bonnet, ich bin Kommissarin eines Sonderdezernats der Police nationale. Falls Sie sich zur Entscheidung durchringen können, dass Sie Roquefort heißen, könnten wir uns weiter unterhalten. Ansonsten wünsche ich Ihnen einen schönen Tag und fahre ans Meer zum Baden.«

Er nahm sie über den Rand einer Lesebrille misstrauisch in Augenschein.

»Zeigen Sie mir noch mal Ihren Ausweis!«

Sie hielt ihn durch einen Spalt mit ausgestrecktem Arm direkt unter seine Nase mit der Lesebrille.

Er sah zwischen dem Ausweis und ihr und dem Motorrad hin und her.

»Wie eine Polizistin sehen Sie nicht aus«, stellte er fest.

Isabelle warf einen Blick auf seine nackten Füße.

»Und Sie nicht wie ein Staatssekretär des Außenministeriums. Außerdem wollten Sie, dass ich in Zivil komme. So, jetzt lassen Sie mich schon rein.«

Er nickte und öffnete mit einer Fernsteuerung das Tor. Es fuhr quietschend zur Seite und verschwand schließlich hinter der Außenmauer.

»Entschuldigen Sie mein Misstrauen. Ich bin gerade etwas durch den Wind. Bitte fahren Sie Ihr Motorrad aufs Grundstück und parken es hinter dem dicken Oleander. Muss ja nicht jeder sofort sehen.«

Offenbar war der Staatssekretär sehr darauf bedacht, nicht aufzufallen. Ob die Nachbarn wussten, wer er war? Isabelle schmunzelte. Sicher wäre es ihm nicht recht, wenn sich herumsprach, dass er in seinem Haus Besuch von einer Rockerbraut auf einer schweren Harley bekam. Für einen Politiker gehörte sich das nicht.

Roquefort ging voraus in die große Küche.

»Hier können wir uns am besten unterhalten. Wollen Sie ein Glas Wasser?«

»Später gerne. Aber erst möchte ich wissen, was genau vorgefallen ist. Bei Ihnen wurde letzte Nacht eingebrochen. Warum haben Sie nicht ganz normal die Polizei verständigt und stattdessen Balancourt in Paris angerufen?«

Roquefort kratzte sich verlegen am unrasierten Kinn.

»Weil ich … nun, weil ich nicht alleine war. Sie müssen wissen, ich bin in Paris glücklich verheiratet und habe zwei Kinder.«

Die Risiken einer Affäre hätte er sich vorher überlegen müssen, dachte sie. Aber das war kein hinreichender Grund für seine Geheimnistuerei, jedenfalls keiner, der für Maurice relevant war.

»Das alleine ist es nicht«, hakte sie nach. »Was ist noch passiert? Haben Sie vielleicht einen Einbrecher erschossen und wissen jetzt nicht, wie Sie sich verhalten sollen?«

Diese Möglichkeit war ihr auf der Fahrt eingefallen. Das würde sein Verhalten erklären.

Er schüttelte energisch den Kopf.

»Leider nein, ich hätte den Einbrecher liebend gerne erschossen. Aber erstens habe ich keine Pistole im Haus, und zweitens habe ich während des Einbruchs tief geschlafen und nichts mitbekommen.«

»Genauso wie Ihre Freundin? Wo ist sie eigentlich?«

»Ich habe sie heimgeschickt. Ihr geht es nicht so gut. Ich glaube, die Einbrecher haben uns mit einem Gas betäubt. Beim Aufwachen hat es im Schlafzimmer komisch gerochen, und wir beide hatten einen dicken Kopf.«

»Gut möglich«, bestätigte Isabelle. »Aber jetzt weiß ich immer noch nicht, was ich hier soll?«

»Die Diebe, ich gehe mal davon aus, dass es mehrere waren, haben einiges mitgehen lassen. Meine Brieftasche mit den Kreditkarten, meine Armbanduhr, den Schmuck von Florence, den sie im Bad abgelegt hat … Eine wertvolle Bronzeskulptur mit einem weiblichen Akt …«

Isabelle nickte auffordernd.

»Sprechen Sie weiter! Was noch?«

»Nun, sie haben den Wandsafe in meinem Arbeitszimmer aufgebrochen …«

Langsam, dachte Isabelle, kamen sie der Sache näher. Aber sie hatte keine Lust, ihm alles einzeln aus der Nase zu ziehen.

»Was war drin?«

»Etwas Bargeld, ein Brillantarmband meiner Frau …«

»Und?«

»Und … und eine rote Ledermappe!« Roquefort atmete tief durch. »So, jetzt wissen Sie, warum ich meinen alten Freund Maurice benachrichtigt habe.«

Offenbar war Roquefort durch das Betäubungsgas immer noch etwas benebelt. Sonst wäre ihm aufgefallen, dass das keine hinreichende Begründung war.

»Noch weiß ich gar nichts. Was war das für eine Mappe?«

Wieder kratzte er sich am Kinn.

»Maurice hat gesagt, ich könnte Ihnen vertrauen. Stimmt doch?«

Isabelle musste sich beherrschen.

»Ich hab einige Jahre für den Élysée gearbeitet. Der Präsident der Republik hat mir vertraut. Ob Sie es tun, überlasse ich Ihnen. Jetzt rücken Sie schon raus … oder ich mache auf dem Absatz kehrt und sage Maurice Balancourt, dass Sie ein dummer, störrischer Esel sind.«

Roquefort schnappte nach Luft. Er war es nicht gewohnt, dass man so mit ihm sprach.

Isabelle zählte in Gedanken bis zehn. Bei zehn würde sie ihre Drohung in die Tat umsetzen.

Sie war gerade bei fünf, als sich Roquefort einen Ruck gab.

»Sie haben recht, ich bin ein Esel. Ich hätte die Mappe nie nach Gassin mitnehmen dürfen. Sie enthält ein geheimes Dossier des Außenministeriums mit dem Vermerk, dass es die Mauern des Quai d’Orsay unter keinen Umständen verlassen dürfe. Strictement confidentiel! Sie fragen sich, warum ich mich über das Verbot hinweggesetzt habe? Weil ich bekannt dafür bin, Akten sehr genau durchzuarbeiten. Das schaffe ich nicht immer zu den Bürozeiten. Außerdem hatte ich mich für ein verlängertes Wochenende mit Florence verabredet. Also habe ich die Mappe mit dem Dossier mitgenommen, um … um gewissermaßen das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden.«

Endlich war klar, dachte Isabelle, warum Maurice sie hergeschickt und sich zu seinen drastischen Worten hatte hinreißen lassen. Es ging ihm weniger um seinen Golffreund, ihn würde er im Zweifel über die Klinge springen lassen, so gut kannte sie ihn. Es ging Maurice um das geheime Dossier in der roten Ledermappe. Sie sollte es so schnell wie möglich wiederbeschaffen und sicherstellen, dass es nicht in falsche Hände geriet. Wobei das ja genau genommen schon passiert war. Aber es gab solche falschen Hände, überlegte Isabelle, und andere …

»Jetzt können Sie mir ein Wasser eingießen«, sagte sie. »Dann zeigen Sie mir das Haus und den aufgebrochenen Safe.«

»Wie viel Zeit brauchen Sie?«, fragte Roquefort, während er ihr das Glas reichte.

»Keine Ahnung, vielleicht eine halbe Stunde, dann sollte ich mir einen ersten Überblick verschafft haben.«

»Das meinte ich nicht. Wie viel Zeit brauchen Sie, die Diebe und die Mappe mit dem Dossier zu finden?«

Isabelle schüttelte amüsiert den Kopf.

»Woher soll ich das wissen?«

»Ich muss noch heute Nachmittag zurück nach Paris«, erklärte Roquefort. »Wir haben morgen ein Treffen mit chinesischen Gesandten.«

»Brauchen Sie dafür das Dossier?«

»Nein.«

»Wie lange können Sie das Verschwinden der Mappe verschleiern?«

»Ich hoffe, einige Tage. Höchstens bis Ende der Woche.«

»Ich kann Ihnen nichts versprechen, nur, dass ich alles versuchen werde. Es gibt ja mehrere Szenarien. Das Wahrscheinlichste: Sie wurden Opfer ganz ›normaler‹ Diebe, die darauf spezialisiert sind, in Ferienhäuser einzubrechen. Die haben die Mappe mitgehen lassen und erkennen womöglich gar nicht die Brisanz ihrer Beute. Wenn doch, werden sie versuchen, das Dossier zu Geld zu machen. Was ohne entsprechende Kontakte schwierig ist, die üblichen Hehler kommen dafür ja nicht infrage.«

»Die Diebe könnten das Dossier der Presse anbieten«, fiel Roquefort ein, »das wäre eine Katastrophe.«

Vor allem für ihn persönlich, dachte Isabelle. Je nach Inhalt aber auch weit darüber hinaus.

»Worum geht es eigentlich in den Papieren?«

»Ist geheim, darf ich Ihnen nicht sagen.«

Das war witzig. Die Diebe konnten die Papiere mittlerweile lesen. Sie dagegen durfte nicht wissen, was drinstand.

»Muss ich vorläufig akzeptieren«, erwiderte sie dennoch. »Könnte aber eine Rolle spielen. Denn aus dem Thema ergibt sich womöglich, wem man das Material gegen Bezahlung noch anbieten kann. Denken Sie darüber nach! Und wenn Ihnen dazu was einfällt, sagen Sie mir Bescheid! Gleiches gilt übrigens, falls sich die Diebe mit Ihnen in Verbindung setzen.«

»Warum sollten sie das tun?«

»Um Sie zu erpressen. Das wäre die einfachste Methode, das Dossier zu Geld zu machen.«

Roquefort sah auf den Boden.

»Mich erpressen? Mon Dieu …«

»Mir fallen aber noch andere Szenarien ein«, fuhr Isabelle fort. »Vielleicht war der Einbruch nach dem üblichen Muster der Côte d’Azur nur vorgetäuscht. Die Brieftasche, die Uhr, der Schmuck, das Bargeld, die Bronzeskulptur … alles Nebensache. Die Diebe hatten es von vornherein auf die Mappe abgesehen.«

Er runzelte die Stirn.

»Dafür müssten sie aber wissen, dass ich sie aus Paris mitgenommen habe …«

Na bitte, langsam fing er an, logisch zu denken.

»Ganz genau. Also sollten Sie sich überlegen, ob jemand in Ihrem Ministerium davon gewusst haben könnte.«

»Da gibt’s niemanden, darauf habe ich natürlich geachtet.«

»Gehen wir mal davon aus, dass das stimmt. Was ist mit Ihrer Freundin Florence? Weiß sie von der Mappe?«

Er bekam einen roten Kopf.

»Natürlich nicht. Sie hat mit alldem nichts zu tun. Halten Sie Florence aus Ihren Ermittlungen raus!«

»Das wird nicht gehen. Schon deshalb, weil wir ihre Fingerabdrücke benötigen. Übrigens müssen wir auch von Ihnen die Abdrücke nehmen, um sie von den Einbrechern unterscheiden zu können. Ich brauche also den vollständigen Namen von Florence und ihre Adresse. Wohnt sie in der Nähe?«

Wieder blickte Roquefort auf den Boden. Oder betrachtete er seine nackten Füße?

»Nicht weit weg«, rang er sich schließlich zu einer Antwort durch. »Ich schreibe Ihnen die Kontaktdaten auf. Aber ich bitte wirklich um Diskretion.«

»Warum, ist sie verheiratet?«

»Nein, sie ist ledig.« Er lächelte schief. »Der Ehebrecher, das bin ich.«

Isabelle stellte ihr Wasserglas ab.

»So, jetzt will ich Ihr Haus sehen.«
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Der Rundgang nahm sogar etwas weniger als eine halbe Stunde in Anspruch. Danach war sie um einige Erkenntnisse reicher. Zum Beispiel wusste sie jetzt, dass Roquefort die Villa in den Ferien mit seiner Frau und den Kindern nutzte. Das war überall zu sehen, angefangen von den Kosmetikartikeln im Bad über die Garderobe in den Schränken bis hin zu den Kinderzimmern – seine Geliebte Florence schien es nicht zu stören. Aufschlussreicher aber war, dass im Fensterladen zum Schlafzimmer ein Stück Schlauch steckte. Offenbar war der Gummi von außen durch die Lamellen geschoben worden. Das Fenster selbst war nach innen geöffnet. Was die These bestätigte, dass Roquefort und seine Freundin mit Gas betäubt wurden. Des Weiteren hatte sie auf der Terrasse die eingeschlagene Scheibe einer Tür in Augenschein genommen. Durch das entstandene Loch konnte man durchgreifen und sie von innen entriegeln. Am interessantesten aber war der Safe in Roqueforts Arbeitszimmer. Er entsprach weder den höchsten Sicherheitsstandards, noch war er besonders getarnt. Immerhin war der Safe in Größe von etwa zwei Schuhkartons fest in der Wand verankert. Zu öffnen war er mit einem Zahlenschloss – oder wie im vorliegenden Fall auf die brachiale Art mit Sprengstoff. Die Diebe konnten den Lärm getrost in Kauf nehmen. Roquefort und seine Freundin hatten sie zuvor in einen komatösen Tiefschlaf versetzt.

Zurück in der Küche, schaltete Roquefort die Espressomaschine ein.

»Wollen Sie auch einen?«

»Gerne. Was ist eigentlich mit der Videokamera am Tor? Gibt’s eine Aufzeichnung der letzten Nacht?«

Roquefort winkte ab.

»Es gibt keine Aufzeichnung, ich sehe auf dem Monitor nur, wer gerade zu mir will.«

Isabelle war nicht wirklich enttäuscht. Sie ging sowieso davon aus, dass die Diebe an einer anderen Stelle über die Mauer gestiegen waren.

»Ich gehe kurz auf die Terrasse«, entschuldigte sie sich, »und rufe einen Mitarbeiter an. Wir brauchen ihn für die Spurensicherung.«

»Soll aber auch in Zivil kommen!«

»Fühlen Sie sich von Ihren Nachbarn beobachtet?«

»Nicht direkt, die Häuser sind ja alle ein Stück entfernt. Aber sobald die Polizei auftaucht, werden die meisten Menschen zu neugierigen Hyänen. Die will ich mir vom Leib halten.«

»Ist Ihnen schon klar, dass diese Zurückhaltung unsere Ermittlungen erschwert? Eigentlich müssten wir Ihre Nachbarn befragen, ob irgendjemandem letzte Nacht etwas aufgefallen ist. Das wäre normale Polizeiarbeit und würde uns vielleicht weiterbringen.«

»Mag schon sein, geht aber nicht. Wir müssen jedes Aufsehen vermeiden. Ich bin Politiker, ich weiß, wie das läuft. Spricht sich erst herum, dass bei mir eingebrochen wurde, ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Presse Wind davon bekommt. Das gilt übrigens auch für die Polizei, immer gibt es irgendwo eine undichte Stelle. Bei Ihnen ist das hoffentlich anders.«

»Sonst hätte mich Maurice Balancourt wohl kaum geschickt. So, jetzt gehe ich kurz raus zum Telefonieren. Und Sie kümmern sich um den Espresso. Ich habe ihn gern extrastark.«

*

»Wann haben Sie das letzte Mal bei einem Tatort Spuren gesichert?«, fragte Isabelle am Telefon.

»Spurensicherung ist eine geheime Leidenschaft von mir«, antwortete Apollinaire. »Leider übernehmen das normalerweise die Kollegen aus Toulon.«

»Diesmal nicht. Packen Sie alles ein, was Sie dafür brauchen, und kommen so schnell wie möglich hierher!«

»Mit Blaulicht und Sirene? Madame, Sie machen mich glücklich.«

Sie wusste, wie sehr Apollinaire Blaulichteinsätze liebte. Allerdings war er ein miserabler Autofahrer, weshalb sie ihn nach Möglichkeit davon abhielt. Diesmal erübrigte sich die Entscheidung.

»Tut mir leid, aber Sie müssen unser Einsatzfahrzeug stehen lassen und stattdessen mit Ihrem privaten 2CV kommen.«

»Mit meinem deux chevaux? Unter ›so schnell wie möglich‹ verstehe ich was anderes.«

Die Enttäuschung war ihm anzumerken.

»Zum Ausgleich dürfen Sie statt Ihrer Uniform eines Ihrer geliebten Hawaiihemden anziehen. Wir ermitteln quasi undercover.«

»Eine verdeckte Ermittlung? Wie in dem berühmten Film von Martin Scorsese mit Al Pacino … nein, ich meinte natürlich Leonardo DiCaprio und Matt Damon …«

Sie kannte seine Begeisterung für Hollywood. Solange er die Filme nicht mit der Realität verwechselte, hatte sie nichts dagegen.

»Undercover war der falsche Begriff«, korrigierte sich Isabelle. »Wir versuchen nur, jede Aufmerksamkeit zu vermeiden, und gehen deshalb so diskret wie möglich vor. Dass wir von der Polizei sind, muss keiner merken.«

»Ich verstehe, bei DiCaprio war das nicht anders …«

»Apollinaire, bitte konzentrieren Sie sich!«

»Pardon, Madame, ich bin natürlich ganz bei der Sache. Spurensicherung, 2CV, Hawaiihemd, dunkle Sonnenbrille … Ich bin schon unterwegs.«

Eine dunkle Sonnenbrille hatte sie nicht erwähnt.

»Wissen Sie überhaupt, wohin?«

»Wohin? Zum Staatssekretär Roquefort nach Gassin? Ach so, die genaue Adresse bräuchte ich noch.«

»Schicke ich Ihnen aufs Handy. Und fahren Sie bitte vorsichtig. Es kommt nicht auf die Minute an.«

»So schnell wie möglich, aber es kommt nicht auf die Minute an? Madame, es ist nicht immer einfach, Ihre Anweisungen richtig zu interpretieren. Aber ich versuche mein Bestes. Je fais de mon mieux!«

*

Zurück im Haus, stellte sie fest, dass sich Roquefort jetzt wenigstens Schuhe angezogen und gekämmt hatte. Während sie den espresso double trank, sah sie ihn nachdenklich an. Es fiel ihr schwer, ihn einzuschätzen. Offenbar war er ein ehrgeiziger Politiker, der sich panisch davor fürchtete, gerade seine Karriere aufs Spiel zu setzen. Ihm war klar, dass er das Dossier nicht hätte in sein Ferienhaus mitnehmen dürfen. Auch wenn er das in bester Absicht getan hatte, um am Papier zu arbeiten. Das aber hätte er in seinem Büro am Quai d’Orsay tun müssen. Sich gleichzeitig in Südfrankreich mit einer Geliebten zu treffen war etwas zu viel des Multitasking.

»Können Sie mir bitte den Verlauf des gestrigen Abends schildern?«, forderte sie ihn auf.

»Ich denke, das ist meine Privatsache …«

»Nein, ist es nicht. Am besten fangen wir schon vorher an. Wann und wie sind Sie in Gassin eingetroffen?«

Roquefort biss sich auf die Unterlippe.

»Eh bien«, rang er sich dann doch zu einer Antwort durch. »Angekommen bin ich vorgestern Abend. Mit dem TGV von Paris und ab St. Raphaël-Valescure mit dem Taxi. Ich war todmüde und bin gleich ins Bett. Gestern Vormittag habe ich erst am Dossier gearbeitet, danach bin ich in den Ort gefahren und habe im Le Pescadou zu Mittag gegessen. Filet de dorade royale. Um Ihre nächste Frage vorwegzunehmen: alleine.«

»Wie sind Sie dort hingekommen?«

»Mit dem Jeep in meiner Garage. Anschließend bin ich zum Weingut Château Minuty, um einige Kartons Rosé zu kaufen. Auf dem Rückweg habe ich in einer Épicerie Lebensmittel eingekauft und zwei Tiefkühl-Pizzas mit Trüffel …« Er sah sie spöttisch an. »Ist das ausführlich genug? Oder soll ich noch mehr ins Detail gehen?«

»Sie machen das sehr schön«, antwortete sie mit einem süffisanten Lächeln. »Jetzt müssen Sie mir nur noch verraten, wie es weiterging. Sie haben Besuch von Ihrer Freundin Florence bekommen?«

»Gegen sieben Uhr. Das hatten wir am Telefon so vereinbart. Sie hat ihren Renault in die Garage gestellt, dann haben wir auf der Terrasse mit einem Glas Champagner unser Wiedersehen gefeiert.«

»Sie kennen sich schon länger?«

»Das müssen Sie nun wirklich nicht wissen«, erteilte er ihr eine Abfuhr. »Später haben wir die Pizza gegessen und Rosé getrunken. Gegen elf Uhr sind wir ins Schlafzimmer. So, ab jetzt ist wirklich Schluss mit der Berichterstattung.«

»Ich will nicht indiskret sein, aber um die Tatzeit einzugrenzen, sollte ich wissen, ab wie viel Uhr Sie definitiv nicht mehr wach waren. Vorher kann der Einbruch ja nicht erfolgt sein.«

Er schüttelte missbilligend den Kopf.

»Ich bitte Sie, schauen Sie in so einer Nacht auf die Uhr? Oder haben Sie kein Liebesleben?«

Isabelle fielen spontan gleich mehrere patzige Antworten ein. Umso schwerer fiel es ihr, sich zu beherrschen.

»Monsieur Roquefort, ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Also sparen Sie sich bitte solche Bemerkungen und unterstützen Sie mich bei meinen Ermittlungen. Das kann ich von Ihnen erwarten.«

Er winkte beschwichtigend ab.

»Ist ja schon gut. Ich würde mal schätzen, dass die Einbrecher nicht vor zwei Uhr nachts ihr Betäubungsgas ins Schlafzimmer geblasen haben.«

»Na bitte, geht doch. Eine ganz andere Frage: Sie sagten, die Einbrecher hätten unter anderem eine wertvolle Bronzeskulptur mitgehen lassen und aus dem Safe ein Brillantarmband Ihrer Frau. Die Diebe werden versuchen, ihre Beute so schnell wie möglich zu Geld zu machen. Vielleicht kommen wir ihnen so auf die Spur? Wir kennen einige Hehler in der Region, die dafür infrage kommen. Haben Sie von der Skulptur ein Foto? Und gibt’s beim Brillantarmband ein auffälliges Merkmal?«

Er holte aus einem Bücherregal einen Bildband über Art déco der Zwanzigerjahre.

»Die Skulptur stammt von einem bekannten Künstler der Zeit und ist in diesem Buch auf einer Seite abgebildet. Ein stehender weiblicher Akt, in aufreizender Pose, etwa vierzig Zentimeter hoch, mattschwarz, mit vergoldeten Haaren. Ziemlich unverwechselbar. Bis auf eine winzige Absplitterung am Sockel ist sie in einem einwandfreien Zustand.«

Isabelle nahm ihr Handy und fotografierte die Abbildung.

»Das ist schon mal sehr gut«, stellte sie fest.

Roquefort kratzte sich hinter dem Ohr.

»Vom Brillantarmband habe ich zwar kein Foto, es lässt sich aber eindeutig identifizieren. Ich habe es meiner Frau zum zehnten Hochzeitstag geschenkt. Auf der Unterseite gibt es eine Gravur: G&B. Un amour éternel. G steht für meinen Vornamen und B für Bernadette.« Er räusperte sich. »Bitte sagen Sie jetzt nichts! Ich liebe meine Frau wirklich. Das mit Florence ist etwas ganz anderes.«

In ewiger Liebe? Isabelle hatte von solchen Beteuerungen noch nie viel gehalten. Aber in der Liebe war alles möglich. Und auch das Gegenteil davon.

»Also haben wir mit dem Brillantarmband ein zweites Objekt, nach dem wir uns umsehen können. Das ist schon mal ein Anfang. Was ist mit Ihrer Brieftasche?«

»Die Kreditkarten habe ich bereits sperren lassen.«

»Hatten Sie Ausweispapiere in der Brieftasche?«

»Ja, natürlich meinen Führerschein, meine Krankenversicherungskarte und so weiter. Wäre also nett, wenn Sie auch meine Brieftasche wiederbeschaffen könnten.«

Sie hob eine Augenbraue.

»Ich glaube, Sie verwechseln mich.«

»Mit wem?«

»Mit einem Zauberer.«
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Die Hupe von Apollinaires altem 2CV klang wie eine Tröte auf einem Kindergeburtstag. Isabelle erkannte sie sofort. Das sei ihr Mitarbeiter Apollinaire Eustache, erklärte sie Roquefort und bat ihn, das Tor zu öffnen.

Dass es sich bei Apollinaire um einen Brigadier der Police nationale handeln könnte, war ihm tatsächlich nicht anzusehen. Er hatte ein viel zu weit geschnittenes gelbes Hawaiihemd mit grünen Palmen an. Seine Hose hatte eine eigenwillige Länge, für Bermudas war sie zu lang, doch über die blassen Unterschenkel reichte sie auch nicht hinaus. Wie angekündigt trug er eine Sonnenbrille. Das Modell mit dem roten Gestell kannte sie bereits.

»Das ist Ihr Assistent?«, fragte Roquefort ungläubig. »Er sieht aus wie ein bunter Papagei.«

Isabelle lächelte. Der Vergleich war neu. Andere hatten ihn mit einer Vogelscheuche verwechselt.

»Lassen Sie ihn das bloß nicht hören. In Uniform wirkt er absolut seriös. Außerdem ist er viel klüger als ein Papagei.«

Apollinaire wuchtete eine große Kühlbox aus dem Auto. In ihr hatte er offenbar sein technisches Equipment.

Im Haus angekommen, stellte er sich zunächst förmlich vor und drückte Roquefort sein Mitgefühl aus – als ob jemand gestorben wäre. Dabei handelte es sich nur um eine Betäubung mit einem Gas.

Aber auch dazu hatte Apollinaire gleich eine Anmerkung. Monsieur Roquefort befinde sich in bester Gesellschaft, erklärte er ihm. Vor einigen Jahren seien der berühmte Formel-1-Fahrer Jenson Button und seine Ehefrau in ihrem Ferienhaus bei Saint-Tropez mit einem Narkosegas außer Gefecht gesetzt worden. Der gestohlene Schmuck habe einen Wert von über vierhunderttausend Euro gehabt. In den letzten Monaten seien an der Côte d’Azur mehrere Überfälle nach diesem Muster zur Anzeige gekommen. Ein Campingbus bei La Môle, ein Ferienbungalow in Cavalaire-sur-Mer. Üblicherweise werde das Gas über die Klimaanlage eingeleitet …

»Bei Monsieur Roquefort durch die Lamellen der Fensterläden und das geöffnete Fenster im Schlafzimmer«, erklärte Isabelle.

Roquefort nickte. »Die Klimaanlage war ausgeschaltet.«

»Auch eine probate Methode«, erklärte Apollinaire. »Außerdem ist es viel gesünder, ohne Klimaanlage zu schlafen. Die Zugluft trocknet die Schleimhäute aus … Pardon, das tut hier … nun ja, nichts zur Sache. Dann werde ich mir mal als Erstes das Fenster anschauen und auf daktyloskopische Spuren untersuchen. Ist es oben im ersten Stock?«

»Ja.«

»Sehr vernünftig. Schlafzimmer im Parterre sind per se ein Sicherheitsrisiko.«

Isabelle schmunzelte.

»Nun machen Sie sich schon an die Arbeit. Ich zeige Ihnen, wo es langgeht. In den Lamellen des Fensterladens steckt übrigens ein Stück Schlauch.«

»Aha, ein Corpus Delicti. Der Fall wird immer interessanter.«

Apollinaire war seine Begeisterung anzusehen. Er gefiel sich in seiner ungewohnten Rolle. Schon holte er Latexhandschuhe aus seiner Kühlbox.

*

Roquefort kontrollierte auf seinem Handy immer wieder nervös die Uhrzeit. Eine Armbanduhr hatte er ja nicht mehr. Er wartete auf das Taxi, das ihn zum Bahnhof in St. Raphaël-Valescure bringen sollte.

Das war der Vorteil eines Motorrads, dachte Isabelle lächelnd. Die Harley war für Chauffeurdienste ungeeignet. Apollinaires 2CV kam für den Staatssekretär als Transportmittel ebenso wenig infrage.

»Merde, ich verpasse noch meinen Zug«, schimpfte Roquefort. »In Paris erwartet mich meine Frau am Gare de Lyon.«

Er hatte sich mittlerweile standesgemäß angezogen. Anzug, weißes Hemd, Krawatte. Auch sein Aktenkoffer stand schon bereit. Er war vermutlich geringfügig leichter als bei seiner Anreise. Es fehlte die Mappe mit dem geheimen Dossier.

»Wie kommt es eigentlich, dass Ihnen die Diebe Ihr Handy gelassen haben?«, fragte Isabelle.

»Nicht nur mir, sondern auch Florence. Wir hatten unsere Handys mit nach oben genommen. Das Schlafzimmer haben die Schweine offenbar nicht betreten.«

Die Erklärung war schlüssig, dachte Isabelle. Apollinaire würde missbilligend die Stirn runzeln, fiel ihr ein. Nach seiner Überzeugung hatten Handys im Schlafzimmer nichts zu suchen. Er war davon überzeugt, dass die Strahlung von Handys einen gesunden Schlaf erschwere. Nun ja, bei Roquefort und Florence hatte sich dieses Problem nicht gestellt. Zunächst hatten sie Besseres zu tun gehabt, als zu schlafen. Und dann hatte sie das Betäubungsgas mit oder ohne Strahlung ins Reich der Träume geschickt.

»Womit wollen Sie ohne Ihre Brieftasche das Bahnticket bezahlen?«, fragte sie, »und das Taxi?«

»Kontaktlos mit der Kreditkarte auf meinem Smartphone.« Er klopfte sich auf die Brusttasche seines Sakkos. »Und für den TGV habe ich eine Jahreskarte, die steckt noch in meinem Jackett.«

Sie überlegte, dass vorläufig alles geklärt war. Ihr fielen keine weiteren Fragen ein.

Apollinaire sicherte gerade die Spuren am aufgesprengten Wandsafe. Roquefort hatte Florence informiert, dass sich bei ihr eine Madame le Commissaire melden werde. Isabelle hatte mit Alain telefoniert, einem befreundeten Kollegen in Toulon, den sie noch aus ihrer Pariser Zeit kannte. Sie hatte ihn auf die Einbrüche in La Môle und Cavalaire-sur-Mer angesprochen. Ohne Begründung. Alain stellte grundsätzlich keine Fragen. Und er behielt alles für sich. Den Letzten, den er informieren würde, wäre sein Vorgesetzter. In seinen Augen war Commandant Richeloin ein aufgeblasener Idiot. Alain hatte versprochen, ihr die Ermittlungsprotokolle noch heute Nachmittag zu schicken. Zusammen mit den Namen einiger polizeibekannter Hehler. Natürlich konnte Alain eins und eins zusammenzählen. Aber er war intelligent genug zu wissen, dass dabei im Zweifelsfall auch null herauskam.

»Das ist heute ein absoluter Scheißtag«, fluchte Roquefort. »Une journée de merde … Erst der aufgebrochene Safe und das geklaute Dossier. Und jetzt das bescheuerte Taxi, das nicht kommt.«

Isabelle dachte, dass man sich im Auto gut unterhalten konnte.

»Wenn Sie mir Ihren Jeep anvertrauen, kann ich Sie fahren«, bot sie ihm spontan und entgegen ihrer ursprünglichen Absicht an. »Ich bringe den Wagen im Anschluss zurück und stelle ihn wieder in die Garage.«

Er sah sie überrascht an.

»Das würden Sie für mich tun?«

Sie lächelte.

»Ich bin netter, als ich aussehe.«

Er machte den Mund auf, um was zu sagen. Verkniff sich dann aber jeglichen Kommentar. Besser so.

*

Wie erwartet kam sie auf der Fahrt mit Roquefort ins Gespräch. Ohne die Anspannung der ersten Stunden. Natürlich war der Staatssekretär weiterhin im Panikmodus. Aber er schöpfte zunehmend Hoffnung, dass Isabelle das Dossier wieder herbeischaffen konnte, bevor es in wirklich falsche Hände geriet. Er stellte in Aussicht, sich jeden Tag bei ihr zu melden. Zwischen all den Meetings und Empfängen. Natürlich könne sie ihm jederzeit eine Nachricht schicken. Er habe sich das noch mal überlegt: Bis Ende der Woche könne er das Verschwinden des Dossiers wohl verschleiern. Freitagabend komme er wieder nach Gassin, um sie zu treffen. Bis dahin … er hoffe das inständig … bis dahin sei die Mappe wieder in ihren Händen.

Sie plauderten auf der Fahrt aber auch über unverfänglichere, private Themen. Über seine beiden Töchter, die sein ganzer Stolz waren. Héloise sei ganz toll am Klavier, Chiara ein sportliches Talent beim Feldhockey. Seine Frau Bernadette engagiere sich in der Krebshilfe. Er selbst habe mittelfristig gute Aussichten auf ein Ministeramt … worauf er ins Stottern geriet … sofern, sofern ihm nicht das mitgenommene Dossier das Genick breche.

Auch äußerte er sich zu seiner Affäre mit Florence. Er habe sie vor einem halben Jahr an der Plage de Pampelonne im Club 55 kennengelernt. Ihre Beziehung sei, nun ja, sie sei vor allem sexueller Natur. Dabei blickte er Isabelle von der Seite an. Natürlich wisse sie, wovon er spreche. Er entschuldigte sich für seine blöde Bemerkung von vorhin, dass sie nämlich womöglich kein Liebesleben habe und ihn deshalb nicht verstehen könne. Denn natürlich … das sei ja offensichtlich … Wieder tat er gut daran, das Thema nicht weiter zu vertiefen.

Mit seiner Familie, erzählte er, sei er nur während der Ferien in ihrem Haus in Gassin. Für seine Frau sei es okay, dass er zwischendurch auch alleine hinfahre, um ungestört Akten durchzuarbeiten. Da habe er der Verlockung nicht widerstehen können … Sie wisse schon …

Von sich selbst gab Isabelle nicht viel preis. Privates sowieso nicht und beruflich nur, was ihm offenbar schon Balancourt verraten hatte. Dass sie nämlich früher eine Spezialeinheit in der Terrorbekämpfung geleitet hatte. Alles Weitere ging ihn nichts an.

*

Der Verkehr war erträglich. Die Retourfahrt im offenen Jeep Wrangler machte ihr Spaß. Das Auto war mindestens so unvernünftig wie ihr alter Ford Mustang. Doch hielt sie ihn für keinen geeigneten Nachfolger. Obwohl sie durchaus die Auffassung vertrat, dass nicht alles im Leben vernünftig sein musste.

Sie traf Apollinaire auf der Terrasse an, wo er gerade auf allen vieren herumkroch.

»Was hoffen Sie dort zu finden?«, fragte sie.

»Wer suchet, der findet, heißt es in der Bibel. Oder um mit Konfuzius zu sprechen …«

»Apollinaire, bitte verschonen Sie mich mit Ihren fernöstlichen Weisheiten. Sie suchen also nichts Bestimmtes, habe ich Sie richtig verstanden?«

»So kann man das auch ausdrücken.« Er richtete sich ächzend auf. »Entschuldigen Sie, mein Kreuz. Ich darf vermelden, dass ich mit allem durch bin.« Er deutete zu einer Stelle der Mauer, die sich etwa fünfzig Meter links vom Eingangstor befand. »Mutmaßlich dort sind die Gesetzesbrecher über die Mauer geklettert. Ich spreche im Plural, weil ich glaube, dass es mindestens zwei waren. Es gibt auffällige Spuren oben auf der Mauer und davor auf dem Rasen. Stoffreste gibt’s an den Steinen leider keine. Es hat sich also keiner den Hosenboden aufgerissen. Auch fehlen verwertbare Abdrücke von Schuhsohlen. Im Fernsehen ist das immer ganz einfach. Was wahrscheinlich daran liegt, dass es in England immer regnet, da ist der Boden matschig. Wir aber hatten seit Monaten keinen Niederschlag.«

»Spielen die Kriminalfilme, die Sie sehen, immer in England?«

»Miss Marple schon, auch Sherlock Holmes. Aber Sie haben recht, das war eine unzulässige Verallgemeinerung. Übrigens habe ich mich auch auf der anderen Seite der Mauer, also außerhalb des Grundstücks, nach auffälligen Reifenspuren umgesehen. Rien du tout! Fehlanzeige … Noch so eine Sache, die im Fernsehen immer anders läuft. Da könnte ich Ihnen jetzt zumindest den Fahrzeugtyp nennen und vielleicht sogar die Farbe des Außenspiegels.«

Sie musste schmunzeln.

»Endlich begreifen Sie, dass Ihre geliebten Filme nicht viel mit der Realität gemeinsam haben.«

»Das kann man so nicht sagen«, protestierte er. »Vieles ist sehr lehrreich und inspirierend. Ich könnte Ihnen aus dem Stand einige Beispiele nennen …«

»Bitte nicht. Bleiben wir im Hier und Jetzt. Was gibt es sonst?«

»Ich habe den Tatort fotografisch dokumentiert. Aber das versteht sich ja von selbst. Und ich habe einige frische Fingerabdrücke sichergestellt, die ich nicht zuordnen kann. Von Roquefort stammen sie nicht, seine kenne ich ja mittlerweile. Von seiner Freundin wohl auch nicht, weil sie sich wohl kaum außen am Fensterbrett zum Schlafzimmer festgehalten hat. Aber das müssen wir natürlich noch verifizieren.«

»Was ist mit der Leiter, die die Einbrecher benutzt haben, um an das Fenster im ersten Stock zu gelangen?«

Apollinaire lachte.

»Die hat ihnen Roquefort freundlicherweise zur Verfügung gestellt. Sie mussten sie nur von den Olivenbäumen zum Haus tragen. Einfacher geht’s nicht. Verwertbare Fingerabdrücke gibt’s an der Leiter keine. Wo die Abdrücke am Fensterbrett herkommen, weiß ich auch nicht. Vielleicht haben die Handschuhe beim Durchschieben des Schlauchs gestört?«

Isabelle nickte.

»Übrigens habe ich schon versucht, Florence zu erreichen. Auf ihrem Handy meldet sich nur die Mailbox.«

»Vielleicht liegt sie tot in der Dusche?« Apollinaire winkte lachend ab. »Ist auch eine berühmte Filmszene. Ich würde dann also meine Sachen zusammenpacken und nach Fragolin ins Kommissariat fahren. Dort lasse ich die wenigen Fingerabdrücke durch unsere Datenbank laufen. Den Schlauch vom Fenster lasse ich labortechnisch untersuchen. Am spannendsten ist der Safe. Die Täter haben ihn ziemlich brachial aufgesprengt. Ich habe ihn übrigens ausgebaut und werde ihn mit ins Kommissariat nehmen. Zwecks weiterer Untersuchung.«

»Bien fait«, sagte sie.

»Meinen Sie, dass die Einbrecher ihre Sache gut gemacht haben?«

Isabelle lächelte.

»Das vielleicht auch, aber ich wollte Ihre ausgezeichnete Arbeit loben. Wofür brauchen wir eigentlich die Spurensicherung?«

Apollinaire wurde rot.

»Merci, Madame, Sie machen mich verlegen.«
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Apollinaire war schon unterwegs nach Fragolin, und Isabelle wollte gerade ebenfalls aufbrechen, da erreichte sie ein Anruf. Sie erwartete Nicolas, der wissen wollte, wann er den Grill fürs Barbecue anwerfen solle?

»Ist da die Kommissarin?«, fragte stattdessen eine weibliche Stimme.

»Richtig, und Sie sind Florence?«, vermutete Isabelle.

»C’est vrai. Ich hab Ihre Nummer auf meiner Anrufliste gesehen. Gabriel hat sie mir gegeben und Ihren Anruf angekündigt. Entschuldigen Sie, dass ich nicht rangegangen bin, aber ich hatte mein Handy versehentlich auf lautlos gestellt. Sie müssen verstehen, ich bin noch etwas neben der Spur.«

»Verstehe ich, ist ja wahrscheinlich das erste Mal, dass Sie mit einem Gas betäubt und überfallen wurden.«

»Auf diese Erfahrung hätte ich gerne verzichtet. Obwohl der Überfall ja nicht mir gegolten hat, sondern dem armen Gabriel.«

»Aber von Ihnen ist auch was gestohlen worden?«

»Stimmt, eine Halskette und zwei Ohrclips aus dem Bad. Gabriel sagt, er würde mir den Verlust ersetzen.«

»Können wir uns sehen?«, fragte Isabelle. »Ich hätte noch einige Fragen, die wir nicht am Telefon besprechen sollten.«

»Natürlich. Muss das noch heute sein?«

Gute Frage, dachte Isabelle. Eigentlich schon, aber Nicolas wartete auf sie, um mit Champagner auf sein Bild anzustoßen. Und wirklich sachdienliche Hinweise erwartete sie von Florence sowieso nicht. Jedenfalls keine, die sie bei ihren Ermittlungen über Nacht weiterbringen könnten.

»Kein Problem. Wo können wir uns morgen treffen?«

»Ich muss morgen nicht arbeiten. Sie können gerne bei mir zu Hause vorbeikommen. Ich wohne bei Ramatuelle. Oder soll ich in Ihr Kommissariat kommen?«

Florence machte einen kooperativen Eindruck, dachte Isabelle. Auch hatte sie eine sympathische Stimme.

»Ist nicht der nächste Weg, mein Kommissariat befindet sich in Fragolin.«

»Wirklich? Wie kommt es, dass Sie für den Fall zuständig sind?«

»Erzähle ich Ihnen morgen. Ich hab Ihre Adresse von Monsieur Roquefort und bin dann um zehn Uhr bei Ihnen. Cela vous convient?«

»Ja, passt gut. À demain.«

*

Sie hatte schon die Harley angelassen, da fiel ihr ein, dass sie noch ein weiteres Telefonat führen sollte. Sie stoppte den Motor und rief Maurice Balancourt an. Auf seinem Handy, denn um diese Zeit war er üblicherweise nicht mehr im Büro. In seinem Alter, pflegte er zu argumentieren, mache er keine Überstunden mehr. Das sei ungesund und zudem Ausdruck einer schlechten Arbeitsorganisation.

»Bonsoir, chérie, deinen Anruf habe ich fast sehnsüchtig erwartet«, begrüßte er sie. »Schon eine heiße Spur?«

»Das wäre schön, nein, natürlich nicht. Aber wenigstens weiß ich jetzt, worum es geht. Und dass Roquefort … dass ihm sozusagen der Arsch auf Grundeis geht.«

»So kann man es sehr zutreffend ausdrücken. Wie kann man so blöd sein, streng geheimes Regierungsmaterial aus dem Quai d’Orsay mit ins Wochenende zu nehmen? Wenn das herauskommt, ist Schluss mit seiner Karriere. Dann kann er im Außenministerium die Toiletten putzen. Im günstigsten Fall. Oder er bekommt wegen Geheimnisverrats eine Gefängnisstrafe aufgebrummt.«

»Worum geht es im Dossier?«

»Ich kenne den Inhalt selber nicht. Aber es geht um die nationale Sicherheitsstrategie Frankreichs, die momentan unter der Federführung des Außenministeriums erarbeitet wird und natürlich topsecret ist.«

Im Unterschied zu Roquefort gab ihr Maurice bereitwillig Auskunft. Womit klar wurde, wer als »Abnehmer« für das gestohlene Dossier infrage käme.

»Für die nationale Sicherheitsstrategie dürften sich ausländische Geheimdienste interessieren …«

»Ganz sicher sogar«, betonte Balancourt. »Aber wir haben überall informelle Kontakte. Sobald Geheimpapiere irgendwo angeboten werden, erfahre ich es … hoffentlich.«

Was Balancourt unter informellen Kontakten verstand, konnte sie sich denken. Man könnte sie auch als Spitzel bezeichnen. Die Spione dieser Welt waren zu keinem geringen Teil damit beschäftigt, sich gegenseitig selber auszuspionieren.

»Doch so weit sollte es nicht kommen«, stellte Isabelle fest.

»C’est exactement cela. Es geht nur in zweiter Linie um Roquefort, in erster Linie geht es um Frankreich.«

»Nun übertreib mal nicht. Aber ich versprech dir, dass ich auch so mein Bestes geben werde.«

»Das weiß ich, meine liebe Isabelle. Das weiß ich … Comme toujours.«
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Isabelle stand in der großen Scheune, die Nicolas als Atelier diente. Mit dem Champagnerglas in der Hand betrachtete sie das riesige Gemälde.

Wie bei all seinen Werken, die unter dem Pseudonym CLAC in den bedeutendsten Kunstmuseen dieser Welt ausgestellt und von Auktionshäusern wie Sotheby’s versteigert wurden, ging auch von diesem Bild eine seltsame Faszination aus, die Isabelle nur schwer erklären konnte. Natürlich nicht, sie war ja auch keine Kunstkennerin, ihre Expertise lag definitiv auf einem anderen Gebiet. Sie hatte mal gelesen, dass Nicolas’ monumentale CLAC-Gemälde dem Neoexpressionismus zugerechnet wurden – was immer das auch konkret bedeutete. Wie auch bei seinen anderen Bildern war die Oberfläche stark strukturiert und wirkte fast schon dreidimensional. Viele CLACs, die sie kannte, waren in sehr finsteren Farben gehalten. Dieses hier war komplett blau. In allen Abstufungen von tief dunkel bis strahlend hell.

»Sagt dir der französische Maler Raoul Dufy etwas?«, fragte Nicolas.

»Den Namen kenne ich, aber viel mehr weiß ich nicht.«

»Dufy hatte ein Faible für die Farbe Blau. Ich kenne von ihm ein schönes Zitat: Le bleu est la seule couleur qui, à tous ses degrés, conserve sa propre inidividualité. Er hat absolut recht. Wenn du am Strand stehst und zum Horizont blickst, ist alles blau: das Meer und der Himmel. Aber kein Blau ist wie das andere. Blau ist die einzige Farbe, die sich immer ihre Individualität bewahrt. Das hat viele große Künstler an der Côte d’Azur in ihren Bann gezogen. Von Matisse bis Picasso.«

»Wie heißt das Bild?«, fragte sie.

»Le désir de liberté!«

Die Sehnsucht nach Freiheit? Isabelle verstand sofort, warum Nicolas dem Gemälde diesen Namen gegeben hatte. Schließlich handelte es sich um eine Auftragsarbeit für Rouven Mardrinac, der ihm zur Flucht aus Marokko verholfen hatte. Genau genommen nicht ihm, sondern seiner von der marokkanischen Polizei gesuchten drogenabhängigen Schutzbefohlenen Camille. Rouven hatte seinen Privatjet zur Verfügung gestellt. Dazu überredet hatte ihn Isabelle. Das Gemälde war der Preis.

»Ein schöner Titel«, sagte sie.

»Natürlich habe ich dabei an Camille gedacht. Aber auch ganz allgemein an die Sehnsucht nach Freiheit all jener Menschen, die auf der Flucht vor Krieg, Terror und Hunger von Afrika über das Mittelmeer fliehen und dabei oft ihr Leben lassen.«

Nicolas sprach bedächtig. Sie hörte ihm gerne zu.

»In die Farbe habe ich Meerwasser gemischt«, fuhr er fort, »und Sand vom Ufer. In die Oberfläche sind getrocknete Algen eingearbeitet, auch Holzstückchen, die ich am Strand gefunden habe, zudem Schnipsel von Schlauchbooten und Schwimmwesten.«

Isabelle fühlte sich beklommen.

»Wie du siehst«, erklärte er, »geht das dunkle Blau vom unteren Bildrand nach oben in ein strahlendes Blau über, das für die Hoffnung steht und für ein Leben in Freiheit. Und ich habe Goldstaub aufgesprüht. Denn das ist die ultimative Sehnsucht, die Sehnsucht nach Wohlstand.«

So ausführlich hatte er ihr noch nie eines seiner Werke erläutert. Sie überlegte, dass sie sich bis vor Kurzem mit dem Einbruch bei einem Staatssekretär beschäftigt hatte und mit einem gestohlenen Dossier. Und jetzt gab es ein Bild, das sie in ihren Bann zog. Der Gegensatz konnte kaum größer sein. Gab es Parallelen? Natürlich nicht, außer dass auch Roquefort eine Hoffnung hegte – dass sie nämlich möglichst bald seine Mappe wiederbeschaffte. Fast hatte sie ein schlechtes Gewissen, dass sie in seiner Angelegenheit gerade untätig war. Aber übertriebene Hektik brachte einen auch nicht voran.

Sie sah Nicolas von der Seite an.

»Du machst dir verdammt viele Gedanken«, stellte sie fest. »Aber normalerweise stehst du nicht neben dem Betrachter, um sie wie mir darzulegen.«

»Natürlich nicht. Aber ich setze auf die Sprache der Malerei, sie braucht keine Worte.« Nicolas lächelte. »Zur Sicherheit gibt es eine Art Beipackzettel, eine kleine Interpretationshilfe. Für Rouven, für die Kunstkritiker und vor allem fürs Publikum.«

Isabelle hob ihr Glas und stieß mit Nicolas an.

»Jedenfalls gratuliere ich dir zu deinem Bild. Ich finde es unheimlich ausdrucksstark. Man muss es nicht verstehen, um beeindruckt zu sein.«

»Hoffentlich sieht das Rouven genauso. Wirklich stolz bin ich darauf, dass ich es rechtzeitig zum Termin fertiggebracht habe. Das war meine erste Auftragsarbeit – und ganz sicher meine letzte. Übrigens gibt es noch einige versteckte Botschaften, die ich übermalt habe. Man kann sie nicht sehen, und doch sind sie da. Ganz oben fliegt unter der Goldschicht ein kleines Flugzeug. Das ist Rouvens Privatjet, der uns nach Frankreich zurückgebracht hat. Etwa in der Mitte verbirgt sich hinter dem dunklen Blau eine tanzende Schlange. Sie steht für den Platz der Gaukler in Marrakesch. Und daneben weht an einem Mast die Trikolore. Marokko und Frankreich … Ausgangs- und Endpunkt unserer Odyssee.«

Isabelle schüttelte lächelnd den Kopf.

»Du übermalst deine eigenen Bilder? Ein bisschen verrückt bist du schon.«

Jetzt musste auch Nicolas grinsen.

»Als Künstler muss man etwas verrückt sein, das ist eine Mindestanforderung. Muss ja nicht so schlimm sein wie bei van Gogh. So, jetzt lass uns in den Garten gehen. Ich habe alles für ein kleines Barbecue vorbereitet.«

*

Am späteren Abend saßen sie in seiner verrosteten Hollywoodschaukel, die schon da war, als er die Bastide gekauft hatte. Irgendwann würde sie unter ihnen zusammenbrechen.

»Die côtelettes d’agneau waren köstlich«, sagte Isabelle. »Aber auch alles andere, was du auf den Grill gelegt hast: les courgettes, les paprikas … les pommes de terre …«

»Ich kann besser malen als grillen«, winkte Nicolas ab. »Worum geht es bei deinem neuen Kriminalfall?«, wechselte er das Thema. »Gibt’s schon eine Leiche?«

Wie kam er denn darauf? Als ob es bei ihren Fällen immer eine Leiche gäbe? Isabelle dachte kurz nach. Tatsächlich hatte er recht, gestand sie sich ein.

»Nein, Gott sei Dank geht’s diesmal nur um einen Einbruch. Zur Abwechslung ohne Mord und Totschlag.«

Er grinste. »Dann bist du ja unterfordert.«

»Eher nicht. Ich bekomme Druck aus Paris. Aber daran will ich gerade nicht denken. Gibt’s noch einen Schluck Wein oder ist die Flasche leer?«
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Als sie am nächsten Morgen ihr Kommissariat betrat, war sie zwar nicht ausgeschlafen, aber bester Laune und voller Tatendrang. Letzteres zumindest schien auch für Apollinaire zu gelten. Er befand sich bereits im Zustand äußerlicher Auflösung. Die Haare standen ihm wirr vom Kopf. Hinter beide Ohren hatte er einen Filzstift geklemmt. Die Ärmel hochgekrempelt. Seine Krawatte hing dekorativ an seiner Schreibtischlampe. Isabelle hörte den Drucker rattern. Es roch nach Kaffee.

»Bonjour, Madame«, begrüßte er sie hektisch. »Unsere Ermittlungen laufen auf Hochtouren.«

»Mit welchem Ergebnis?«

Er sah sie irritiert an.

»Alors, bislang noch ohne Ergebnis. Aber wir machen Fortschritte …«

»Das freut mich.«

Er deutete mit dem Lineal auf das Flipchart, das er mitten in den Raum gestellt hatte. In die Mitte hatte er eine rote Mappe skizziert. Von ihr gingen diverse Pfeile aus, von denen die meisten allerdings ins Leere führten. Immerhin gab es bereits eine Überschrift: Le dossier disparu!!! Mit drei Ausrufezeichen.

»In dieser Phase ist die grafische Umsetzung natürlich noch unvollkommen«, stellte er fest. »Vielleicht wäre es auch besser, wenn die Pfeile umgekehrt von außen zur Mappe hinführten. Darüber muss ich noch nachdenken. Aber wie Sie sehen, haben wir erste Namen. Drei Hehler, zwei in Toulon, einer in Nizza. Laut ihrem Freund Alain stehen sie im Verdacht, Diebesgut aufzukaufen. Eh bien, das tun Hehler ja immer, sonst wären sie ja keine. Darüber hinaus habe ich auf dem Chart zwei Einbrüche aus den letzten Wochen protokolliert, die nach einem ähnlichen Muster erfolgt sind. Gegenüber Roquefort habe ich sie ja bereits erwähnt. Ein Campingbus bei La Môle, ein Ferienbungalow in Cavalaire-sur-Mer. In beiden Fällen kam mutmaßlich Betäubungsgas zum Einsatz. Die Ermittlungsakten habe ich in Ihrem elektronischen Postfach abgelegt …« Apollinaire hielt kurz inne, um Luft zu holen. »Beim Abgleich der sichergestellten Fingerabdrücke in unserer Datenbank haben sich keine Treffer ergeben«, fuhr er fort. »Wie nicht anders zu erwarten, denn natürlich haben die Einbrecher Handschuhe getragen, zumindest einer von ihnen. Interessant ist das Explosivmittel, mit dem sie den Safe aufgesprengt haben.« Er deutete auf ein niedriges Aktenregal. Auf ihm stand Roqueforts verkohlter Safe, den er ausgebaut und als Beweismittel konfisziert hatte. »Über die Zusammensetzung bin ich mir noch nicht im Klaren. Ich treffe mich später mit dem Chemielehrer unserer Schule, vielleicht kann er mir weiterhelfen.«

Isabelle lächelte amüsiert. Bei der Police nationale gab es Experten auf diesem Gebiet, doch Apollinaire traf sich mit einem Schullehrer, der vielleicht eine Knallgasreaktion erklären konnte, sich aber wohl kaum mit Plastiksprengstoff auskannte.

Sie sah auf die Uhr.

»Ich muss los. Um zehn bin ich mit Florence verabredet.«

Apollinaire blickte sie ratlos an.

»Welche Florence?«

Isabelle deutete auf sein Flipchart.

»Sie haben den Namen von Roqueforts Geliebter selber aufgeschrieben.«

»Ach so, diese Florence, natürlich. Sogar in Großbuchstaben. Übrigens brauchen wir ihre Fingerabdrücke. Ich gebe Ihnen einen mobilen Scanner mit.«

»Sehr gut.«

»Und fragen Sie nach ihrem Alibi!«

»Als Opfer braucht sie kein Alibi. Zur Tatzeit lag sie neben Roquefort ohnmächtig im Bett.«

»Stimmt nun auch wieder …« Apollinaire kratzte sich mit dem Lineal am Kopf. »Aber wer sagt uns, dass das wirklich so war?«

An diese Möglichkeit, musste Isabelle zugeben, hatte sie noch gar nicht gedacht. Apollinaire schaffte es immer wieder, mit seinen scheinbar irrlichternden Gedanken zu überraschenden Schlussfolgerungen zu kommen.

»Sie haben recht, das wäre theoretisch möglich.«

»Auch praktisch … Gewissermaßen eine Opfer-Täter-Umkehr …«

»Glaube ich nicht, aber wir werden es herausfinden.«

*

Jedes Mal, wenn sie auf der Harley saß, kam sie sich vor wie im Urlaub. Sie genoss die Fahrt nach Ramatuelle. Einmal ließ sie sich sogar dazu hinreißen, entgegenkommende Motorradfahrer zu grüßen.

Florence wohnte nicht im Dorf selbst, sondern etwas außerhalb in einem Apartmenthaus, das in traditionellem Stil erbaut war und sich gut in die Landschaft einfügte. Schließlich handelte es sich bei Ramatuelle um eines der schönsten Flecken an der französischen Riviera. Entsprechend versuchte man, Bausünden zu vermeiden. Fantastisch war der Blick hinunter aufs Meer. Noch fantastischer war, dass sie direkt vor Florences Haus parken konnte. Im mittelalterlichen Dorfzentrum von Ramatuelle wäre das kaum möglich gewesen.

Sie stellte den Motor ab und klappte den Seitenständer heraus. Den Helm hängte sie an den Lenker.

Von einem Balkon im ersten Stock sah eine junge Frau neugierig auf sie hinunter.

»Florence?«, rief Isabelle nach oben.

»Ja, das bin ich. Sagen Sie bloß, Sie sind … Sie sind mein Besuch?«

»Ganz genau, darf ich raufkommen?«

»Natürlich, wir sind ja verabredet.«

Am Klingelbrett entdeckte Isabelle den Nachnamen, den ihr Roquefort mit den Kontaktdaten gegeben hatte: Cardot.

Florence erwartete sie in der geöffneten Wohnungstür.

Eine schlanke Brünette in kurzen Hosen mit Leinentop und Flipflops. Ungeschminkt, mit hellen Augen und einem freundlichen Lächeln. Isabelle gab was auf den ersten Blick. Meist bestätigte sich später ihr spontaner Eindruck. Bei Florence fiel er ausgesprochen positiv aus. Keinesfalls wirkte sie wie ein billiges Flittchen, das sich aus Berechnung mit einem Staatssekretär auf eine Affäre eingelassen hatte.

»Das da unten ist kein Polizeimotorrad«, stellte Florence fest. »Deshalb sind Sie mir bitte nicht böse, wenn ich Ihren Dienstausweis sehen möchte.«

Ausnahmsweise hatte Isabelle ihn wirklich dabei. Florence prüfte ihn sorgfältig.

»Hier steht nichts von Fragolin?«

»Weil ich direkt dem Innenministerium unterstellt bin.«

»Ich verstehe. Gabriel sagte mir schon, dass der Einbruch kein Fall für die normale Polizei sei.«

»Haben Sie eine Ahnung, warum?«

»Er hat’s mir nicht gesagt, aber eine Ahnung habe ich schon. Erstens weiß ich, dass er in der Politik ist. Zweitens ist er verheiratet und um seinen Ruf besorgt. Und drittens … drittens haben die Einbrecher aus dem Safe irgendwelche geheimen Unterlagen mitgehen lassen. Als er das bemerkt hat, ist Gabriel in Panik geraten. Ich dachte, er bekommt einen Herzinfarkt. Dann hat er sich auf der Toilette eingeschlossen, um zu telefonieren. Anschließend ging es ihm etwas besser. Er hat mich in die Arme genommen und mir gesagt, ich solle nach Hause fahren. Es täte ihm leid, was passiert sei. In Kürze käme eine Spezialagentin, die würde sich um alles Weitere kümmern.«

Isabelle lachte.

»Spezialagentin? Hat er das wirklich gesagt? Ich bin eine einfache Kommissarin.«

Florence sah sie mit geneigtem Kopf an.

»Das sind Sie ganz sicher nicht. Aber geht mich nichts an. Darf ich Ihnen was zu trinken anbieten? Un thé glacé?«

»Einen Eistee? Sehr gerne.«

Sie setzten sich an einen bäuerlichen Tisch. Die Wohnung war nicht teuer, aber charmant eingerichtet. Im rustikalen provenzalischen Landhausstil. Viel altes Holz, weiß angestrichen.

»So, was wollen Sie wissen?«, fragte Florence.

»Alles«, antwortete Isabelle lächelnd. »Nein, im Ernst. Wie haben Sie die letzte Nacht in Erinnerung? Sind Ihnen irgendwelche Geräusche aufgefallen oder sonst was Verdächtiges?«

»Leider nein, sonst wären wir ja aufgestanden und hätten nachgesehen. Tatsächlich hatten wir einiges getrunken und hatten andere … lassen Sie es mich so sagen, wir hatten andere Prioritäten, als auf unsere Umgebung zu achten. Ich denke, Sie verstehen mich.«

Isabelle verstand sehr wohl. War ja nicht schwierig.

»Können Sie sich ungefähr erinnern, um wie viel Uhr Sie eingeschlafen sind?«

Florence schüttelte den Kopf.

»Daran kann ich mich absolut nicht erinnern. Ich weiß nur, dass ich am Morgen nackt aufgewacht bin, mit einem dicken Kopf und einem faden Geschmack im Mund. Gabriel lag verkehrt herum im Bett. Weiß der Himmel, wieso. Ich hatte noch nie einen Filmriss, aber vorletzte Nacht, das war einer. Mittlerweile kennen wir ja den Grund: Man hat uns mit Betäubungsgas aus dem Verkehr gezogen.«

»Wir haben im Haus einige Fingerabdrücke sichergestellt. Damit wir diese nicht mit Ihren verwechseln, möchte ich, bevor ich gehe, gerne Ihre Fingerabdrücke nehmen. Einverstanden?«

Florence kniff die Augen zusammen.

»Fingerabdrücke? Muss das sein?«

Die meisten Menschen, dachte Isabelle, mochten es nicht, erkennungsdienstlich erfasst zu werden. Ihre Zurückhaltung hatte also nichts zu bedeuten.

»Wir brauchen sie wirklich nur zum Abgleich. Sie werden nirgends gespeichert und von uns gleich wieder gelöscht.«

Florence wirkte erleichtert.

»Natürlich bekommen Sie meine Abdrücke. Kein Problem.«

»Haben Sie Fotos von Ihrer Halskette und den Ohrclips, die aus dem Bad gestohlen wurden? Vielleicht tauchen sie bei einem Hehler wieder auf?«

Florence dachte kurz nach.

»Es müsste ein Foto geben, auf dem ich den Schmuck trage. Ich suche es später raus und schicke es Ihnen.«

Mit den nächsten Fragen zielte Isabelle darauf ab, sich ein genaueres Bild von Florence zu machen. Auch interessierte sie ihre Version, wie sie Roquefort kennengelernt hatte. Und was sie sich von der Beziehung erwartete.

Florence gab bereitwillig Auskunft. Dabei hätte Isabelle eine ablehnendere Haltung durchaus verstanden. Was hatte ihr Privatleben mit dem Überfall zu tun? Doch genau das wollte Isabelle ausschließen. Sie hatte noch Apollinaires Worte im Ohr. Seine theoretische Möglichkeit einer Tatbeteiligung aber hatte sie bereits verworfen. Alternativ könnten die Einbrecher über Florence den Staatssekretär ausspioniert haben, ohne dass sie es bemerkte. Das wäre möglich, aber auch dafür gab es keine Anhaltspunkte. Florence arbeitete in einem Maklerbüro für Luxusimmobilien. Gabriel Roquefort hatte sie im Club 55 kennengelernt, das deckte sich mit seiner Aussage. Sie hatten sich sympathisch gefunden. Sie hatte gerade keinen Freund. Warum also nicht? Besondere Erwartungen habe sie keine. Doch, eine schon: nämlich dass ihre Affäre nur von kurzer Dauer sein werde. Schließlich sei sie nicht naiv.
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Zur Plage de Pampelonne wäre es nicht weit. Ihren Bikini und ein Badehandtuch hatte sie in der Satteltasche. Doch Isabelle widerstand der Verlockung. Es gab keinen Anlass, sich mit einem Sprung ins Meer zu belohnen. Stattdessen sollte sie alles daransetzen, bei ihren Ermittlungen weiterzukommen. Das Gespräch mit Florence war zwar nett gewesen – hatte aber nichts gebracht.

Isabelle fuhr auf derselben Straße zurück, auf der sie gekommen war. Bei Gassin bog sie zur Villa von Roquefort ab. Für einen erneuten Besuch gab es keinen Anlass. Aber nicht nur Verbrecher zog es immer wieder an ihren Tatort zurück, Ermittler erging es kaum anders. Sie hatte die Fernsteuerung dabei, öffnete das Tor und fuhr auf das Grundstück.

Schnell stellte sie fest, dass sie nicht alleine war. Ein Schubkarren stand im Weg. Hinter den Oleanderbüschen tauchte ein alter Mann auf. Mit einem zerfaserten Strohhut auf dem Kopf, mit Gartenhandschuhen und einer Schaufel.

Isabelle klappte den Seitenständer heraus und stoppte den Motor.

In einigem Abstand blieb der Mann gebückt stehen und sah sie neugierig an.

»Ich bin Jules, der Gärtner«, sagte er. »Und wer sind Sie?«

»Je m’appelle Isabelle«, antwortete sie. »Monsieur Roquefort hat mir schon von Ihnen erzählt.«

Das stimmte zwar nicht, er hatte es in seiner Aufregung wohl vergessen. Aber so konnte sie jedes mögliche Misstrauen sofort zerstreuen. Mit der Fernsteuerung schloss sie das Tor.

Jules langte sich ans Ohr.

»Sie müssen lauter sprechen, ich bin schwerhörig.« Er grinste. »Aber Ihr Motorrad war nicht zu überhören. Jedenfalls besser als diese modernen Elektroautos, die sich auf der Straße von hinten anschleichen und mich irgendwann noch überfahren werden.«

Jetzt wusste sie wenigstens, dachte Isabelle amüsiert, dass das laute Bollern ihrer Maschine unter Sicherheitsaspekten auch Vorteile hatte.

»Kümmern Sie sich regelmäßig um Roqueforts Garten?«, fragte sie.

Jules stützte sich auf seine Schaufel.

»Bis auf Sonntag fast täglich. Ist immer was zu tun. Ich wohne in der Nachbarschaft und hab’s nicht weit. Der Spaziergang tut mir gut. Nur das Bücken im Garten fällt mir immer schwerer. So, jetzt wissen Sie von mir fast alles. Aber wer sind Sie? Kann es sein, dass ich Ihr Motorrad gestern schon mal gehört habe?«

»Das kann gut sein. Ich hatte hier gestern Vormittag einen Termin. Ich arbeite für einen privaten Sicherheitsdienst. Monsieur Roquefort hat uns beauftragt, in seinem Haus eine Alarmanlage zu installieren.«

Er nahm seinen Strohhut ab und nickte.

»C’est une bonne idée. In der Umgebung kommt es gerade wieder vermehrt zu Einbrüchen. Ich hab zwar ein Auge auf sein Grundstück, aber bin ja auch nicht immer da. Ich frage mich, warum die Polizei diesen Schurken nicht das Handwerk legt. Die Flics werden wohl fürs Nichtstun bezahlt.«

Sollte sie ihm widersprechen?

»Haben Sie in der letzten Zeit verdächtige Typen beobachtet?«, fragte sie stattdessen.

»Nein …« Er legte die Stirn in Falten. »Doch, erst gestern. Da ist ein Mann in einem klapprigen 2CV an mir vorbeigefahren. Er hatte eine rote Sonnenbrille auf und hat mich gegrüßt. Das schien mir verdächtig. Er kannte mich doch gar nicht.«

Isabelle lachte.

»Das war ein Mitarbeiter von uns. Er ist unser Technikexperte und war auf dem Weg hierher. Er ist ein freundlicher Mensch und grüßt fast jeden.«

»Technikexperte? So sah er nicht aus. Aber jetzt, wo ich weiß, wer er ist, werde ich ihn das nächste Mal zurückgrüßen.«

Isabelle kam zum Schluss, dass sie von Jules keine weiteren Hinweise erwarten durfte.

»Ich will Sie nicht länger bei Ihrer Arbeit stören.« Sie zeigte ihm den Hausschlüssel. »Ich gehe kurz rein und mache mir einige Notizen. In einer halben Stunde bin ich wieder weg.«

Er deutete zur Leiter, die in der Wiese vor dem Schlafzimmer lag.

»Jetzt verstehe ich, wie sie dort hinkommt. Sie haben die Leiter wahrscheinlich für Ihre Sicherheitsüberprüfung am Haus gebraucht. Habe ich recht?«

»So ist es. Pardon, wir hätten sie zu den Olivenbäumen zurückstellen sollen.«

»Das macht nichts. Ich brauch sie später bei einer Zypresse.«

»Fallen Sie nicht runter!«

*

Isabelle setzte sich mit ihrem Tabletcomputer an den Küchentisch und las die Ermittlungsprotokolle zu den beiden Einbrüchen in La Môle und Cavalaire-sur-Mer, die Alain noch gestern geschickt hatte. Beim Campingbus war der Fall völlig anders gelagert. Parallelen konnte sie keine erkennen. Interessanter fand sie den Bericht zum Ferienbungalow in Cavalaire-sur-Mer. Auch hier wurde eine Terrassentür eingeschlagen. Es gab zwar keinen Safe, dafür wurde aber eine verschlossene Schreibtischschublade aufgehebelt. Und wie bei der Art-déco-Skulptur hatten die Diebe bei einem offenbar wertvollen Gemälde ihren Sinn für Kunst erkennen lassen und es aus dem Bilderrahmen geschnitten. Wirklich spannend aber war, dass die Polizei in diesem Fall sogar Tatverdächtige ermittelt hatte, auf welche Weise, stand nicht drin. Allerdings hatten sie ein Alibi vorweisen können. Sie waren auf einem Familienfest in Bormes-les-Mimosas gewesen, bei dem bis in den Morgen gefeiert wurde. Außerdem waren sie noch nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten und führten in Le Lavandou eine solide Wäscherei.

Ein Familienfest, dachte Isabelle, war ein gutes Alibi, weil man gleichzeitig von vielen Menschen gesehen wurde. Aber es war auch ein miserables Alibi – nämlich dann, wenn alle unter einer Decke steckten.

Weil sie gerade nichts Besseres zu tun hatte, beschloss sie, nach Le Lavandou zu fahren. Über La Croix-Valmer hinunter ans Meer, dann an der Küste entlang über Cavalaire-sur-Mer, wo sich der Einbruch ereignet hatte. Mit dem Motorrad ein schöner Ausflug. In einer Dreiviertelstunde sollte sie dort sein.

Vor ihrem Aufbruch telefonierte sie noch kurz mit Apollinaire. Er hatte nichts Neues in Erfahrung gebracht, war aber weiter voller Zuversicht. Dafür gab es zwar keinen Anlass, doch sie wollte ihn in seinem Elan nicht bremsen. Ob er Alains Protokolle von den Einbrüchen gelesen habe, fragte sie. Natürlich, antwortete er, in extenso und en detail. Er habe auch etwas herumrecherchiert, aber nichts Auffälliges gefunden. Diese Wäscherei in Le Lavandou habe mal ein Steuerstrafverfahren am Hals gehabt, fiel ihm noch ein. Aber das komme ja in den besten Familien vor.

*

Sie ging hinauf ins Schlafzimmer. Dort blieb sie eine Weile stehen und dachte über die Ereignisse der vorletzten Nacht nach.

Später verabschiedete sie sich im Garten von Jules. Der beschnitt gerade einen Oleander. Ob er wusste, dass er giftig war, insbesondere die Blätter? Ganz sicher wusste er es, aber er hatte Handschuhe an, außerdem wäre er sonst nicht so alt geworden. Isabelle deutete auf den Pool.

»Kümmern Sie sich auch um das Schwimmbecken?«

»Ich fische mit dem Netz Blätter und Blüten raus. Mehr aber nicht. Ist zu gefährlich, ich bin Nichtschwimmer.«

Das war kurios, dachte sie. Da lebte jemand fast in Sichtweite des Meeres, konnte aber nicht schwimmen. In seiner Generation gab es das aber wahrscheinlich häufiger. Weil früher kaum einer auf die abwegige Idee gekommen war, im Meer zu baden. Der Legende nach war Pablo Picasso einer der Ersten, der an der Côte d’Azur Anfang der Zwanzigerjahre diesem merkwürdigen Zeitvertreib nachgegangen war. Genauer gesagt am Strand von Juan-les-Pins.

»Wer macht den Pool dann sauber?«

»Cédric, mein Sohn. Er hat dafür sogar extra eine Prüfung abgelegt und betreut in der Umgebung ganz viele Pools.« Jules lachte. »Und er kann schwimmen, ich muss mir also keine Sorgen machen.«

»Dann hat also auch Ihr Sohn eine Fernsteuerung für das Tor?«

»Nein, er leiht sich immer meine aus. Das hat den Vorteil, dass ich ihn regelmäßig sehe.«

Wieder einmal bestätigte sich, dachte Isabelle, wie wichtig entspannte Plaudereien sein konnten. Der Erkenntnisgewinn war oft größer als bei hartnäckigen Befragungen.

»Ich sollte mal mit ihm reden«, sagte sie. »Vielleicht kann er mir bei der Planung der Außensicherung des Hauses helfen.«

»Das kann er bestimmt. Cédric ist wie viele junge Menschen superfit mit Technik und so. Sie finden ihn im Internet. Er hat eine eigene …« Er schnippte mit den Fingern. »Na, wie heißen diese Seiten gleich?«

»Website?«

»Ganz genau. Seine Website heißt Piscine Cédric. Service complet. Sieht toll aus. Ich bin stolz auf ihn.«

»Ich werde ihn mal kontaktieren und ihm meine Pläne zeigen. Es geht ja auch darum, den Pool abzusichern. Es kommt immer wieder vor, dass Farbe oder sogar Gift in die Schwimmbecken geschüttet wird …«

Er riss die Augen auf.

»So etwas gibt es? Da hat doch keiner was davon?«

Da hatte er recht, dachte sie. Dann fiel ihr eine Erklärung ein.

»Oft handelt es sich bei den Tätern um Umweltaktivisten, die in Zeiten immer größerer Trockenheit und des Wassermangels private Schwimmbecken am liebsten verbieten würden.«

»Mon Dieu, das würde ja den Poolservice meines Sohnes in den Ruin treiben.«

»Ganz genau, deshalb brauchen wir auch bei Schwimmbecken dringend Alarmanlagen und Schutzeinrichtungen.«

Er schüttelte verzweifelt den Kopf.

»In welchen Zeiten leben wir? Wo bleibt der Respekt vor den Leuten, die in ihrem Leben was erreicht haben?«


9


In Le Lavandou angekommen, stellte Isabelle ihre Harley auf einem freien Parkplatz am Hafen ab. Ganz so, als ob es sich bei dem Motorrad um ein Auto handeln würde. Das war am sichersten. Von hier schlenderte sie, den Quai Gabriel Péri kreuzend, in den Ort. Sie kam am Office de Tourisme vorbei und fand die Rue du Port. Zur Wäscherei der Familie Dupont war es nicht mehr weit. Sie hatte über Mittag geöffnet.

Ihr Handy klingelte. Roquefort war dran. Sie hatte schon länger mit seinem Anruf gerechnet.

»Wir haben eine Sitzungspause. Deshalb nur ganz kurz: Was gibt es Neues? Wie weit sind Sie mit Ihren Ermittlungen?«

Jetzt gab es zwei Möglichkeiten, überlegte sie. Entweder gab sie zu, dass sie noch keinen wesentlichen Schritt weiter war. Das würde Roquefort den Tag vermiesen und ihn an ihrer Kompetenz zweifeln lassen. Oder sie schwindelte ihm Fortschritte vor, die es nicht gab. Das würde ihn vorläufig ruhigstellen.

»Wir gehen verschiedenen Spuren nach«, sagte sie. »Tatsächlich stehe ich gerade kurz davor, einige Tatverdächtige zu vernehmen …«

»Das ist ja großartig. Die sollen Ihnen gleich die Mappe mit dem Dossier aushändigen. Das restliche Diebesgut können sie behalten.«

Isabelle atmete tief durch. Der Staatssekretär konnte ganz schön nerven.

»Monsieur Roquefort, Sie sollten besser zuhören. Ich sagte Tatverdächtige. Das heißt nicht, dass sie es auch wirklich waren. Aber wie ich schon sagte, wir gehen verschiedenen Spuren nach. Bleiben Sie also hoffnungsvoll.«

»Das fällt mir schwer … aber es bleibt mir ja nichts anderes übrig. Bitte nehmen Sie die Tatverdächtigen richtig in die Mangel. Sie müssen immer damit rechnen, dass Sie angelogen werden.«

Jetzt konnte sie nicht anders. Sie musste lachen.

»Das, mein lieber Roquefort, gehört zu meiner DNA. Ich rechne grundsätzlich damit, dass mir nicht die Wahrheit gesagt wird. Selbst bei Ihnen bin ich mir nicht sicher.«

»Was soll das jetzt wieder?«, schnaubte Roquefort.

»Ich wollte Ihnen nur verdeutlichen, dass ich grundsätzlich misstrauisch bin, und zwar ohne Ansehen der Person.«

»Das habe ich verstanden. Ihre Bemerkung war trotzdem respektlos. So, jetzt muss ich wieder in meine Sitzung. Schließlich habe ich den Vorsitz. Bleiben Sie dran, lassen Sie nicht locker! Dépêchez-vous!«

*

Isabelle stand vor der kleinen Wäscherei. Der Betrieb machte tatsächlich einen seriösen Eindruck. Jedenfalls von außen und auf den ersten Blick. Links gab es eine Einfahrt in den Hof. Dort stand ein großer BMW. Die Limousine war auf Hochglanz poliert und kam ihr ziemlich neu vor. Neugierig schaute sie sich das Auto genauer an. Am Heck entdeckte sie einen runden Aufkleber mit dem Abbild einer Möwe und der Aufschrift: Blanchisserie Dupont.

»Was machen Sie da?«, wurde sie plötzlich von hinten angeblafft.

Isabelle war nicht leicht zu erschrecken. Entsprechend entspannt drehte sie sich um.

Vor ihr stand ein empörter junger Mann. Die stämmigen Arme in die Hüften gestützt. Auf seinem Poloshirt die Möwe. Offensichtlich das Firmensymbol der Wäscherei.

»Ich schau mir Ihr schönes Auto an«, sagte sie. »Gefällt mir.«

»Trotzdem stehen Sie gerade auf unserem privaten Gelände. Haben Sie nicht das Schild an der Einfahrt gesehen? Propriété privée. Zutritt verboten!«

»Ist mir entgangen, tut mir leid.« Sie deutete auf den asphaltierten Boden. »Aber ist ja nicht so, dass ich Ihren liebevoll gepflegten Rasen betreten hätte.«

Er war kurz davor, aus der Haut zu fahren, besann sich dann aber eines Besseren.

»Sind Sie etwa Kundin bei uns? Ich habe Sie noch nie gesehen.«

»Nein, keine Kundin«, antwortete sie und zeigte ihm ihren Dienstausweis. »Ich bin von der Police nationale, wir haben unsere eigene Wäscherei.«

»Sie sind von der Polizei? Warum sagen Sie das nicht gleich?«

»Tu ich doch. Und wer sind Sie?«

»Marcel Dupont, der Juniorchef. Stimmt was nicht mit dem Auto?«

Sie sah ihn lächelnd an.

»Autos fallen nicht in mein Ressort. Ich bin von der Mordkommission.«

Erwartungsgemäß zuckte er zusammen. Genau das hatte in ihrer Absicht gelegen. Zwar gab es in Fragolin überhaupt keine Mordkommission, aber allein das Wort schüchterte Menschen ein.

»Gibt es … gibt es einen Toten?«, stammelte er.

»Natürlich gibt es den, sonst wäre ich ja nicht hier. Darf ich reinkommen, damit wir uns ungestört unterhalten können?«

»Reinkommen? Ach so, in unseren Betrieb. Ja, selbstverständlich.«

Er hatte wirklich sehr schnell seine Fassung verloren, stellte sie fest. Was nichts bedeuten musste, vielleicht aber doch.

*

Hinter Wasch- und Mangelmaschinen gab es ein kleines Büro, in dem sie sich wenig später an einem Resopaltisch gegenübersaßen: Marcel Dupont, sein etwa gleichaltriger Bruder Yves und Jacques Dupont, der grauhaarige Vater.

»Wir haben es langsam satt«, grummelte der Senior in seinen Schnauzbart, »von der Polizei zu jedem Scheißdreck, der irgendwo passiert, verhört zu werden. Das ist ja schon paranoid. Suchen Sie sich doch andere. Am Straßenrand lungern genug Halbaffen herum. Wir dagegen sind unbescholtene Bürger.«

»Ich hab hier noch nie Halbaffen gesehen«, antwortete Isabelle. »Ich bin auch nicht paranoid, weil ich mich mit Ihnen unterhalte. Und um auch das noch klarzustellen: Das hier ist kein Verhör, sondern ein Ermittlungsgespräch.«

»Was soll das sein? Habe ich noch nie gehört.«

»Mir liegen Protokolle vor«, fuhr Isabelle unbeirrt fort, »aus denen hervorgeht, dass Sie zur Tatzeit eines Einbruchs in Cavalaire-sur-Mer eine Familienfeier und deshalb ein stichhaltiges Alibi hatten.«

»Jetzt kommen Sie wieder damit … Fällt Ihnen nichts Neues ein, um uns auf die Nerven zu gehen?«

Der Vater schien wirklich angepisst. Weshalb es Isabelle für möglich hielt, dass er nicht wusste, womit sich seine Söhne in der Freizeit beschäftigten. Oder sie waren tatsächlich alle zusammen unbescholtene Bürger und zu Unrecht in den Fokus der Polizei geraten?

»Doch, mir fällt was Neues ein«, sagte sie. »Hatten Sie vorletzte Nacht zufällig wieder eine Familienfeier?«

Der Alte kniff die Augen zusammen.

»Warum denn das? Meine Frau hat nur alle zehn Jahre einen runden Geburtstag.«

Marcel warf seinem Bruder einen schnellen Blick zu.

»Wollen Sie damit andeuten, dass wir wieder ein Alibi brauchen? Diesmal für Mord?«

»Gut kombiniert. Also, wo waren Sie vorletzte Nacht zwischen zwei und vier Uhr?«

Marcel lachte. Wirklich locker klang es nicht.

»Normalerweise schlafen wir um diese Zeit, wie wahrscheinlich die meisten Menschen. Aber vorletzte Nacht? Nun, da sind wir mit unserem Boot zum Fischen rausgefahren. Ich kann Ihnen in der Kühltruhe unseren Fang zeigen. Darunter sind einige schöne Doraden.«

Isabelle überlegte, dass sie so nicht weiterkam. Außerdem hatte sie zunehmend das Gefühl, dass die Duponts mit dem Einbruch in Roqueforts Ferienhaus nichts zu tun hatten. Sonst hätten sie sich eine bessere Ausrede zurechtgelegt.

»Gefrorene Fische sind ein ziemlich schlechtes Alibi«, stellte sie fest, »sie können nicht sprechen.«

»Das können sie auch nicht, wenn sie leben«, grummelte der Alte.

»Wir haben Hinweise«, bluffte sie, »dass Sie in besagter Nacht einen anderen Fischzug durchgeführt haben. Und zwar in der Umgebung von Ramatuelle …« Bewusst vermied sie, den richtigen Ort zu nennen. »Dort wurde in einer Villa eingebrochen, während die Bewohner geschlafen haben. Nach dem bekannten Muster: Sie wurden mit Betäubungsgas ruhiggestellt.«

Wieder warfen sich Yves und Marcel einen schnellen Blick zu.

»Sie sagten, Sie sind von der Mordkommission? Warum interessieren Sie sich dann für einen Einbruch?«

»Weil der Hausbesitzer am nächsten Morgen nicht mehr aufgewacht ist. Er hatte ein schwaches Herz. Das Betäubungsgas hat ihn umgebracht.«

Yves biss nervös auf seinen Fingernägeln herum. Marcel blieb äußerlich gefasst. Der Alte schüttelte verständnislos den Kopf.

»Wir haben eine Wäscherei und sind grundehrliche Bürger. Wir machen solche Sachen nicht. Erst recht bringen wir niemanden um.«

Isabelle sah die drei starr an – dann schlug sie unvermittelt mit der Faust auf den Tisch. Die Duponts zuckten zusammen.

»So, jetzt reicht’s mir. Entweder mache ich Ihnen jetzt das Leben schwer, und zwar richtig schwer. Oder wir reden miteinander Klartext. Ich bin Mordermittlerin und interessiere mich einen Scheiß für gewöhnliche Eigentumsdelikte. Dafür sind meine Kollegen zuständig. Sagen Sie mir einen einzigen Grund, warum ich Ihnen glauben soll, dass Sie mit dem Einbruch mit Todesfolge in Ramatuelle nichts zu tun haben!«

»Weil, weil …« Yves sprach nicht weiter.

»Wie zum Teufel wollen Sie uns das Leben schwer machen?«, stellte der Alte eine naheliegende Frage.

»Draußen steht ein sündhaft teurer BMW, Sie hatten schon einmal ein Steuerstrafverfahren am Hals … Ich sorge dafür, dass Sie vom Finanzamt erneut einer hammerharten Prüfung unterzogen werden. Und zwar rückwirkend über die letzten zehn Jahre. Ich kenne beim Finanzamt einen gnadenlosen Beamten, der sich den Namen Rottweiler verdient hat. Er verbeißt sich in jeden Fall, bis er etwas findet.«

»Sie drohen uns?«

»Außerdem nehme ich einen von Ihnen jetzt mit und stecke ihn in Untersuchungshaft. Wegen des dringenden Tatverdachts, an der Tötung eines Menschen beteiligt gewesen zu sein.«

Das war etwas heftig aufgetragen, dachte Isabelle, aber die Schocktherapie brachte sie hoffentlich weiter.

»Dann nehmen Sie mich mit!«, entschied der Senior kurzatmig. »Aber Sie erfahren nichts von uns, gar nichts! Und wissen Sie, warum? Weil wir mit der Sache nichts zu tun haben. Punkt!«

Marcel hob beschwichtigend die Hand.

»Ist schon gut, Papa. Natürlich verüben wir keine Einbrüche und betäuben niemanden mit Narkosegas. Aber wir können der Kommissarin weiterhelfen, wenn sie verspricht, uns danach in Ruhe zu lassen.«

»Ich gebe grundsätzlich keine Versprechungen. Aber sprechen Sie weiter!«

»Zufällig kennen wir uns in der Szene ein wenig aus«, fuhr Marcel fort. »Unter den … nun ja, unter den professionellen Einbrechern an der Côte d’Azur gibt es eine Art Gebietsschutz. Jeder hat sein abgestecktes Revier. So kommt man sich nicht in die Quere. Die Polizei hat uns verdächtigt, in einen Bungalow bei Cavalaire-sur-Mer eingebrochen zu sein. Das war natürlich Quatsch. Aber selbst wenn es so wäre, rein hypothetisch, dann läge Ramatuelle ganz sicher und zu hundert Prozent außerhalb unseres Reviers. So, jetzt haben Sie Ihre Erklärung. Ich hoffe, Sie ziehen jetzt Ihre alberne Drohung mit dem Finanzamt zurück?«

»Ist nicht albern. Al Capone wurde nie wegen eines Mordes belangt, erst die Steuerbehörde hat ihn hinter Gitter gebracht. Aber zurück zu den Revieren. Ich lasse Sie erst vom Haken, wenn Sie mir verraten, welche Bande für Ramatuelle zuständig ist. Ich brauche einen Namen – dann sind Sie mich los.«

»Es gibt einen Ehrenkodex …«

»Vergessen Sie den Ehrenkodex!«

Marcel sah Yves an.

»Sag’s du ihr!«

Der Vater blickte irritiert hin und her. Er schien wirklich keine Ahnung zu haben.

»In La Croix-Valmer gibt’s die Familie …« Yves stockte. »Die Familie Martinez. Ihr Gebiet reicht bis Saint-Tropez. Sie achtet darauf, dass ihr niemand in die Quere kommt.«

»Wo finde ich diese Martinez?«

»Sie betreiben in La Croix-Valmer ein kleines Elektrogeschäft. Martinez et fils. Aber mehr … mehr erfahren Sie von uns nicht.«

Isabelle lächelte.

»Ist doch schön, dass wir uns plötzlich so gut verstehen. Und wenn Sie mir keinen Bären auf die Nase gebunden haben, werden wir uns nie wiedersehen.« Sie stand auf. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag. Und passen Sie gut auf Ihr Auto auf. Wäre doch schade, wenn es plötzlich angezündet wird.«

Sie wusste selber nicht, warum sie das gerade gesagt hatte. Aber den Duponts zum Abschied noch einen kleinen Schrecken einzujagen konnte nicht schaden.
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In einem kleinen Park sprudelte ein Brunnen. Sie setzte sich im Schatten einer Pinie auf eine Bank. Auf ihrem Smartphone checkte sie das Elektrogeschäft der Familie Martinez in La Croix-Valmer. In diesem Punkt jedenfalls war sie gerade nicht belogen worden, es existierte wirklich. Der Laden hatte geschlossen und öffnete erst wieder am Nachmittag. Nun war sie bei ihren Ermittlungen nicht an Ladenöffnungszeiten gebunden, aber übertriebener Aktionismus brachte sie auch nicht unbedingt schneller ans Ziel.

Sie dachte eine Weile nach. Schließlich rief sie Apollinaire an und sagte ihm, dass sie sich auf dem Rückweg nach Fragolin befinde. Im Kommissariat könnten sie sich dann gegenseitig auf den neuesten Stand bringen. Er versicherte, dass er sein Chart bereits aktualisiert habe. Leise lächelnd antwortete Isabelle, dass sie sich schon auf sein Chart freue – wobei ihr klar war, dass sie seine grafische Umsetzung auf Anhieb nicht verstehen würde. Das war immer so: Je weiter sie mit ihren Ermittlungen vorankamen, umso verwirrender wurden seine Schaubilder. Noch befanden sie sich am Anfang ihrer Arbeit, da bestand noch eine vage Chance.

*

Als sie in Fragolin vor dem Rathaus ankam, stand ein Feuerwehrwagen quer auf ihrem Parkplatz.

»Bonjour, Madame le Commissaire«, wurde sie von einem pompier begrüßt. »Wir sind gleich weg. Der Brand ist schon gelöscht. War nicht so schlimm.«

»Was für ein Brand?«

»Pardon, ich dachte, Sie wüssten es. Es hat in Ihrem Kommissariat gebrannt, wobei dem Feuer eine kleine Explosion vorausgegangen ist. Aber war tatsächlich keine große Sache. Als wir eingetroffen sind, hatte Apollinaire bereits alles unter Kontrolle. Aber das hier ist immerhin unser Rathaus. Beim Hôtel de ville können wir uns keine Nachlässigkeit erlauben.«

»Das verstehe ich, natürlich«, sagte sie.

Isabelle stellte die Harley ab und eilte ins Rathaus. In der Eingangshalle kamen ihr zwei weitere pompiers mit einem Feuerlöschgerät entgegen.

»Haben wir nicht gebraucht«, riefen ihr die Feuerwehrleute lachend zu. »Glück gehabt, sonst hätten Sie jetzt im Büro überall den Löschschaum.«

Beim Betreten des Kommissariats fielen ihr zunächst nur die weit offen stehenden Fenster auf. Trotz der Frischluft nahm sie einen Geruch wahr, der an Feuerwerkskörper zu Silvester erinnerte. Apollinaire stand mitten im Raum und bot ein Bild des Jammers. Er hatte Ruß im Gesicht und hielt einen nassen Lappen in der Hand.

»Je suis désolé«, entschuldigte er sich stammelnd. »Je suis navré… ich bin völlig am Boden zerstört. Es ist mir absolut unerklärlich … Dabei habe ich mich genau an die Mengenangaben des Chemielehrers gehalten …«

Erst jetzt entdeckte sie das Chaos in der offenen Küche. Die Wand und auch die Decke waren schwarz. Die Kaffeemaschine lag in Trümmern am Boden. Die gesplitterte Deckenlampe hatte es aus der Halterung gerissen. Offenbar war der Vorhang in Flammen aufgegangen. An der Stange hingen nur noch verkohlte Reste. Auf der Theke lag eine völlig demolierte … ja, was eigentlich? Eine Blechkiste? War das ihr alter Apothekenschrank, den sie von der Forstbehörde übernommen hatten?

»Ich hab den Inhalt vorher rausgenommen«, erklärte Apollinaire, der ihrem Blick gefolgt war. »Übrigens hat fast alles das vorgeschriebene Verfallsdatum überschritten. Selbst die Mullbinden.«

Sie wusste nicht, dass auch Verbandsmaterial ein Verfallsdatum hatte.

»Was um Himmels willen haben Sie mit dem alten Blechkasten gemacht?«, fragte sie. Dabei war ihr die Antwort fast schon klar.

Immerhin hatte er sich nicht am Originalwandsafe von Roquefort vergangen. Er stand immer noch auf dem Aktenregal. Sah aber auch nicht viel besser aus.

»Ich habe ein forensisches Experiment durchgeführt, das leider … nun ja, höchst bedauerlicherweise einen unvorhergesehenen Verlauf genommen hat. Ich hab mit unserem Chemielehrer die mögliche Zusammensetzung des Explosivmittels besprochen, mit dem die Einbrecher Roqueforts Safe aufgesprengt haben. Interessanterweise sind die nötigen Substanzen leicht zu beschaffen …«

»War der Chemielehrer bei Ihrem Experiment anwesend?«

»Nein, natürlich nicht. Ich bin grundsätzlich bestrebt, niemanden in Gefahr zu bringen.«

»Nur sich selbst«, ergänzte Isabelle. »Jetzt erklären Sie mir bitte, welchen Erkenntnisgewinn Sie sich von der Sprengung unseres Apothekenschranks erwartet haben.«

Apollinaire fuhr sich mit dem nassen Lappen über das verrußte Gesicht. Besser sah er danach nicht aus.

»In der Forensik kommt es darauf an, kriminelle Vorgehensweisen wissenschaftlich zu rekonstruieren. Hätte ja sein können, dass wir über die Wahl des Sprengmittels den Tätern auf die Spur kommen.«

»Das ist eine sehr gewagte These«, antwortete Isabelle. »Jedenfalls wohl kaum bei einem aus Haushaltsmitteln oder Schwarzpulver selber zusammengerührten Cocktail. Ich vermute sowieso, dass der Safe mit Plastiksprengstoff gesprengt wurde. In diesem Fall wäre die Zusammensetzung und Herkunft des Materials vielleicht interessant – würde uns aber auch nicht wirklich helfen.«

Apollinaire sah sie zerknirscht an.

»Sie haben ja so recht. Mit mir ist wohl die Begeisterung an meiner Arbeit durchgegangen …«

So konnte man es auch ausdrücken, dachte sie.

»Ist ja Gott sei Dank relativ glimpflich ausgegangen. Jetzt beruhigen Sie sich erst mal und waschen sich Ihr Gesicht ab, und zwar nicht mit diesem Lappen. Danach beginnen wir mit unserer Lagebesprechung.«

»Beruhigen, Gesicht waschen, Lagebesprechung …«, wiederholte er stumpfsinnig.

»Und zwar in dieser Reihenfolge«, ergänzte sie.

*

Eine gute Viertelstunde später saßen sie sich an ihren Schreibtischen gegenüber. Apollinaire wirkte zwar noch immer fassungslos über den Ausgang seines »forensischen Experiments«. Aber er gab sich größte Mühe, sich zu konzentrieren. Als Ausdruck seines guten Willens hatte er sich sogar die Haare gekämmt. Was fast einem Jahrhundertereignis gleichkam.

Apollinaire deutete zum Flipchart, das weit genug von der Kochnische entfernt stand, um keinen Schaden genommen zu haben. Wie überhaupt die Explosion nur sehr begrenzt Wirkung gezeigt hatte. Das immerhin könnte er im Versuchsprotokoll als »Erkenntnisgewinn« festhalten.

»Hatten Sie Gelegenheit, in der Zwischenzeit mein Chart zu studieren?«, fragte er. »Ich hoffe, Sie konnten sich einen Überblick über den Stand unserer Ermittlungen verschaffen.«

»Ich hab’s versucht. Am besten gehen wir die relevanten Punkte kurz durch. Anschließend habe ich noch einige Neuigkeiten. Übrigens liegt auf Ihrem Schreibtisch der mobile Scanner mit den Fingerabdrücken von Florence Cardot.«

»Wo? Ach hier, direkt vor meinen Augen. Cardot? Das also ist ihr Nachname? Muss ich gleich nachtragen.«

»Ich habe mich mit ihr eingehend unterhalten. Sie hat Roqueforts Schilderung des Abends bestätigt. Weitere Hinweise hatte sie leider auch nicht. Florence Cardot arbeitet in einem Maklerbüro für Luxusimmobilien. Ich fürchte, sie bringt uns nicht weiter.«

Apollinaire stand schon an seinem Chart und ergänzte ihren Nachnamen.

»So, was haben Sie Neues?«, fragte sie.

»Ähm, wo soll ich anfangen? Halt, ich kenne Ihre Antwort: Wie immer am Anfang. Also: Die am Tatort sichergestellten Fingerabdrücke sind im Polizeicomputer nicht registriert. Aber das habe ich Ihnen schon am Telefon gesagt. Nein, das war heute früh im Kommissariat persönlich. Der Sprengstoff am Tresor …« Er räusperte sich. »Nun, da sage ich besser nichts dazu. Beim Schlauch, den wir zwischen den Lamellen im Fensterladen sichergestellt haben, handelt es sich um einen handelsüblichen Gartenschlauch. Eine labortechnische Untersuchung erübrigt sich also. Interessanterweise hat Roquefort zu Protokoll gegeben, dass er beim Aufwachen im Schlafzimmer einen komischen Geruch wahrgenommen hat, den er auf das Betäubungsgas zurückführt.«

»Florence hat von einem faden Geschmack im Mund gesprochen.«

»Das ist seltsam. Nach meinen Recherchen ist das bei Einbrüchen üblicherweise verwendete Gas geruch- und geschmacklos. Das wurde so auch von den Opfern in La Môle und Cavalaire-sur-Mer bestätigt. Dieser Widerspruch muss nichts zu bedeuten haben, ich will nur trotzdem darauf hinweisen.«

»Bitte kommen Sie nicht auf die Idee, als Nächstes mit Betäubungsgas zu experimentieren«, warf Isabelle lächelnd ein.

»Davon nehme ich selbstverständlich Abstand«, erwiderte er mit ernster Miene. »Schon deshalb, weil ich im Selbstversuch nicht gleichzeitig beobachten kann, wie mir die Sinne schwinden. Spannend wäre aber zu wissen, wie und wo sich das Betäubungsgas beschaffen lässt. Ihr Einverständnis vorausgesetzt, würde ich mich mal bei Kollegen in Toulon informieren, die Erfahrung damit haben.«

»Das können Sie gerne tun. Aber bitte erwähnen Sie den Einbruch bei Roquefort mit keinem Wort.«

»Da können Sie sicher sein. Auf dem Chart habe ich die Namen von Roqueforts Nachbarn vermerkt, die wir theoretisch befragen könnten, ob sie was beobachtet haben. Theoretisch, aber praktisch nicht, weil es ja … alors, weil es ja gar keinen Einbruch gegeben hat. Also hätte ich sie auch weglassen können.«

»Ist ein Mann mit dem Vornamen Jules darunter?«

»Moment mal … Ja, Jules Thomas. Woher wissen Sie?«

»Er ist Roqueforts Gärtner. Ich habe ihn heute Vormittag kennengelernt. Ein netter alter Mann.«

»Das besagt gar nichts. Er könnte den Einbrechern einen Tipp gegeben haben. Ich werde seinen Nachnamen gleich ergänzen und rot hervorheben.«

Apollinaire hatte recht, dachte sie. Obwohl sie nicht daran glaubte.

»Ich halte ihn für unschuldig«, sagte sie. »Interessanter ist sein Sohn Cédric. Er hat einen Poolservice und kümmert sich um Roqueforts Schwimmbecken. Seine Firma heißt Piscine Cédric und hat eine eigene Website. Versuchen Sie, über ihn etwas herauszufinden.«

Er nickte. »Ein Poolboy ist grundsätzlich hochgradig verdächtig. In Filmen haben Poolreiniger entweder ein Verhältnis mit der Ehefrau des Hausbesitzers oder …«

»Ist kein Film«, unterbrach sie ihn. »Was machen die Hehler, deren Namen wir von Alain haben?«

»Ich habe deren Verkaufsseiten im Internet auf meiner Watchlist. Bislang ist weder diese Art-déco-Skulptur aufgetaucht noch das Brillantarmband.«

»Florence schickt uns ein Foto mit der Halskette und den Ohrclips, die ihr gestohlen wurden. Aber ich glaube kaum, dass Hehler so leichtsinnig sind, heiße Ware ins Internet zu stellen.«

»Habe ich mir auch schon überlegt, deshalb möchte ich den Hehlern einen persönlichen Besuch abstatten. Ich würde mit den beiden in Toulon anfangen. Die Hehler haben Ladengeschäfte, in denen ich mich unauffällig umsehen werde. Ich könnte mich ja als Sammler von Art-déco-Skulpturen ausgeben.«

Sie sah ihn skeptisch an. Apollinaire mochte ja vieles sein, aber bestimmt kein Kunstsammler.

»Die Hehler stehen auch auf meinem Chart«, fuhr er fort. »Rot hervorgehoben.«

»Ich hab noch weitere Namen, die Sie ergänzen sollten«, sagte sie.

»C’est merveilleux, lassen Sie hören!«

Sie berichtete ihm von ihrem Besuch bei den Duponts in Le Lavandou. Apollinaire hörte mit großen Augen zu. Gewissenhaft ergänzte er am Chart ihre Namen: Marcel, Jacques und Yves Dupont. Als Isabelle zu den Martinez in La Croix-Valmer kam, fand er noch eine Lücke für den Namen ihres Elektrogeschäfts Martinez et fils. Dann ein Pfeil von den Duponts quer über die Seite nach La Croix-Valmer. Zwei große Kreise, die sich nicht überschnitten.

Er trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.

»Madame, soll ich ehrlich sein?«

»Ich bitte darum.«

»Mir kommt die Geschichte mit dem Gebietsschutz komisch vor. Bei den Mafiaclans gibt es so etwas, aber doch nicht bei Kleinganoven, die in Ferienhäusern einbrechen. Das glaube ich nicht.«

Isabelle lächelte.

»Geht mir genauso, aber die Duponts wollten ihren Kopf aus der Schlinge ziehen. Deshalb haben sie mir verraten, wer für den Einbruch bei Roquefort verantwortlich sein könnte. Gebietsschutz hin oder her. Ich fahre später nach La Croix-Valmer. Mal sehen, was dabei herauskommt.«

»Ich sollte Sie begleiten.«

»Wäre nicht nötig, aber es schadet nicht, wenn Sie etwas an die frische Luft kommen.«

»Etwa als Sozius auf Ihrem Motorrad?«

»Nein, wir nehmen den Polizeiwagen, aber wir können ja mit geöffneten Fenstern fahren. Übrigens sollten Sie vorher ein frisches Hemd ohne Brandflecken anziehen.«

Er sah an sich hinunter.

»Parbleu, Sie haben recht. Meine Krawatte und meine Uniformjacke sind gottlob unversehrt geblieben, die hingen während meiner … meiner Unachtsamkeit auf einem Kleiderbügel am Aktenschrank.«
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Vor ihrer Abfahrt forschte Apollinaire im Polizeicomputer nach dem Elektrogeschäft Martinez et fils in La Croix-Valmer. Ohne Ergebnis. Natürlich war er enttäuscht, aber umso mehr motiviert, den »Schleier der Unschuld«, wie er sich ausdrückte, zu lüften. Mit sauberem Hemd steuerte er ihren Polizei-Peugeot nach La Croix-Valmer. Auf kürzestem Weg – sah man mal davon ab, dass er einen rond-point zweimal umrunden musste, weil er im Kreisverkehr die Ausfahrt verpasst hatte. Dank Navi fand er ohne Mühe zum Laden der Martinez und parkte der Einfachheit halber direkt davor auf dem Bürgersteig.

Er rückte seinen Krawattenknoten zurück und überprüfte, dass seine Uniformjacke richtig geknöpft war.

Beim Betreten des Ladens spielte ein Lautsprecher die ersten Takte der Marseillaise. Was zweifellos moderner war als eine mechanische Glocke, es womöglich aber an Respekt vor der Nationalhymne mangeln ließ.

Eine füllige, gemütlich aussehende Frau erschien hinter der Theke. »Comment puis-je vous aider?«, fragte sie freundlich, wie sie ihnen helfen könne.

Wie eine Gangsterbraut wirkte sie nicht, dachte Isabelle unwillkürlich. Eher wie eine Obstverkäuferin auf dem Wochenmarkt.

Erst jetzt schien die Frau im Gegenlicht Apollinaires Polizeiuniform zu erkennen. Sie rückte ihre Brille zurecht. Nun sah sie durch das Schaufenster offenbar auch den Polizeiwagen vor der Tür.

Ihr gerade noch entspannter Gesichtsausdruck verkrampfte sich.

»Sie wollen nichts kaufen, habe ich recht?«

»Nein, das wollen wir nicht. Mein Name ist Bonnet von der Police nationale. Sind Sie Frau Martinez?«

»Ja, das bin ich, Constance Martinez. Habe ich mir was zuschulden kommen lassen?« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Mein Mann sagt immer, ich fahre zu langsam Auto und behindere den ganzen Verkehr.«

»Das war witzig«, murmelte Apollinaire. »C’était drôle.«

»Besser zu langsam als zu schnell«, erwiderte Isabelle lächelnd. Sie hielt es für besser, nicht gleich auf Konfrontation zu gehen. Außerdem gab die Frau dafür keinen Anlass.

»Wir würden gerne Ihren Mann sprechen«, sagte Apollinaire. »Ist er hier?«

»Sylvestre? Nein. Bei ihm ist es übrigens genau umgekehrt, er fährt notorisch zu schnell.«

Andere Kunden waren nicht im Laden, weshalb Isabelle nun doch schnell auf den Punkt kommen wollte.

»Uns liegt eine anonyme Anzeige vor«, sagte sie. »Ihr Mann wird beschuldigt, an einem Hauseinbruch beteiligt gewesen zu sein …«

Constance schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. Wenn das gespielt war, hatte sie sich gerade einen Preis verdient.

»Ein Hauseinbruch? Mein Sylvestre würde sich nie an so was beteiligen.«

»Das würden wir gerne von ihm selber hören. Wie oder wo können wir ihn erreichen?«

»Er ist gerade bei einem Kunden und repariert eine Klimaanlage.« Sie sah auf die Uhr. »Aber er müsste damit schon fertig sein. Ich denke, er kommt in den nächsten Minuten.«

»Dürfen wir hier auf ihn warten?«

»Selbstverständlich. Wo, sagten Sie, war der Hauseinbruch?«

Jetzt gab es zwei Möglichkeiten, dachte Isabelle. Entweder Constance war schlicht neugierig. Ihre Freundin Clodine würde kaum anders reagieren. Oder sie wusste genau, warum sie diese Frage stellte.

»Bei Gassin«, antwortete Apollinaire vorschnell. »Ist nicht so weit von hier.«

Isabelle hätte diese Information lieber zurückgehalten, jetzt aber war sie schon raus.

Sie deutete auf ein Foto an der Wand hinter der Verkaufstheke. Auf einer weißen Motorjacht mit Kajüte und Flybridge stand Constance am Bug und winkte fröhlich in die Kamera.

»Das ist aber ein schönes Boot«, sagte Isabelle. »Gehört es Ihnen?«

»O ja, mein Mann hat uns das Schiff zum Hochzeitstag geschenkt.«

Das war ausgesprochen generös, dachte Isabelle. Deutlich teurer als ein Brillantring. Sie fühlte sich an den luxuriösen BMW der Duponts erinnert. Die Limousine passte nicht zu einer kleinen Wäscherei. Genauso wenig wie eine schicke Motorjacht zu einem bescheidenen Elektrogeschäft. Möglich war alles, und sie gönnte den Menschen jeden Luxus, aber zu ihrem Beruf gehörte es, über Auffälligkeiten zu stolpern, die nicht ins Gesamtbild passten.

»Ich gratuliere«, sagte Isabelle.

»Eine Ferretti, bestimmt vierzehn Meter«, stellte Apollinaire fest.

Isabelle nahm erstaunt zur Kenntnis, dass ihr Assistent bei Booten Bescheid wusste.

»Knapp sechzehn Meter«, präzisierte Constance voller Stolz.

Eitelkeit war ein schlechter Ratgeber, dachte Isabelle.

Sie deutete auf ein weiteres Bild, auf dem ein Sportfischer mit einem großen Thunfisch am Haken einer Waage zu sehen war.

»Ist das Ihr Mann?«

»Nein, mein Bruder Lucas. Mit dem thon hat er einen Wettbewerb gewonnen.«

An der Tür spielte die Marseillaise.

Ein korpulenter Mann trat ein. Blauer Arbeitsoverall. Montagekoffer. Auf dem Kopf eine Baseballkappe.

»Hallo, mein Schatz«, begrüßte ihn Constance. »Wir haben Besuch von der Polizei.«

»Hab den Streifenwagen schon gesehen. Wir Bürger dürfen nicht auf dem Bürgersteig parken. Die Polizei aber schon, dabei sollte sie mit gutem Beispiel vorangehen.«

Isabelle beschloss, diesen Vorwurf zu ignorieren.

»Sylvestre, mein Schatz«, fuhr Constance eilig fort. »Der Polizei liegt eine anonyme Anzeige vor. Du hättest dich bei einem Einbruch in einem Haus bei Gassin beteiligt.«

Sylvestre stellte den Montagekoffer ab.

»Eine anonyme Anzeige? Ist ja lächerlich. Bei wem wurde eingebrochen?«

»Bei einem Staatssekretär aus Paris«, platzte Apollinaire heraus.

Isabelle stockte fast der Atem. Wie konnte er das ausplaudern? Als einzige Entschuldigung fiel ihr ein, dass er durch die Explosion nicht mehr klar denken konnte.

»Ein Staatssekretär in Gassin? Hab noch nie von einem gehört. Was wurde ihm gestohlen?«

Isabelle warf Apollinaire einen vernichtenden Blick zu.

Er hatte schon den Mund geöffnet, verstummte aber schlagartig.

»Sagen Sie es mir!«, forderte Isabelle Sylvestre auf. »Wenn Sie am Einbruch beteiligt waren, müssten Sie es ja wissen.«

Sylvestre hob die Hände.

»Netter Versuch. Ich habe keine Ahnung, schließlich bin ich unschuldig. Die anonyme Anzeige ist ein Witz. Hiermit erstatte ich Anzeige gegen die Anzeige.«

»So etwas geht nicht«, merkte Apollinaire an. »Eine Anzeige ist keine juristische Person. Für eine Gegenanzeige müssten Sie wissen, wer Sie einer Straftat beschuldigt.«

Sylvestre Martinez nahm seine Kappe ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Was an der Hitze liegen mochte.

»Wahrscheinlich irgendein dämlicher Konkurrent, der mir meinen Erfolg neidet.«

»Da fallen mir auf den Schlag einige Namen ein«, sagte Constance.

Isabelle dachte, dass das Gespräch in eine völlig falsche Richtung lief. Statt über eine anonyme Anzeige zu debattieren, die es überhaupt nicht gab, sollten sie feststellen, ob Sylvestre Martinez entgegen seinen Unschuldsbeteuerungen für den Einbruch infrage kam.

»Haben Sie für die Tatzeit ein Alibi?«

»Sogar ein hieb- und stichfestes«, antwortete er grinsend. »Ich war auf einer Fortbildung in Marseille. Es gibt neue EU-Verordnungen für Elektroinstallationen.«

Reingetappt, dachte Isabelle. Die älteste aller Fallen. Sie hatte mit keinem Wort erwähnt, zu welchem Zeitpunkt der Einbruch erfolgt war.

»Ach ja? Wann genau waren Sie auf der Fortbildung?«

Wieder wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Diesmal lag es wohl nicht an der Hitze. Offenbar war ihm sein Fehler aufgefallen.

»Die ganze letzte Woche. Ich bin erst gestern früh zurückgekommen.«

Das war tatsächlich lang. Lang genug, dass aus seiner Sicht in der Zeit der Einbruch erfolgt sein konnte.

»Das lässt sich überprüfen?«

»Selbstverständlich. Constance kann Ihnen gleich alle Unterlagen raussuchen.«

Isabelle sah ihn eine Weile nachdenklich an.

Apollinaire hatte schon so viel preisgegeben, dass es auf eine weitere gezielte Indiskretion nicht ankam.

»Das wäre sehr freundlich. Sie fragten, was beim Einbruch gestohlen wurde? Natürlich Bargeld und einige Wertgegenstände. Darüber hinaus, und jetzt zähle ich auf Ihre Verschwiegenheit, darüber hinaus eine rote Ledermappe mit Unterlagen. Falls Sie also zufällig eine Idee haben sollten, wer für den Einbruch verantwortlich ist, dann richten Sie ihm bitte aus, dass wir den Fall nicht weiterverfolgen und uns auch nicht für das Diebesgut interessieren – unter einer Voraussetzung: Ich bekomme die gestohlene Ledermappe zurück, und zwar so schnell wie möglich.«

Isabelle hasste es zu improvisieren. Genau das hatte sie soeben getan. Doch was konnte dabei schiefgehen? Entweder dieser Sylvestre hatte keine Ahnung, dann konnte er mit dieser Information nichts anfangen. Oder er war tatsächlich an dem Einbruch beteiligt oder kannte zumindest die Täter, dann wusste er jetzt, was zu tun war.

»Eine rote Ledermappe? Das habe ich verstanden. Aber leider …« Sylvestre Martinez lächelte schief. »Leider bin ich nur ein kleiner, unbescholtener Elektroinstallateur.«

Sie deutete auf das Bild mit der Motorjacht.

»Der sich aber ein ziemlich großes Boot leisten kann.«

Er grinste.

»Kennen Sie den Spruch? Es gibt zwei glückliche Momente im Leben eines Jachtbesitzers. Der erste am Tag des Kaufs und der zweite am Tag des Verkaufs. Das Schiff frisst mir die Haare vom Kopf.«

Stimmt, dachte Isabelle amüsiert, er hatte eine Vollglatze.

Constance sah ihn erschrocken an.

»Sylvestre, mein Schatz, du willst doch nicht unser Schiffchen verkaufen?«

»Pas encore, chérie«, beruhigte er sie. »Noch nicht. Aber irgendwann bestimmt.«
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Auf der Rückfahrt nach Fragolin hielt sie Apollinaire eine Standpauke. Das machte sie nicht gern, aber es musste sein. Was er sich dabei gedacht habe, fragte sie, als er den Staatssekretär erwähnt habe? Bei einer Ermittlung, bei der es von Beginn an darum gehe, die Beteiligung seiner Person zu verschleiern. Es habe nur noch gefehlt, dass er seinen Namen genannt hätte. Gott sei Dank habe er sich diesen ultimativen Fauxpas verkniffen.

Apollinaire entschuldigte sich tausendmal. Dabei zitterte er so stark, dass sie ihn bat anzuhalten. Sie hielt es für sicherer, ab jetzt selbst das Steuer zu übernehmen. Mit vornübergebeugtem Kopf saß er auf dem Beifahrersitz. Schon tat er ihr leid. Der heutige Tag war wirklich zu viel für ihn. Die Explosion im Büro hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen.

»Ist ja schon gut«, versuchte sie, ihn zu beruhigen. »Ich möchte Sie nur eindringlich bitten, sich in Zukunft vorher zu überlegen, was Sie sagen.«

»Überlegen, was ich sage«, wiederholte er monoton, »und zwar vorher. Ist ja klar, denn danach wäre es zu spät …«

Isabelle sah ihn lächelnd von der Seite an. Diese Gedankenschleife war wieder ein typischer Apollinaire.

»Ganz genau. Und jetzt bringe ich Sie nach Hause. Heute gibt’s keine Überstunden, erholen Sie sich! Morgen früh treffen wir uns im Kommissariat und schauen, wie es weitergeht.«

»Ich wollte ja den beiden Hehlern in Toulon einen Besuch abstatten«, sagte er mit bedrückter Stimme. »Oder darf ich das jetzt nicht mehr?«

»Es hat sich nichts geändert, natürlich dürfen Sie. Aber jetzt ruhen Sie sich erst mal aus. Shayana soll Ihnen was Feines kochen.«

»Vorab brauche ich einen Calvados …«

*

Wenig später saß Isabelle auf Ihrer kleinen Dachterrasse. Mit hochgelegten Beinen und einem Glas Rosé. Vor sich die aktuelle Ausgabe der Paris Match, von der Clodine erzählt hatte. Sie hatte die Illustrierte bei einem Zeitungsstand gekauft. Sich das Magazin bei Clodine auszuleihen kam nicht infrage. Sie hatte ja so getan, als ob sie nicht interessieren würde, was drinstand.

Bevor sie nach dem betreffenden Artikel suchte, konzentrierte sie sich noch einen Moment auf die Arbeit und ließ den zurückliegenden Tag Revue passieren. Angefangen hatte er mit einem Termin bei Roqueforts Geliebter Florence Cardot. Von ihr hatte sie nichts Neues erfahren, ihre Aussage deckte sich mit Roqueforts Darstellung. Das Foto, auf dem sie den gestohlenen Schmuck trug, hatte Isabelle mittlerweile erhalten. Apollinaire hatte zum Abgleich mit den Spuren am Tatort ihre Fingerabdrücke. Zwar stand ihr Name auf Apollinaires Chart Le dossier disparu, dass sie aber mit der Tat was zu tun haben könnte, hielt Isabelle für ausgeschlossen. Zudem war Florence nicht unsympathisch – was ermittlungstechnisch natürlich kein Kriterium sein durfte. Ihre nächste Begegnung hatte sie in Roqueforts Garten gehabt. Mit dem alten jardinier Jules, der schwerhörig war, dem das Bücken schwerfiel und der nicht schwimmen konnte. Aber auch von dem alten Mann hatte sie nichts wirklich Neues in Erfahrung gebracht. Nur, dass er einen Sohn namens Cédric hatte, der sich um den Swimmingpool kümmerte. Ihn würde sie morgen unter die Lupe nehmen. Dann die Duponts in Le Lavandou. Eine ausgesprochen kurzweilige Begegnung. Ob ihre Weste so weiß war, wie das in einem Waschsalon zu erwarten wäre, hatte sie noch nicht entschieden. Grundsätzlich ganz bestimmt nicht, aber im konkreten Fall vielleicht doch. Jedenfalls hatten die Duponts sie auf die Spur von Constance und Sylvestre Martinez in La Croix-Valmer gebracht. Bei ihnen hatte sie einen Köder ausgeworfen. Spontan und ohne groß nachzudenken. Gewissermaßen ein Tauschgeschäft: Straffreiheit gegen die rote Ledermappe. Vielleicht kam auf diese Weise Bewegung in die Angelegenheit? Ein unkonventioneller Fall verlangte unkonventionelle Methoden.

Hatte sie beim Tagesrückblick was vergessen? Ach ja, Apollinaires forensisches Experiment. Schwamm drüber, war ja nichts passiert. Und sein Verplappern bei den Martinez? Auch Schwamm drüber – weil es nicht mehr zu ändern war.

Isabelle blickte auf das vor ihr liegende Magazin. Bevor sie es aufschlug, trank sie einen Schluck vom Rosé. Dann gab sie sich einen Ruck.

Sie musste nicht lange suchen. Auf der Seite mit den Personnalités war das Foto nicht zu übersehen. Rouven Mardrinac vor einem großen Bild von Marc Chagall, das er offenbar gerade für seine Fondation erworben hatte. An seiner Seite eine schöne Frau: Angela d’Agostin, seine Verlobte. Sollte ihr das einen Stich versetzen? Nein, tat es nicht. Aber Freude bereitete ihr der Anblick auch nicht. Bei ihrem letzten privaten Treffen mit Rouven hatte er sie erneut gefragt, ob sie Freunde bleiben könnten. Er wolle sie nicht ganz verlieren. In Villefranche-sur-Mer war das gewesen, in einem Bistro mit dem Namen P’tit Bouchon. Natürlich könnten sie das, hatte Isabelle geantwortet, vorausgesetzt, seine Verlobte habe nichts dagegen. Mit seinem Lieblingschampagner, Dom Pérignon Vintage, hatten sie darauf angestoßen, dass das Vorhaben gelingen möge. Rouvens Einladung, anschließend auf seiner Jacht Dora Maar zu übernachten, die in der Bucht vor Cap Ferrat ankerte, hatte sie dennoch abgelehnt. In ihrem Leben gab es ein neues Kapitel – gemeinsame Nächte mit Rouven zählten nicht mehr dazu, auch wenn die Dora Maar über genug Kabinen verfügte.

Der Artikel im Magazin war nicht lang und nahm weniger Raum ein als das Bild. Unter der Überschrift Tout le monde en parle wurden Rouven und Angela als Powerpaar beschrieben. Er sei ein Machtfaktor in der Kunstszene, sie eine Anwältin, die sich für die Rechte von Minderheiten einsetze. Aktuell verteidige sie einen Nordafrikaner, der eines sexuellen Übergriffs beschuldigt werde. Dies tat sie pro bono – ohne Bezahlung. Nach ihrer Auffassung wurde ihr Mandant allein wegen seiner Hautfarbe verdächtigt.

Isabelle dachte, dass sich Rouvens Verlobte etwas traute. Sie hatte Überzeugungen und trat für sie ein. Das gefiel ihr. Isabelle erinnerte sich an ein Telefonat mit Rouven, in dem er Probleme angedeutet hatte, die mit Angela und ihrem Beruf zusammenhingen. Er habe in dieser Angelegenheit sogar mit Maurice Balancourt gesprochen, den er persönlich gut kannte. Mit der Chefetage der Police nationale? Folglich handelte es sich um keine Kleinigkeit. Isabelle nahm sich vor, Balancourt bei ihrem nächsten Telefonat darauf anzusprechen.

Genau genommen stand im Artikel nicht viel drin. Nur, dass der Hochzeitstermin noch nicht feststehe. Auch nicht der Ort. Rouven hatte sie eingeladen. Sie hatte versprochen zu kommen. Was nicht ausschloss, dass sie kurz vorher erkrankte. Doch, das konnte passieren. Sie hatte eine Art Vorahnung …
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Den nächsten Morgen begann sie so, wie sie es am liebsten tat – aber nicht immer schaffte. Sie joggte zur alten Chartreuse. Zurück in verschärftem Tempo. Um dann ihrem Boxsack, der vom Dachbalken hing, eine Serie von Faustschlägen zu verpassen. Und Kicks mit den Füßen. Danach eine kalte Dusche. Und eine heiße Tasse Kaffee … aus ihrem neuen Keramikbecher mit den Motiven von Pablo Picasso.

Auf dem Weg ins Kommissariat holte sie in der Boulangerie ein Croissant, das aufgeschnitten und in der Mitte mit Schinken und Käse belegt war. Sie aß das Croissant im Gehen. Nicht deshalb, weil sie in großer Eile wäre, sie hatte nur keine Lust, sich vor dem Laden an ein Tischchen auf dem Bürgersteig zu setzen. Denn dort käme bestimmt jemand auf die glorreiche Idee, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Wenn Isabelle am Morgen etwas überhaupt nicht mochte, dann waren das Plaudereien mit Menschen, die sie kaum kannte.

Vor dem Rathaus stand ihr schweres Motorrad. Langsam gewöhnte sie sich an den Anblick. Auch daran, dass vorwiegend männliche Touristen die Harley im Vordergrund des Hôtel de ville fotografierten. Wie jetzt gerade zwei Jugendliche mit Fußballtrikots von Paris Saint-Germain. Solange sie sich nicht draufsetzten, war alles in Ordnung.

Im Kommissariat angekommen, traf sie Apollinaire am Fensterbrett, wie er mit einem Reagenzglas seinen kleinen Kaktus goss. Er achtete penibel darauf, dass der Philosocereus chrysostele nicht zu häufig und zu viel Wasser erhielt. Isabelle kannte die Excel-Datei, in der er die Feuchtigkeit der Blumenerde, die Intensität der Sonneneinstrahlung und die sorgsam austarierte Wasserzufuhr festhielt. Apollinaire machte eine Wissenschaft daraus. Mit der Begründung, dass man einem Kaktus nicht unmittelbar ansehen könne, wie es um ihn stehe. Er habe nicht nur ein stachliges, sondern auch ein verschlossenes Wesen. Weshalb die Pflege eines Kakteengewächses wesentlich anspruchsvoller sei als zum Beispiel die Orchideenzucht. Eine gewagte These, mit der er vermutlich ziemlich alleine war. Aber er war fest davon überzeugt.

»Bonjour, Apollinaire«, begrüßte sie ihn. »Wie geht es unserem Kaktus? Hat er die gestrige Explosion gut überstanden?«

Apollinaire verzog das Gesicht.

»Madame, müssen Sie mich gleich zur Begrüßung an dieses Missgeschick erinnern?«

»Pardon, das war nicht besonders feinfühlig.«

»Im Unterschied zu mir verfügt unser Kaktus über ein stoisches Gemüt«, erklärte er. »So eine Explosion nimmt er überhaupt nicht zur Kenntnis. In amerikanischen Western sieht man riesengroße Kakteen, die von Gewehrkugeln durchsiebt wurden. Selbst das nehmen sie mit Gleichmut hin und überleben den Schützen mit Leichtigkeit.« Apollinaire räusperte sich. »Ich bin kein Kaktus«, stellte er fest.

Isabelle, die neben ihn ans Fenster getreten war, sah, wie sich jetzt doch ein PSG-Fan auf die Harley gesetzt hatte und von seinem Kumpel stolz fotografieren ließ.

Sie öffnete das Fenster und pfiff gellend laut durch zwei Finger. Das konnte sie gut. Manche männlichen Kollegen hatten sie früher um diese Fähigkeit beneidet.

»Hey, Sportsfreund, weg von der Maschine! Falls sie dabei umfällt, komme ich runter und lege dir Handschellen an.«

»Das würden Sie wirklich tun?«, fragte Apollinaire leise.

Amüsiert beobachtete Isabelle, wie der »Sportsfreund« mit größter Vorsicht von der Harley stieg, sich dabei sogar von seinem Freund helfen ließ, damit ja nichts passierte. Er winkte ihr kurz zu – dann suchten die beiden das Weite.

*

»Wir haben übrigens eine Mail von Constance Martinez in La Croix-Valmer bekommen«, berichtete Apollinaire. »Wunschgemäß hat sie eine Teilnahmebestätigung für ihren Mann an der Veranstaltung in Marseille drangehängt. Und eine Rechnung vom Hotel. Die Fortbildung hat wirklich die ganze Woche gedauert. Hab nicht gewusst, dass EU-Verordnungen so kompliziert sein können.«

»Ist kein wirkliches Alibi. Der Einbruch hat in der Nacht stattgefunden.«

»Sie haben recht. Mit dem Auto sind es in der Nacht von Marseille vielleicht zwei Stunden«, überlegte Apollinaire laut. »Zum Frühstück mit seinen Kollegen hätte er leicht wieder zurück sein können.«

»Fragt sich aber, warum er das hätte tun sollen? Bestimmt nicht, um in ein beliebiges Ferienhaus einzubrechen. Seine Aktion würde nur Sinn machen, wenn er von dem Dossier im Safe gewusst hatte.«

Apollinaire blickte grübelnd auf sein Flipchart, als ob er sich von dort eine Erklärung erhoffen würde.

»Dafür haben wir keinen Anhaltspunkt«, stellte er fest. »Übrigens gibt es noch eine andere Möglichkeit: Die Martinez sind vielleicht nur der Kopf einer Diebesbande, die auf Einbrüche spezialisiert ist. Folglich muss dieser Sylvestre gar nicht persönlich anwesend gewesen sein. Ist alles eine Frage der Organisation.«

»Auch das ist möglich. Wie auch immer, wir halten ihn weiterhin für tatverdächtig.«

»Definitiv. Bei ihm ist ja ein auffälliges Paradoxon festzustellen. Seine Jacht ist viel zu groß für einen kleinen Elektroinstallateur.«

»Muss nichts bedeuten.«

»Nicht zwingend, da stimme ich Ihnen zu. Für manche Widersprüche gibt es eine logische Erklärung.« Er kratzte sich am Kopf. »Da fällt mir ein berühmtes Paradoxon zur scheinbaren Größe von Himmelskörpern ein, die mit der Entfernung von der Erde abnimmt.«

»Eine Jacht ist kein Himmelskörper.«

»Aber auch sie wird mit der Entfernung proportional kleiner.«

»Bis sie hinter dem Horizont verschwindet.« Sie sah ihn schmunzelnd an. »Könnte es sein, dass wir gerade vom Thema abkommen?«

Er räusperte sich.

»Ja, könnte sein. Worauf wollte ich hinaus?«

»Gute Frage.«

»Ach ja, dass Sylvestre Martinez nicht zuletzt durch seine Jacht verdächtig ist, sich bei seinem Elektrogeschäft zusätzliche, nicht legale Einnahmequellen erschlossen zu haben.«

»Das haben Sie schön formuliert.«

»Vielleicht haben wir Glück, und er schluckt den Köder mit der Mappe.«

»Vielleicht ist die in Aussicht gestellte Straffreiheit zu wenig«, dachte Isabelle laut nach. »Wir sollten ihm eine Art Finderlohn anbieten.«

»Haben wir dafür ein Budget?«

»Brauchen wir nicht. Mit Dieben machen wir keine Geschäfte.«

Apollinaire runzelte die Stirn.

»Dann wäre das mit dem Finderlohn ja gelogen.«

Isabelle lächelte.

»Natürlich. Ähnlich wie bei der in Aussicht gestellten Straffreiheit. Die kann es so natürlich auch nicht geben.«

*

Isabelle hatte ihren Besuch telefonisch angekündigt. Cédric Thomas erwartete sie in seinem kleinen Büro in Cogolin. Es war in einer pleitegegangenen Boutique für Strandmoden untergebracht. Über dem Schaufenster stand quer: Piscine Cédric. Service complet. Die Eingangstür stand offen. Mitten im Raum befand sich eine alte Badewanne, darüber eine große Glasplatte mit Computer. Der »Schreibtisch« gefiel ihr. An den Wänden Fotos von blauen Swimmingpools. Einer schöner als der andere. Ein Mann kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu.

»Bonjour, je suis Cédric. Sie sind Madame Bonnet? Sie wollten mich sprechen?«

Er war braun gebrannt und muskulös. Wie es sich für einen »Poolboy« gehörte, dachte sie. Es gab Klischeevorstellungen, die gab es wirklich. Aber wie sollte jemand blass bleiben, wenn er unter der Sonne der französischen Riviera im Freien arbeitete? Körperlich anstrengend war die Tätigkeit auch. Das Klischee war also berufsbedingt.

»Ja, schön, dass Sie Zeit haben. Sie wurden mir von Ihrem Vater genannt. Ich habe Jules im Garten von Monsieur Roquefort kennengelernt. Ein netter Mann.«

»Roquefort?«

»Nein, Ihr Vater.«

»Stimmt, mein Vater ist supernett. Leider habe ich nicht so viel Zeit für ihn, wie ich es mir wünschen würde.«

»Deshalb freut er sich immer, wenn Sie sich bei ihm die Fernsteuerung fürs Tor ausleihen.«

Cédric lachte.

»Ich weiß, nur deshalb mache ich es ja. Tatsächlich hätte ich meine eigene.« Er sah sie fragend an. »Mein Vater hat gesagt, Sie arbeiten für einen Sicherheitsdienst und hätten von Roquefort den Auftrag, eine Alarmanlage zu installieren?«

Isabelle zögerte einen Moment. Dann zeigte sie ihm ihren Dienstausweis.

»Ich habe ihn angeschwindelt«, sagte sie. »Ich bin Polizistin und ermittle in einer Reihe von Einbrüchen …«

Cédric erschrak.

»Bei Roquefort wurde eingebrochen?«

»Nein, aber man hat es versucht. Monsieur Roquefort hat am Haus eindeutige Spuren entdeckt und deshalb die Police nationale verständigt. Auf seinen ausdrücklichen Wunsch vermeiden wir jedes Aufsehen und geben uns nicht als Polizisten zu erkennen. Deshalb habe ich auch Ihrem Vater nicht die Wahrheit gesagt.«

»Das verstehe ich. Aber warum sind Sie dann mir gegenüber offen?«

»Weil ich Ihre Hilfe brauche. Sie sind regelmäßig auf Roqueforts Grundstück …«

»Das ist mein Vater auch, sogar noch häufiger.«

»Aber er hört schlecht und hat nur Augen für seine Pflanzen. Ich will wissen, ob Ihnen in der letzten Zeit was aufgefallen ist. Wurde das Haus beobachtet? Gab es irgendwelche Spuren, die auf ungebetene Besucher hindeuten könnten?«

Cédric lachte.

»Mein Vater hat, wie Sie sagen, nur Augen für seine Pflanzen. Ich nur für den Pool und das Wasser. Für alles Weitere interessiere ich mich nicht. Übrigens höre ich noch schlechter als mein Vater.«

Weil sie sich das nicht vorstellen konnte, sah sie ihn fragend an.

»Ich hab bei der Arbeit meistens Kopfhörer auf und höre Musik. Ansonsten schaue ich, dass ich möglichst schnell fertig bin.« Er deutete auf die Bilder an der Wand. »Das sind alles Pools, die von mir betreut werden. Da muss ich mich ranhalten.«

»Wurde schon mal wo eingebrochen?«

Cédric sah sie amüsiert an.

»Wir leben an der Côte d’Azur … Natürlich wurde bei einigen Häusern eingebrochen. Das bleibt nicht aus. Zu meinen Kunden zählen schwerreiche Industrielle und Promis. Da ist was zu holen. Im Vergleich ist Roquefort eine arme Kirchenmaus.«

»Waren Sie mal in seinem Haus?«

»Ja, schon häufiger. Vor allem, wenn in den Ferien seine Familie dabei ist. Da bekomme ich was zu trinken, oder ich muss den Kindern eine Badeinsel aufpumpen. Sind alle total sympathisch. Aber … aber ehrlich gesagt bringen sie mir meinen eng getakteten Zeitplan durcheinander. Lieber bin ich alleine und konzentriere mich auf meine Arbeit. Bei einem Pool gibt es viel zu tun. Ich muss den pH- und Chlorwert messen und regulieren, mit dem Kescher Insekten und Schmutz entfernen, die Filterpumpe warten … Viele Pools haben Unterwasserscheinwerfer … Dafür werde ich bezahlt, recht gut sogar. Insofern muss ich Sie also enttäuschen. Ich würde es merken, wenn im Pool eine Leiche schwimmt …« Er grinste. »Aber schon nicht mehr, wenn sie hinter dem Oleander liegt, außer ich stolpere zufällig drüber. Und ob jemand das Haus beobachtet, würde mir wahrscheinlich auch nicht auffallen. Außer es ist allzu offensichtlich.«

Isabelle dachte, dass Cédric ausgesprochen redselig war. Vielleicht als Ausgleich für seine eintönige Tätigkeit, bei der er im Pool nicht einmal Fische hatte, mit denen er sprechen konnte? Auch fiel ihr auf, dass er extrem locker und entspannt wirkte. Das mochte ebenfalls an seinem Job liegen. Viel Stress hatte er wohl nicht. Außer sein Zeitplan geriet durcheinander.

»Haben Sie eine Ahnung, wer hinter der aktuellen Einbruchserie stecken könnte?«

Ihr war klar, dass das eine ausgesprochen dumme Frage war. Woher sollte er das wissen? Und wenn ja, warum sollte er es ihr sagen? Aber auf dumme Fragen hatte sie schon häufig unerwartete Antworten erhalten.

Er zuckte lächelnd mit den Schultern.

»Ich fürchte, das herauszubekommen ist Ihr Job. Tut mir leid, aber ich habe nicht den Schimmer einer Ahnung. In der Zeitung stand mal, dass die manouches verdächtigt werden, also das fahrende Volk der Zigeuner. Aber erstens darf man sie so nicht mehr nennen, und zweitens glaube ich nicht daran. Ist zu einfach, ihnen die Schuld in die Schuhe zu schieben.«

»Das sehe ich auch so.«

Er sah auf eine rote Taucheruhr aus Plastik. Sie wäre auch in Apollinaires Augen kein verdächtiges Paradoxon.

»Noch fünf Minuten, dann muss ich weg. Der nächste Pool wartet.«

»Nur noch eine Frage. Tut mir leid, aber ich muss sie stellen: Wo waren Sie in der Nacht, als man versucht hat, in Roqueforts Haus einzubrechen?«

»Klar, dass Sie das fragen müssen. Von welcher Nacht sprechen wir?«

Sie dachte, dass er nicht in die gleiche Falle tappte wie Sylvestre Martinez, und nannte ihm den Wochentag.

»Oje, da war ich mit einem copain, mit einem guten Kumpel auf einer wilden Party in Saint-Tropez, die ging bis zum Sonnenaufgang.« Er verzog das Gesicht. »Anschließend hatte ich den ganzen Tag Kopfschmerzen. Im letzten Caipirinha war wohl eine schlechte Limette.«

Isabelle lächelte.

»Das wird’s gewesen sein.«

Das Alibi wäre leicht zu überprüfen, dachte sie. Also dürfte es wohl stimmen.

Cédric begleitete sie hinaus und schloss hinter ihnen den Laden ab.

»Wo steht Ihr Polizeiauto?«, fragte er.

Sie deutete auf die geparkte Harley am Straßenrand.

»Mein Polizeiauto hat nur zwei Räder.«

»Wow, ich hab auch eine Harley, fahre sie aber nur in der Freizeit …«

Ihr schien, dass er sie plötzlich mit anderen Augen ansah. Plötzlich war sie nicht mehr die Polizistin, die dumme Fragen stellte, sondern eine coole Frau, die mit ihm eine Leidenschaft teilte.

»Wir könnten ja mal mit unseren Maschinen einen Ausflug machen«, schlug er überraschend vor.

Sie sah ihn lächelnd an und dachte, dass man mit Cédric nicht nur Spaß beim Motorradfahren haben könnte. Ein Gedanke, für den sie sich fast schämte … aber nicht wirklich.

»Ja, das könnten wir. Aber daraus wird wohl nichts werden.«

Er grinste.

»Quelle pitié … Falls Sie es sich anders überlegen, wissen Sie ja, wie Sie mich erreichen können.«
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Sie hatte Cogolin kaum hinter sich gelassen und fuhr gerade gemächlich hinter einer Autokolonne her, da wurde sie plötzlich von der Police municipale herausgewunken und zum Anhalten aufgefordert.

Ein Polizist fuchtelte mit der Kelle vor ihrer Nase herum. Das mochte sie nicht. Sein älterer Kollege, sie waren zu zweit, fummelte an seinem Pistolenhalfter. Das mochte sie noch weniger.

Isabelle stellte den Motor ab.

»Sie wissen, warum wir Sie angehalten haben?«, fragte der Jüngere, der jetzt wenigstens seine Kelle weggesteckt hatte. Er hatte ein rotes Gesicht. Von der Sonne oder weil er aufgeregt war.

»Woher soll ich das wissen? Jedenfalls bin ich nicht zu schnell gefahren. Dafür waren die Autos vor mir zu langsam.«

»Dann zeigen Sie mal Ihre Papiere!«

Der Fahrzeugschein für die Harley, fiel Isabelle ein, lag im Büro in ihrer Schreibtischschublade. Ausgestellt auf einen gewissen Emile Thouvenin, der im Gefängnis saß. Einen Führerschein hatte sie auch nicht dabei.

Sie nahm ihren Helm ab.

»Vorher verraten Sie mir, was Sie mir vorwerfen! Schließlich waren Sie ja gerade der Meinung, ich müsste von selber draufkommen. Aber dafür bin ich zu blöd.«

»Werden Sie nicht pampig«, mischte sich der ältere Kollege ein. »Sonst können Sie gleich zu Fuß weitergehen.«

»Das mach ich bestimmt nicht, ich hab einen gebrochenen großen Zeh.«

Isabelle konnte sich auch nicht erklären, warum sie sich auf dieses Geplänkel einließ. Doch ab und zu hatte sie Lust, sich mit Uniformträgern anzulegen. Dabei konnten die Freunde von der Police municipale auch nichts dafür, dass sie bei glühender Hitze zur Verkehrskontrolle eingeteilt wurden.

»Sie haben einen gebrochenen Zeh? Sie wollen uns wohl veralbern.«

Isabelle lächelte.

»Ja, kann sein. Also zum letzten Mal: Was habe ich falsch gemacht?«

Jetzt hatte auch der Ältere ein rotes Gesicht. Diesmal ganz sicher nicht von der Sonne.

»Das kommt Sie teuer zu stehen. Falschaussage, Beamtenbeleidigung …und dann noch die Sache mit Ihrer Auspuffanlage.«

Nun war ihr klar, was man ihr vorwarf. Ihr war der Auspuff auch schon immer besonders laut vorgekommen. Dass sich Emile Thouvenin in seiner Werkstätte nicht an Gesetze hielt, hätte sie sich denken können. Wer Autos in die Luft sprengte und Menschen umbrachte, nahm es wohl auch sonst nicht so genau.

»Da haben Sie völlig recht«, sagte Isabelle. »Der Auspuff ist in dieser Form definitiv nicht zugelassen.«

»Sie wissen das? Und knattern trotzdem mit dem Motorrad durch die Gegend? Ihr Sündenregister wird immer länger. Jetzt kommt der Vorsatz einer Straftat hinzu.«

»Der Vorsatz einer Straftat macht bei der Strafbemessung keinen Unterschied. Bei Mord oder Totschlag wäre das etwas anderes.«

Isabelle langte in ihre Jackentasche.

»Stopp, keine falsche Bewegung!«

Isabelle lachte.

»Keine Angst, ich will nur eine Plastikkarte rausholen, die ich Ihnen zeigen möchte. Dann lassen Sie mich weiterfahren …«

»Auf keinen Fall, so eine Plastikkarte gibt es nicht.«

»Ich denke doch. Mein Name ist Bonnet, ich bin von der Police nationale. Dieses Motorrad habe ich gerade selber beschlagnahmt. Ich bringe die Maschine ins Kommissariat nach Fragolin, wo sie kriminaltechnisch untersucht wird. Die Harley steht im Verdacht, bei einem Gewaltverbrechen als Fluchtfahrzeug gedient zu haben.«

Die beiden Verkehrspolizisten sahen sie konsterniert an.

»Ich muss Ihnen ein Kompliment machen«, fuhr sie fort, »dass Sie sofort erkannt haben, dass was mit der Auspuffanlage nicht stimmt.«

»Wir, wir … wir müssen trotzdem das Kennzeichen überprüfen«, stammelte der eine.

»Machen Sie das! Sie werden feststellen, dass die Harley auf einen verurteilten Mörder namens Emile Thouvenin zugelassen ist. Aber jetzt muss ich Sie auffordern, mich weiterfahren zu lassen. Ansonsten behindern Sie die Police nationale bei ihren Ermittlungen. Bei etwaigen Rückfragen wenden Sie sich an das Kommissariat in Fragolin, wo Ihnen Brigadier Apollinaire Eustache gerne weiterhelfen wird.«

Isabelle setzte den Helm auf und startete die Maschine.

Die beiden Polizisten traten zur Seite.

Sie deutete mit der Hand einen militärischen Gruß an – und gab Gas. Die Auspuffanlage Screamin’ Eagle machte wirklich einen Höllenlärm.

*

Zu ihrer Überraschung war Apollinaire noch im Büro, als sie am späten Vormittag ins Kommissariat zurückkehrte.

»Ich dachte, Sie wollten nach Toulon, um den beiden polizeibekannten Hehlern einen Besuch abzustatten?«

»Das lag in meiner erklärten Absicht … aber ich habe den Termin aus begründbaren Gründen verschoben.«

Apollinaire nickte zufrieden. Offenbar glaubte er, damit eine hinreichende Erklärung geliefert zu haben.

»Begründbare Gründe? Gibt es auch Gründe, die sich nicht begründen lassen?«

Er zupfte sich am Ohrläppchen.

»Die gibt es ganz bestimmt, nur fallen mir auf Anhieb keine ein. Es liegt der Verdacht einer Tautologie nahe … muss aber nicht sein. Ich wollte zum Ausdruck bringen, dass zumindest zwei Gründe mein Hiersein begründen.«

Isabelle hob eine Augenbraue.

»Die da wären?«

»Zum einen habe ich eine Neuigkeit Florence Cardot betreffend, also der Geliebten des Staatssekretärs …«

»Ich weiß, wer Florence Cardot ist.«

»Natürlich, Sie haben sie ja persönlich an ihrem Wohnort in Ramatuelle aufgesucht und ihr die Fingerabdrücke genommen. Um Letztere geht es. Ich habe sie routinemäßig durch unsere daktylografische Datenbank laufen lassen …«

Isabelle dachte, dass sie Florence was anderes versprochen hatte. Aber nicht explizit, weshalb es in Ordnung war.

»Und? Haben Sie einen Treffer gelandet?«

»Sie ist nicht vorbestraft, das hatte ich ja bereits überprüft. Auch ist Florence Cardot in keinem Zusammenhang mit einer Straftat gespeichert worden. Aber wie das so ist im Leben: Trotzdem hat sie keine reine Weste, jedenfalls dem Anschein nach …«

Isabelle machte eine auffordernde Handbewegung.

»Vor zweieinhalb Jahren wurde in ihrer Nachbarschaft zu nächtlicher Stunde in einer Apotheke eingebrochen. Bemerkenswerterweise wurde kein Bargeld entwendet, obwohl eines in der Kasse war. Die Diebe haben den sogenannten Giftschrank aufgebrochen, in dem gefährliche Substanzen, Betäubungsmittel und Drogen gelagert waren.«

»Was hat Florence mit dem Einbruch zu tun?«, fragte Isabelle.

»Die Täter konnten unerkannt entkommen. Die Spurensicherung hat am aufgebrochenen Stahlschrank frische Fingerabdrücke von mindestens zwei Personen identifiziert, die allerdings nirgends registriert und somit im Moment wertlos waren. Allerdings wurden sie in unserem Polizeicomputer abgespeichert … und der hat ein langes Gedächtnis. Eine der beiden Personen war mit siebenundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit unsere Florence Cardot.« Apollinaire atmete tief durch. »So, jetzt kennen Sie den ersten meiner begründbaren Gründe«, stellte er fest.

»Florence Cardot ist also vor zweieinhalb Jahren in einer Pharmacie eingebrochen«, resümierte Isabelle nachdenklich. »Zusammen mit einer anderen Person. Wurde der Stahlschrank komplett ausgeräumt?«

»Eben nicht, das steht ausdrücklich im Protokoll. Die Einbrecher haben sich auf Opioide wie Morphin, Fentanyl und Methadon beschränkt. Sie werden bei der Behandlung von Tumorschmerzen eingesetzt, aber nicht nur …«

»Florence wirkte auf mich nicht wie ein Junkie«, setzte Isabelle seinen Gedankengang fort, »auch nicht wie ein ehemaliger.«

»Vielleicht hat sie die Drogen in der Szene verkauft?«

Auch das konnte sich Isabelle nicht vorstellen. Aber natürlich war grundsätzlich alles möglich.

»Selbst wenn Florence vor zweieinhalb Jahren in einer Apotheke eingebrochen sein sollte …«

»Was mit siebenundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit der Fall ist …«

»… kann ich keinen Zusammenhang mit unserem aktuellen Fall erkennen«, sagte Isabelle. »Da versagt meine Fantasie.«

Apollinaire lächelte.

»Das will was heißen. Normalerweise kennt Ihre Fantasie keine Grenzen und überwindet jene der menschlichen Logik mit Leichtigkeit. Soll ich also den Hinweis auf den Apothekeneinbruch ignorieren?«

Wäre am einfachsten, dachte sie. Sie hatten gerade genug um die Ohren.

»Nein«, entschied sie dennoch. »Sie rufen Florence Cardot an und bestellen sie morgen Vormittag um elf Uhr in unser Kommissariat. Ohne Angabe von Gründen.«

»J’ai compris. Ohne Angabe von Gründen … Apropos: Ich bin Ihnen noch den zweiten begründbaren Grund schuldig, weshalb ich noch hier bin und nicht in Toulon.«

»Ich bin gespannt.«

»Alors, ich hab ja die Verkaufsseiten der polizeibekannten Hehler auf meiner Watchlist, in der Hoffnung, dass bei ihnen eines der gestohlenen Stücke aus Roqueforts Haus auftaucht. Bisher Fehlanzeige. Mehr zum Spaß habe ich zwischendurch diverse Internetplattformen mit Kleinanzeigen durchstöbert. Sie können sich nicht vorstellen, was da alles angeboten wird. Zum Beispiel eine aufblasbare … Na, lassen wir das. Jedenfalls bin ich unvermittelt auf eine Art-déco-Skulptur gestoßen, die der gestohlenen Figur bis hin zum vergoldeten Haar, also gewissermaßen aufs Haar, gleicht. Ein stehender weiblicher Akt, in aufreizender Pose, etwa vierzig Zentimeter hoch, mattschwarz. Ich weiß ja nicht, wie häufig solche Bronzefiguren sind, aber Roquefort meinte ja, sie sei ziemlich einzigartig.«

»Lassen Sie mal sehen!«

Apollinaire drehte ihr den Monitor hin. Zum Vergleich das Foto, das sie von der Abbildung im Bildband über Art déco der Zwanzigerjahre gemacht hatte.

»Jetzt gibt es genau zwei Möglichkeiten«, sagte Isabelle. »Entweder die Figur ist nicht so einzigartig, wie Roquefort behauptet hat …«

»Oder es handelt sich genau um unsere Skulptur!«

Isabelle überlegte.

»Geht aus der Kleinanzeige hervor, wie lange sie schon angeboten wird?«

»Seit gestern.«

»Also nicht schon seit Wochen, das würde also passen. Was soll sie kosten?«

»Tausend Euro. Für ein Original ist das nicht viel.«

»Kann ich nicht beurteilen. Wer ist der Verkäufer?«

»Der wird bei dieser Plattform nicht angegeben. Man kann nur eine Kaufanfrage starten.«

»Dann sollten wir das tun.«

Apollinaire grinste.

»Habe ich bereits. Sozusagen im vorauseilenden Gehorsam. Ich habe dem Anbieter geschrieben, ich wäre sehr interessiert, müsste die Skulptur aber im Original sehen.«

»Und, hat er geantwortet?«

»Er oder sie, kann ja auch eine Frau sein. Vor zehn Minuten habe ich eine Antwort erhalten. Wir könnten uns heute Nachmittag um fünf Uhr in Hyères vor der Église Saint-Louis treffen.«

»Klingt ungewöhnlich …«

»Und verdächtig. Was mich im Umkehrschluss optimistisch stimmt, weil es auf eine heiße Spur hindeutet.«

»Wie wollen Sie sich gegenseitig erkennen?«

Apollinaire zog eine Grimasse.

»Ich soll einen aufgespannten Regenschirm in der Hand halten. Eine schreckliche Vorstellung. Wie eine blasse alte Engländerin, die sich vor den UV-Strahlen der Sonne schützt.«

»Gibt Schlimmeres. Sie sollten den Termin bestätigen!«

»Habe ich bereits getan. Eine Minute bevor Sie das Kommissariat betreten haben.«

»Bien joué«, lobte sie ihn. »Gut gemacht, ich werde Sie begleiten.«

»Glauben Sie, das wird nötig sein?«

»Wenn es sich wirklich um Roqueforts Skulptur handeln sollte, darf uns der Anbieter nicht durch die Lappen gehen. Andere Frage: Haben Sie sich schon überlegt, welches Hawaiihemd Sie anziehen wollen?«

»Hawaiihemd? Ach so, ich komme ja als Privatperson … Kein Problem, ich werde ein passendes aussuchen. Größere Sorgen macht mir der Regenschirm. Können Sie mir einen leihen?«

»Hab auch keinen, aber Clodine verkauft welche in ihrer Boutique. Lassen Sie sich eine Quittung geben!«

»Sie wird mich fragen, ob ich mit Regen rechne …«

Isabelle lächelte.

»Ihnen wird schon eine originelle Antwort einfallen.«
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Apollinaire war schon in der Mittagspause. Wahrscheinlich benötigte er die Zeit, um seine Uniform gegen Zivilkleidung zu tauschen und einen Regenschirm zu organisieren. Jedenfalls war sie jetzt alleine im Kommissariat. Das kam nicht so häufig vor. Sie genoss die Ruhe und hing ihren Gedanken nach. Wie es schien, kam langsam Bewegung in den Fall. Aber der Eindruck konnte täuschen. Isabelle hielt sich selbst für eine skeptische Optimistin. Oder nach Laune auch für eine optimistische Skeptikerin. Grundsätzlich rechnete sie immer damit, dass sich Dinge nicht so entwickelten, wie man es sich erhoffte. Das war eine Art Selbstschutz, denn auf diese Weise konnte sie nicht so leicht enttäuscht werden. Aber gleichzeitig musste man sich die Zuversicht bewahren, dass sich alles doch zum Guten wenden ließ, anderenfalls könnte man gleich die Hände in den Schoß legen. Das allerdings entsprach nun überhaupt nicht ihrer Mentalität – Isabelle packte Probleme gerne bei den Hörnern. Was aber erst funktionierte, setzte sie ihr Gedankenspiel fort, wenn der Stier in der Arena war. Derzeit konnte sie keinen sehen. Ob der Verkäufer der Skulptur einer war, musste sich erst noch herausstellen. Er könnte sich auch, um im Bild zu bleiben, als harmloser Feldhase entpuppen.

Isabelle stand am Fenster und sah auf den Vorplatz des Rathauses. Chantal Lefèvre, die Bürgermeisterin, eilte zu einem Termin. Oder in die Mittagspause. Der Bouleplatz war verwaist. Erst am Nachmittag würden sich dort die üblichen Verdächtigen einfinden. Also die Dorfältesten, von denen vielen das Bücken schwerfiel, die ihre Kugeln aber dennoch aufheben konnten: mit einer Schnur und einem starken Magneten. Im Spiel waren sie schwer zu schlagen. Routine und Erfahrung waren beim Pétanque, wie die Variante in Südfrankreich gespielt wurde, wichtiger als jugendlicher Überschwang. Isabelle konnte ein Lied davon singen, denn sie war schon häufig gegen die Senioren angetreten. Als einzige Frau, die dazu eingeladen wurde. Ein Privileg, das sie zu schätzen wusste. Ein weiteres Zugangskriterium erfüllte sie qua Geburt: Sie war in Fragolin auf die Welt gekommen. Da spielte es keine Rolle, dass sie die meiste Zeit ihres Lebens woanders verbracht hatte, vor allem in Paris.

Paris … Paris … Isabelles Gedanken schweiften ab. Erst zu ihrem Chef Maurice Balancourt, der in Paris sein Büro gleich neben dem Élysée-Palast, also dem Amtssitz des Staatspräsidenten, hatte. Dann zur Illustrierten Paris Match, in der sie den Artikel über Rouven Mardrinac und seine Verlobte Angela d’Agostin gelesen hatte.

Sie grübelte etwas vor sich hin, dann griff sie zum Telefon und rief in Paris an. Ihre Freundin Jacqueline, die bei Balancourt im Vorzimmer saß und ihn vor der Außenwelt abschirmte, nahm das Gespräch entgegen. Wie immer plauderten sie ein wenig, bevor sie Isabelle durchstellte.

»Salut, chérie«, wurde sie von dem Alten herzlich begrüßt. »Hast Glück, du erreichst mich gerade noch rechtzeitig vor meinem Mittagessen mit dem Justizminister in der Brasserie Bourbon. Übrigens ein zweifelhaftes Vergnügen. Der Minister ist Veganer und kann es nicht ertragen, wenn man in seiner Gesellschaft Fleisch, Fisch oder Meeresfrüchte isst. Das grenzt an Folter. Nun ja, ich werde es überleben … Was gibt’s Neues im Fall des verschwundenen Dossiers?«

»Soll ich ehrlich sein?«

»J’insiste, ich bestehe darauf.«

»Wir haben keine konkrete Spur.«

»Ich hab’s befürchtet.«

»Bisher gehe ich davon aus, dass es sich um einen ganz gewöhnlichen Einbruch handelt, bei dem den Dieben das Dossier zufällig in die Hände gefallen ist. Jetzt wissen sie nicht, was sie damit anfangen sollen …«

»Hoffentlich bleibt es dabei«, grummelte Balancourt.

»Wir haben einige Kandidaten, die für den Einbruch in Roqueforts Haus potenziell infrage kommen, aber für die Tatzeit ein Alibi haben …«

»Alibis sind trügerisch, das weißt du.«

»Deshalb bleibe ich dran. Außerdem könnte sein, dass uns eines der gestohlenen Gegenstände auf die Spur der Einbrecher bringt. Wir haben einen ersten Hinweis.«

Viel mehr, dachte Isabelle, wollte sie im Moment nicht preisgeben.

»Uns läuft die Zeit davon«, sagte Balancourt. »Das Dossier steht Anfang nächster Woche auf der Tagesordnung des geheimen Sicherheitsausschusses. Da wird Roquefort die Hosen runterlassen müssen.«

»Was sagen deine Kontakte zu den ausländischen Geheimdiensten?«

»Sie sagen nichts. Keiner hat was von einer Akte gehört, die derzeit auf dem Markt kursiert. Muss aber nichts bedeuten, schließlich kann ich bei meinen Kontaktpersonen nicht konkret werden. Auch will ich niemanden neugierig machen.«

»Das ist ein ausgesprochen blöder Fall«, stellte Isabelle fest. »Es frustriert, unter Zeitdruck im Nebel herumzustochern.«

»Brauchst du Verstärkung?«

»Wie soll die aussehen?«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Falls ich eine bräuchte, melde ich mich, versprochen.« Sie machte eine kurze Pause. »Darf ich dich noch schnell etwas ganz anderes fragen?«

Balancourt lachte.

»Macht nichts, wenn ich beim Innenminister zu spät komme. Er kann sich ja schon mal eine vegane Tofu-Suppe mit gedünsteten Algen bestellen.«

»Rouven Mardrinac hat mal angedeutet, dass es Probleme mit seiner Verlobten Angela d’Agostin gebe und er in dieser Angelegenheit deinen Rat gesucht habe. Nun bist du kein Paartherapeut …«

»Mon Dieu, was für eine schreckliche Vorstellung.«

»Angela ist Anwältin. Ich habe gerade in der Paris Match gelesen, dass sie einen Nordafrikaner verteidigt, der eines sexuellen Übergriffs beschuldigt wird. Haben die von Rouven angesprochenen Probleme was mit diesem Fall zu tun?«

Balancourt hustete. Dann nach einer kurzen Pause zum zweiten Mal. Offenbar brauchte er Bedenkzeit.

»Du hast recht«, antwortete er schließlich. »Es hat genau damit zu tun. Angela d’Agostin sieht sich vielfältigen Angriffen ausgesetzt, vor allem aus dem fremdenfeindlichen Lager. Wie kann sie einen Schwarzen verteidigen, der versucht hat, eine weiße französische Frau zu vergewaltigen? Dabei ist das gar nicht erwiesen, aber wen interessiert das schon, wenn es so schön ins xenophobe Weltbild passt? Nach der ersten Morddrohung hat mich Rouven um Rat gefragt.«

Er hätte auch mit ihr darüber reden können, dachte Isabelle. Gleichzeitig war ihr klar, warum er es nicht getan hatte.

»Und? Konntest du ihm helfen?«

»So eine Schmutzkampagne ist eine heikle Angelegenheit. Das gilt erst recht für Morddrohungen. Ob sie ernst gemeint sind, stellt sich oft erst heraus, wenn es zu spät ist. Einen offiziellen Polizeischutz hat Rouven abgelehnt, aber er hat privat einige fähige Personenschützer engagiert, die ich ihm genannt habe. Außerdem berät eine krisenerfahrene Psychologin Angela d’Agostin im Umgang mit den Medien und der Öffentlichkeit. Und falls du dich fragen solltest, warum wir dir nichts gesagt haben, das war Rouvens ausdrücklicher Wunsch. Er wollte dich nicht damit belasten.«

Isabelle erinnerte sich, wie sie Rouven vor Jahren kennengelernt hatte. Damals war sie die Personenschützerin gewesen. Und Rouven im Zeugenschutzprogramm.

»Danke, dass du mich ins Vertrauen gezogen hast«, sagte sie.

»Hätte ich schon früher tun sollen. So, und jetzt muss ich wirklich zu meinem Mittagessen mit dem Innenminister. Wusstest du, dass es sogar veganen Wein gibt?«

»Im Ernst? Pflanzlicher als Weintrauben geht doch gar nicht?«

»Aber bei der Klärung werden seit Menschengedenken tierische Produkte wie Eiklar oder Fischblase eingesetzt. Das ist natürlich unverantwortlich.«

Der Spott in seiner Stimme war unüberhörbar.

»Besser, du diskutierst das nicht mit dem Innenminister«, sagte Isabelle lachend. »Außer, du bist auf Streit aus. Übrigens wüsste ich zum Wein eine Alternative.«

»Wasser?«

»Ich hab mal gelesen, dass die meisten Biere vegan sind.«

»Vraiment? Aber ich trink lieber Wein.«

*

Zum Mittagessen in Jacques’ Bistro hatte es Isabelle mit ihrem Tischgenossen zweifellos einfacher. Als sie auf das Thema kamen, bezeichnete sich Nicolas als omnivoren Menschen. Den Ausdruck hatte sie noch nie gehört. Er sei ein bekennender Allesfresser, erklärte er – vorausgesetzt, es schmecke ihm. Dieser kulinarischen Lebenseinstellung schloss sie sich gerne an. Auch wenn sie gegenüber Vegetariern oder Veganern keine Vorbehalte hatte. Im Gegenteil hatte sie schon selber Phasen erlebt, in denen sie ihre Ernährung umstellen wollte. Vor allem aus ethischen Gründen, weil sie zum Beispiel gegen die Massentierhaltung war. Auch wäre weniger Fleischkonsum gut für den Planeten – und für die Gesundheit. Aber sie hatte den Verzicht nicht lange durchgehalten.

Heute stand provenzalisches Huhn auf der Schiefertafel mit den plats du jours. Isabelle kannte den Bauern, von dem Jacques seine frei laufenden Hühner bezog. Zum poulet à la provençale gab es Reis und Baguette. Die Entscheidung war schnell getroffen. Dazu Hauswein. Und eine Karaffe Wasser.

Nicolas sprach die Eröffnung der Kunsthalle an, in der als einer der Höhepunkte sein neuer CLAC vorgestellt wurde. Rouven Mardrinac habe ihm eine persönliche Einladung geschickt. Für zwei Personen. Und zwar explizit in Begleitung einer gewissen Isabelle Bonnet. Nicolas lächelte. Weshalb er hoffe, dass sie Zeit habe.

Isabelle sagte, dass sie natürlich gerne mitkomme, vorausgesetzt, ihr aktueller Fall sei bis dahin abgeschlossen. Sie vergaß, nach dem Termin zu fragen.

Zum Dessert gab es flan caramel mit einer feinen Himbeersauce. Nicolas trank ein zweites Glas Wein. Isabelle hielt sich zurück – schließlich stand ihr noch ein Termin in Hyères bevor.

Dass ausgerechnet jetzt Roquefort anrief, hatte nichts zu bedeuten. Das war keine Gedankenübertragung, sondern der Mittagspause geschuldet. Er warte auf ihren Bericht, herrschte er sie an. Und hoffentlich endlich auf eine Erfolgsmeldung.

Isabelle zügelte ihr Temperament und antwortete ganz ruhig, dass sie verschiedene Spuren verfolge – was nicht gelogen war. Und dass sie rund um die Uhr ohne Unterbrechung an seinem Fall arbeite – was nur deshalb gelogen war, weil es dafür keinen Grund gab.

Nicolas hob grinsend sein Glas. Santé!

Am Telefon hörte es sich so an, als ob Roquefort eine Panikattacke bekam. Er stehe kurz vor einem Nervenzusammenbruch, erklärte er mit schnappender Stimme. Er könne den Verbleib der Mappe mit dem Dossier nicht mehr lange verheimlichen.

Er solle die Hoffnung nicht aufgeben, beruhigte sie ihn. Bei polizeilichen Ermittlungen sei es ähnlich wie beim griechischen Sirtaki, der Anfang sei ganz langsam, doch dann gehe es immer schneller.

Roquefort verstand nicht, warum sie zur Erklärung ihrer Arbeit einen griechischen Volkstanz bemühte. Sie selbst könnte den Vergleich herleiten, denn an der Wand des Bistros hingen Schwarz-Weiß-Fotos von legendären Filmgrößen: Alain Delon, Brigitte Bardot, Robert Mitchum – und direkt vor ihrer Nase Anthony Quinn im Film Alexis Sorbas.

»Sirtaki«, wiederholte Roquefort verständnislos – und legte auf.
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Sie fuhren frühzeitig in Fragolin los. Apollinaire saß am Steuer ihres blau-weißen Einsatzfahrzeugs. In seinem bunten Hawaiihemd wirkte er definitiv fehl am Platz. Jedenfalls sah er nicht aus wie ein Polizeibeamter, der unterwegs zu einem Einsatz war. Eher wie ein Spät-Hippie, der ein Auto der Police nationale geklaut hatte. Ihr Ziel war Hyères. Ein Ort, der les-palmiers im Zusatz trug, weil viele Palmen das Stadtbild prägten. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts war Hyères der nobelste Ort an der französischen Riviera. Nicht Cannes, Antibes oder Nizza. Vom verschlafenen Fischerdorf Saint-Tropez gar nicht zu reden. In Hyères überwinterten reiche Nordeuropäer, die deshalb hivernants genannt wurden. Königin Victoria hatte hier ihr Winterdomizil. Prachtvolle Gebäude entstanden. Für den Dichter Stéphen Liégeard, der 1887 den genialen Begriff Côte d’Azur kreierte, gehörte Hyères als Hotspot selbstverständlich dazu. Doch schon wenige Jahre später verlor Hyères seine herausragende Bedeutung. Vielleicht, weil es nicht direkt am Meer lag und mit keiner Uferpromenade aufwarten konnte. Da waren Cannes und Nizza klar im Vorteil.

Natürlich interessierten sich Isabelle und Apollinaire keine Sekunde für die Historie und die immer noch vorhandenen touristischen Reize Hyères, auch nicht für die wunderbare Belle-Époque-Architektur oder die kubistische Villa de Noailles, wo schon Giacometti zu Gast gewesen war und Luis Buñuel einen skandalträchtigen Film gedreht hatte. Es reichte ihnen völlig zu wissen, wo sich die Église Saint-Louis befand, vor der sie um fünf Uhr ihre Verabredung hatten. Sie parkten in einigem Abstand und achteten darauf, dass sie beim Aussteigen nicht beobachtet wurden. Dass sie im Halteverbot standen, kümmerte sie nicht. Die Police municipale würde kaum einem Wagen der Police nationale einen Strafzettel unter den Scheibenwischer klemmen.

Isabelle und Apollinaire waren über versteckte Mikros und Knöpfe im Ohr miteinander verbunden. Den Regenschirm hatte Apollinaire noch nicht aufgespannt. Er war ihm ohnehin peinlich. Dass er leise vor sich hin redete, fand im Handy-Zeitalter niemand merkwürdig. In einigem Abstand voneinander schlenderten sie zur Place de la République. Wie fast das ganze Ortszentrum war der von Bäumen umsäumte Platz verkehrsberuhigt. Isabelle hatte eine frei stehende Kirche erwartet, aber die Église Saint-Louis fügte sich nahtlos in die Front der angrenzenden Häuser. Dass sie trotzdem sofort ins Auge fiel, lag an ihrer mittelalterlichen Schlichtheit. Über dem halbrunden Eingangsportal dominierte eine große Rosette. Es wird erzählt, dass die Kirche einst dem geheimnisumwitterten Orden der Templer gehört hatte. Was man sich leicht vorstellen konnte, aber wohl nicht stimmte. Dass die Templer tatsächlich in Hyères waren, bezeugte der nahe gelegene Templerturm, der Tour des Templiers.

Isabelle fragte sich, warum Apollinaires Chat-Kontakt ausgerechnet Hyères und den Platz vor dieser Kirche vorgeschlagen hatte. Weil er nicht wissen konnte, dass ihm gerade eine Falle gestellt wurde, war Hyères wohl sein Wohnort. Oder sein Arbeitsplatz befand sich in der Nähe. Der Termin am späten Nachmittag könnte dafür ein Hinweis sein. Und die Kirche Saint-Louis? Die Templer gab es nicht mehr, also musste es gar keine andere Erklärung geben, als dass der Platz vor der Kirche eben leicht zu finden war.

»Es ist gleich fünf Uhr«, hörte sie Apollinaire über ihren Knopf im Ohr. »Soll ich den Schirm aufspannen?«

Isabelle, die ihn aus einiger Entfernung beobachtete, dachte, dass er auch so genug auffiel. Denn er blickte ständig suchend um sich. Es war offensichtlich, dass er auf jemanden wartete.

»Das war doch die Vereinbarung, also sollten Sie es tun!«

»Nun denn, dann mache ich mich halt zum Affen.«

Sie sah, wie er den Schirm aufspannte. Isabelle musste lächeln. Eine hagere, hoch aufgeschossene Gestalt im bunten Hawaiihemd mit Regenschirm – unter einem strahlend blauen Himmel. Isabelle konnte der Versuchung nicht widerstehen und machte unauffällig ein Foto von ihm.

Von links steuerte ein junger Mann mit Rucksack auf ihn zu. Er hatte schulterlange Haare, war braun gebrannt und trug ausgefranste Bermudas. Auch von ihm machte sie ein schnelles Foto.

»Hallo, sind Sie der Mann, der sich für Art déco interessiert?«, hörte sie ihn über ihren Kopfhörer fragen.

»Das bin ich, darf ich den Schirm wieder zumachen?«, antwortete Apollinaire.

»Natürlich. Sie hätten mir sagen können, dass Sie ein knalliges Hawaiihemd tragen, daran hätte ich Sie auch erkannt.«

»Der Vorschlag mit dem albernen Schirm kam von Ihnen.«

Sie sah, wie Apollinaire auf den Rucksack deutete.

»Haben Sie die Skulptur da drin?«

»Na klar, deshalb treffen wir uns ja. Aber darf ich ehrlich sein, Sie sehen nicht aus wie ein Kunstsammler. Wieso interessieren Sie sich für die Figur?«

Wie ein Polizist sah Apollinaire aber auch nicht aus, dachte Isabelle.

»Meine Tante sammelt Art-déco-Plastiken«, antwortete er schlagfertig. »Sie hat’s nicht so mit dem Internet, deshalb helfe ich ihr dabei. Ich hab ihr das Foto von der nackten Schönheit mit dem goldenen Haar gezeigt. Sie war sehr angetan von der Figur und hat mich gebeten, sie in ihrem Auftrag zu kaufen. Aber vorher soll ich mich davon überzeugen, dass sie in einwandfreiem Zustand ist.«

»Kein Problem. Aber nicht hier auf dem Platz unter all den Leuten. Wollen wir in die Kirche gehen, da sind wir ungestört?«

»Das können wir gerne machen.«

Isabelle sah, wie sie durch das Portal in der Kirche verschwanden. In ihrem Ohr knisterte es, dann ein Rauschen. Die Verbindung war durch die dicken Mauern unterbrochen.

Sie beeilte sich, den beiden ins tiefer gelegene Kircheninnere zu folgen. Auch das war eine Besonderheit der Église Saint-Louis. Genau zehn Stufen führten ins Gotteshaus hinunter. Zehn Stufen wie die Zehn Gebote.

Schon klappte es wieder mit der Übertragung.

»Die ist wirklich wunderschön«, sagte Apollinaire. »Und ziemlich frivol. Meine Tante mag das.«

Isabelle entdeckte Apollinaire mit seinem Gesprächspartner weiter vorne vor einem Seitenaltar. Offensichtlich hielt er die Skulptur zur Prüfung gerade in seinen Händen. Isabelle kniete sich auf eine Bank und tat so, als ob sie beten würde.

»Was ist das hier am Sockel?«, hörte sie Apollinaire fragen.

»Eine winzig kleine Absplitterung, daran wird sich Ihre Tante nicht stören.«

Bingo, freute sich Isabelle, die Absplitterung war der Beweis, dass es sich um die gestohlene Skulptur handelte.

»Wo haben Sie die Figur eigentlich her?«, fragte Apollinaire.

Der Mann zögerte nur kurz.

»Sie haben eine Tante, ich eine Oma, die gerade verstorben ist. Die Skulptur ist aus ihrem Nachlass.«

Seine Antwort war mindestens so schlagfertig wie jene von Apollinaire. Gleichzeitig dachte Isabelle, dass es wenig brachte, den Mann weiter in ein Gespräch zu verwickeln. Sie sollten ihn festnehmen und die Befragung im Kommissariat fortsetzen.

Gerade wollte sie Apollinaire eine entsprechende Anweisung geben, da hörte sie ihn sagen: »Das mit der Oma glaube ich nicht, fällt Ihnen keine bessere Ausrede ein?«

Eine Gruppe mit Kindern kam in die Kirche.

»Wofür brauche ich eine Ausrede? Ich habe eine Skulptur, die ich verkaufen möchte. Wenn Sie sie nicht haben wollen, packe ich sie wieder ein und erkläre unser Gespräch für beendet.«

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die beiden miteinander rangelten. Offenbar wollte Apollinaire die Figur nicht mehr hergeben.

»Lassen Sie sofort los!«, rief der Mann so laut, dass sie ihn sogar ohne Kopfhörer verstehen konnte.

»Ich denke nicht daran, die Skulptur ist hiermit beschlagnahmt!«

»Beschlagnahmt? Sind Sie von der Polizei?«

Der Mann stieß Apollinaire zu Boden. Mit der Skulptur in der einen und dem Rucksack in der anderen Hand stürmte er los. Er musste an Isabelle vorbei. Sie machte sich bereit, ihn aufzuhalten. Unglückseligerweise geriet genau in diesem Moment die Kindergruppe in den Weg. Sie konnte die Kleinen nicht einfach über den Haufen rennen. Isabelle sah, wie sich Apollinaire aufrappelte und die Verfolgung aufnahm. Wobei ihr klar war, dass er keine Chance hatte. Sie sprang über die Lehne einer Kirchenbank, rutschte auf einem Gesangbuch aus und spurtete dem Flüchtigen hinterher. Kurz vor den Stufen am Kirchenportal erreichte sie ihn und brachte ihn zu Fall. Die Bronzeskulptur entglitt ihm.

Isabelle wollte dem Mann gerade einen Arm auf den Rücken drehen, da wurde sie von Apollinaire umgerannt, der auf dem glatten Steinboden nicht schnell genug bremsen konnte. Sekunden nur, aber für den sportlichen Mann Gelegenheit, sich loszureißen und seine Flucht fortzusetzen. Jetzt waren es zwei Priester, die auf den Stufen im Weg standen. Draußen, auf dem Vorplatz der Kirche, wurde sie zunächst von der Sonne geblendet, entdeckte dann aber schnell den Flüchtigen, der im vollen Sprint davonstürmte. Mit dem leeren Rucksack auf dem Rücken. Leider war der junge Mann ausgesprochen fit, stellte Isabelle fest. Und er hatte Sportschuhe mit griffigen Sohlen an. Dennoch hatte sie nicht die Absicht, ihn davonkommen zu lassen. Sie rannte ihm hinterher. Immer wieder drehte er den Kopf, um zu sehen, wer ihn verfolgte. Er spurtete in eine schmale Seitenstraße. Sie verlor ihn kurz aus den Augen. Als sie um die Ecke kam, sah sie, wie er auf ein dort abgestelltes Geländemotorrad sprang, ihr einen letzten Blick zuwarf – und mit kreischendem Motor davonraste. Das war unfair, dachte sie. Wobei sie sich besonders darüber ärgerte, dass sie das Kennzeichen nicht erkennen konnte.

Merde, merde …

*

»So ein Mist«, befand auch Apollinaire, der neben ihr auf einer Steinbank saß und sich den Ellbogen rieb. »Fast hätten wir ihn gehabt.«

»Ja, war knapp.«

Isabelle verkniff sich die Bemerkung, dass sie den Flüchtigen schon gestellt hatte. Erst Apollinaires missglücktes »Bremsmanöver« hatte ihn entkommen lassen.

Sie deutete auf die Art-déco-Skulptur in seinem Schoß.

»Immerhin haben wir ein Souvenir mit seinen Fingerabdrücken. Die könnten uns weiterhelfen.«

»Das wäre ein kleiner Trost. Sobald wir wieder im Kommissariat sind, werde ich checken, ob sie in der Datenbank gespeichert sind. Außerdem gleiche ich sie mit den Prints ab, die ich in Roqueforts Haus genommen habe.«

Isabelle nickte. Ihr kam noch ein weiterer Gedanke.

»Wir könnten noch was versuchen. Unser Sportsfreund hatte ein Handy dabei, ich habe es in seiner Gesäßtasche gesehen, als ich ihn von hinten zu Boden gerissen habe. Wir sollten einen Funkzellenvergleich durchführen. Gibt es ein Handy, das gerade hier in Hyères eingeloggt war und auch zur Tatzeit in Gassin?«

»Hyères … Gassin …« Apollinaires Gesicht hellte sich auf. »Ein genialer Vorschlag. Ich werde die Überprüfung umgehend bei unseren Kollegen in Toulon in Auftrag geben. Die wissen, wie man das macht.«

So genial war die Idee nun auch wieder nicht, dachte Isabelle. Bei einem positiven Ergebnis wäre der Beweis erbracht, dass der Flüchtige am Einbruch beteiligt gewesen war. Und dass es sich bei ihm nicht einfach nur um einen kleinen Hehler handelte, der im Auftrag anderer Diebesware verhökerte.

»Erwähnen Sie gegenüber Ihren Kollegen in Toulon den Staatssekretär mit keinem Wort! Sie hätten den Auftrag von mir und keine Ahnung, was dahinterstecke.«

Er grinste.

»Keine Ahnung, ich verstehe.«

Isabelle sah, wie sich zwei uniformierte Beamte der Police municipale näherten. Sie wurden von den beiden Priestern erwartet, die sie vor wenigen Augenblicken bei ihrer Verfolgung behindert hatten. Die Geistlichen deuteten auf sie und Apollinaire.

»Das sind die Sünder, die das Haus Gottes entweiht und sich mit einem jungen Mann um diese Figur geprügelt haben.«

Sie sprachen bewusst so laut, dass sie jedes Wort verstehen konnte.

Fehlte nur noch, dass sich die Geistlichen am entblößten Körper der Art-déco-Figur störten. Aber sie hatten insofern recht, als sie den Frieden in der Église Saint-Louis gestört hatten. Das war nicht in ihrer Absicht gelegen.

Die Polizisten traten vor sie hin und stellten sich in Positur. Bevor sie etwas sagen konnten, hob Isabelle beschwichtigend die Hand.

»Wir bekennen uns schuldig und bitten um Vergebung.«

»So einfach kommen Sie nicht davon«, pumpte sich einer der beiden auf.

Isabelle verspürte keine Lust, sich schon wieder mit Polizisten zu zoffen. Sie stand auf und zog ihren Dienstausweis aus der Tasche.

»Police nationale. Commissaire Bonnet. Zu meiner Linken, das ist Brigadier Eustache.«

Es gefiel ihr immer wieder, wie schnell man aus aufgeblähten Menschen die Luft ablassen konnte.

»Police nationale … ähm, das konnten wir natürlich nicht wissen.«

Die Priester traten hinzu.

»Sie sind von der Polizei? So sehen Sie aber nicht aus.«

»Wir hatten gerade eine verdeckte Operation, bei der wir einen Hehler überführen wollten. Leider hat sich die Aktion in die Kirche verlagert, was wir nicht geplant hatten. Dort hat die Verdachtsperson plötzlich Lunte gerochen und sich einer bevorstehenden Verhaftung durch eine überstürzte Flucht entzogen.«

»Und, wo ist die Person jetzt?«

»Sie ist uns entkommen«, antwortete Apollinaire, »weil wir mit Rücksicht auf das Gotteshaus keine Gewalt anwenden wollten.«

Das war eine gewagte Interpretation der Ereignisse, dachte sie. Aber die Priester nickten zufrieden.

Isabelle nahm ihr Handy und zeigte das Foto herum, das sie von dem jungen Mann bei seiner Ankunft gemacht hatte.

»Ist Ihnen die Person bekannt? Schon mal gesehen?«

»Nein … leider nein … noch nie gesehen … kennen wir nicht.«

Isabelle schickte den Polizisten das Bild auf ihre Handys.

»Der Mann ist auf einem Geländemotorrad geflüchtet. Einer roten Motocross-Maschine mit grobstolligen Reifen. Auf dem Rücken ein leerer Rucksack. Darf ich Sie um Amtshilfe bitten? Könnten Sie für uns die Videoaufzeichnungen der Überwachungskameras durchsehen? Irgendwo muss er doch zu sehen sein. Vielleicht auch sein Kennzeichen. Oder zumindest die Richtung, in die er geflohen ist.«

»Machen wir gerne. Aber erst morgen, heute geht nichts mehr.«

»Morgen reicht, vielen Dank.«

Ein Polizist runzelte die Stirn.

»Seit wann kümmert sich die Police nationale um einen kleinen Hehler, der altes Zeug wie diese Skulptur verhökert?«

Die Frage lag nahe. Fast hatte Isabelle auf sie gewartet.

»Weil der Hehler einer kriminellen Vereinigung angehört und eines Gewaltverbrechens verdächtig ist«, gab sie zur Antwort.

»Kriminelle Vereinigung, Gewaltverbrechen …«, wiederholte einer der Priester und bekreuzigte sich. »Die Welt ist voller Sünde und Niedertracht.«
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Nicolas’ Einladung zu einem Glas Wein im Garten seiner Bastide hatte sie dankend abgelehnt. Weil sie wusste, dass sie mit ihren Gedanken am heutigen Abend woanders sein würde. Zu viel ging ihr gleichzeitig durch den Kopf. Und alles hatte mit ihrer Arbeit zu tun – nun, nicht alles. Isabelle saß auf ihrer kleinen Terrasse und blickte versonnen über die Dächer der Altstadt von Fragolin. Sie erinnerte sich, wie sie Rouven mal in ihrer Wohnung versteckt hatte. Auftragsmörder waren hinter ihm her gewesen. Ihr Job war es gewesen, sein Überleben bis zum Beginn eines Prozesses sicherzustellen, bei dem er als Kronzeuge aussagen sollte. Einmal hatten sie über die vor ihr liegenden Dächer fliehen müssen. Zu dem Zeitpunkt war Rouven für sie schon mehr gewesen als ein anonymer Schutzbefohlener. Oder waren sie sich erst später nähergekommen? Sie müsste darüber nachdenken. Aber es spielte keine Rolle. Das Leben fand in der Gegenwart statt, nicht in der Vergangenheit.

Isabelle griff zum Handy und rief Rouven an. Seine Nummer war noch immer abgespeichert. Wenn es nach ihr ging, würde das auch so bleiben.

»Salut, Isabelle«, meldete er sich. »Wie schön, wieder von dir zu hören.«

Noch hatte sie kein Wort gesagt. Aber er freute sich. Das war doch schon mal ein guter Anfang, dachte sie. Außerdem hatte auch er ihre Nummer nicht gelöscht, sonst wüsste er nicht, dass sie dran war.

»Bonsoir, Rouven, wobei störe ich dich?«

»Beim Schlafen. Ich bin in Delhi. Hier gibt’s gerade eine bedeutende Kunstmesse …«

Sie musste lächeln. Rouven hatte sich nicht geändert. Wie immer war er auf der Welt unterwegs. Sein ökologischer Fußabdruck war eine einzige Katastrophe. Um sein Gewissen zu beruhigen, finanzierte er ein Projekt zur Aufforstung des Regenwaldes im Amazonasgebiet.

»Tut mir leid, soll ich auflegen?«

»Bitte nicht, ich kämpfe eh mit dem Jetlag.«

»Liegst du alleine im Bett?«

Er lachte.

»Oh, là, là, chérie, das ist ja eine sehr intime Frage. Mais oui, ich bin alleine. Irgendwas mache ich im Leben falsch.«

»Dazu sage ich mal besser nichts. Ich wollte nur wissen, ob du ungestört reden kannst.«

»Absolut. Jetzt erzähl erst mal, wie es dir geht. Jagst du wieder irgendwelchen Verbrechern hinterher?«

»Natürlich, sonst wird’s mir langweilig.«

»Was ist mit Nicolas? Alles gut mit euch beiden? Hat er dir die Einladung zur Eröffnung meiner neuen Kunsthalle gezeigt? Ich rechne fest mit deinem Kommen. Angela wird auch da sein. Es wird höchste Zeit, dass du sie kennenlernst.«

Isabelle fand zwar, dass es damit keine Eile hatte, aber es sprach auch nichts dagegen.

»Über Angela möchte ich mit dir reden, deshalb rufe ich an. Wir wollten doch weiterhin gute Freunde bleiben? Warum hast du mir nichts von euren Problemen und den Morddrohungen erzählt?«

Seine Antwort ließ einen Moment auf sich warten.

»Isabelle, ma chérie, jetzt hast du erreicht, dass ich die Nacht kein Auge mehr zumachen werde. Woher weißt du davon? Mais oui, Maurice Balancourt wird es dir erzählt haben. Du fragst, warum ich dich nicht ins Vertrauen gezogen habe? Weil die Situation ja einigermaßen delikat ist. Ich wollte dich wirklich nicht in etwas hineinziehen, was mit der Frau zu tun hat, für die ich mich an deiner Stelle entschieden habe …«

»An meiner Stelle?«

»Ganz genau, denn hättest du mir nicht jede Hoffnung genommen, gäbe es keine Angela in meinem Leben.«

Isabelle atmete tief durch. Rouven hatte recht, sie hatte ihm immer wieder klargemacht, dass sie sich mit ihm keine Ehe vorstellen könne. Alles andere schon, aber keine Ehe.

»Ich bin trotzdem für dich da, das weißt du. Auch für deine Verlobte, wenn es nötig sein sollte.«

»Wärst du jetzt hier, würde ich dich dafür in den Arm nehmen und drücken. Aber zurück zu Angela: Du lebst in Fragolin und hast deine Arbeit an der französischen Riviera. Angela führt ihren Prozess in Paris und wird vor allem hier in der Hauptstadt angefeindet. Die Ermittlungsbehörden gehen davon aus, dass die Morddrohungen aus polizeibekannten rechtsnationalen und fremdenfeindlichen Kreisen kommen. In den Augen dieser Extremisten verdient ein schwarzer Mann, der beschuldigt wird, eine weiße Frau vergewaltigt zu haben, keine Verteidigung. Die Fanatiker haben keine Zweifel an seiner Schuld und würden ihn gerne am nächsten Baum aufknüpfen. Und seine Anwältin am liebsten gleich mit. Dabei fehlen eindeutige Beweise. Im Gegenteil ist Angela von seiner Unschuld überzeugt. Sie verzichtet auf ihr Anwaltshonorar und versucht alles, das Gericht davon zu überzeugen. Frankreich sei nun mal ein Rechtsstaat und dürfe sich von ausländerfeindlichen Hasstiraden nicht einschüchtern lassen. Dafür tritt sie ein.«

»Finde ich großartig«, sagte Isabelle. »Wie ich von Maurice gehört habe, hast du für Angela Personenschützer verpflichtet. Sehr vernünftig, sie sollen gut auf sie aufpassen. Auch auf dich, denn man kennt dich aus den Boulevardmedien als ihren Verlobten. Damit bist du im Zweifelsfall ebenfalls gefährdet.«

»Kann ich mir nicht vorstellen …«

»Ich kann mir alles vorstellen, das ist mein Job. Also gebt auf euch acht! Und es bleibt dabei: Falls du meine Hilfe brauchst, melde dich! Versprochen?«

»Okay, versprochen.« Rouven lachte. »Ich könnte dich ja bitten, auf dem schnellsten Weg zu mir nach Delhi zu kommen. Hier habe ich gerade keinen Leibwächter, nicht einmal eine Leibwächterin.«

Isabelle musste schmunzeln.

»Weiß nicht, ob sich deine Angela darüber freuen würde.«

Sie hörte, wie sich Rouven räusperte.

»Wahrscheinlich weniger, hast recht. Besser, wir lassen es nicht darauf ankommen. Trotzdem … schade.«

Was sollte sie dazu sagen? Besser nichts.
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Die Art-déco-Figur stand im Kommissariat auf dem Besuchertisch. Apollinaires Chart mit dem Titel Le dossier disparu!!! war nach den gestrigen Ereignissen von ihm aktualisiert worden, wie sie mit einem schnellen Blick erkannte. Spätestens jetzt hatte die Darstellung eine Komplexität erreicht, die einer ausführlichen Erläuterung durch den ausführenden »Künstler« bedurft hätte. Dafür fehlte Isabelle am heutigen Morgen die Geduld. Weshalb sie das Chart ignorierte, sich eine Tasse Kaffee eingoss und Apollinaire sofort in ein Gespräch verwickelte.

»Haben wir schon was von unseren Freunden der Police municipale gehört?«, fragte sie.

»Ich habe vor zehn Minuten in Hyères angerufen. Die Kollegen sind immer noch im Schlafmodus und haben erst gar nicht begriffen, was ich von ihnen will. Schließlich habe ich einen der beiden Beamten von gestern an die Strippe bekommen. Er heißt Arthur und zeigt sich kooperativ. Mit der Auswertung der Überwachungskameras wolle er demnächst beginnen, sein Chef habe ihn dafür vom Streifendienst freigestellt. Die Person auf dem Foto, das Sie gemacht haben, sei nicht polizeibekannt. Mehr könne er zu dieser frühen Stunde auch noch nicht sagen.«

»Ist ja schon mal ein Anfang.« Sie deutete auf die Art-déco-Figur. »Gibt’s verwertbare Fingerabdrücke?«

»Sogar in erstklassiger Qualität. Leider sind sie nirgends registriert. Auch passen sie nicht zu den Fingerabdrücken, die ich in Roqueforts Villa gefunden habe …« Apollinaire kratzte sich mit einem Bleistift hinter dem Ohr. »Was natürlich nichts zu besagen hat. Theoretisch müssen wir davon ausgehen, dass die Täter bei solchen Delikten Handschuhe tragen. Aber wie Sie wissen, habe ich am Tatort dennoch frische Fingerabdrücke gefunden, allerdings nur von einer Person. Was einigermaßen verwirrend ist, denn auf der Leiter, die der Täter zwingend angelangt haben muss, waren keine neueren Fingerabdrücke zu finden. Woraus sich als kausale Erklärung nur schließen lässt, dass wir es mit mindestens zwei Tätern zu tun haben, von denen einer so leichtsinnig war, keine Handschuhe zu tragen. Der andere … nun, das könnte unser Freund aus Hyères sein. Was wir aber nicht nachweisen können.«

Isabelle dachte, dass seine Schlussfolgerung plausibel war. Weiter brachte sie einen aber auch nicht.

»Bleibt der Funkzellenabgleich …«

»Ist schon in die Wege geleitet. Ich habe einen alten Kumpel in Toulon damit beauftragt. Kann aber einige Stunden dauern. Ach ja, ich bin auch in Kontakt mit der Internetplattform, auf der wir die Skulptur gefunden haben. Mir fällt es schwer zu glauben, dass es keine Möglichkeit gibt, den Anbieter zu identifizieren. Das Internet ist ein gefräßiges Ungeheuer, das seinen Hunger mit Adressen und Kontaktdaten stillt. Warum sollte gerade unser Portal eine Ausnahme machen?«

»Ja, bleiben Sie dran.«

An der Tür klopfte es.

»Entrez s’il vous plaît.«

Zögernd betrat Florence das Kommissariat. Fast hatte Isabelle vergessen, dass sie Roqueforts Freundin einbestellt hatte. Wegen einer zurückliegenden Straftat, die nichts mit ihrem aktuellen Fall zu tun hatte. Höchstens insofern, als dass sie Florences Glaubwürdigkeit infrage stellte.

*

Um Platz zu schaffen, stellte Apollinaire die Art-déco-Figur vom Besuchertisch auf die Fensterbank. Florence Cardot erkannte sie gleich wieder.

»Ich muss Ihnen was gestehen«, sagte sie.

Apollinaire nickte. »Ein Geständnis ist immer ein guter Anfang. Normalerweise kommt ein Geständnis zum Schluss, aber das muss ja nicht zwingend so sein. Was wollen Sie uns gestehen?«

Florence lächelte schüchtern.

»Dass ich noch nie in Fragolin gewesen bin. Dabei haben Sie es ausgesprochen schön hier.«

»Ach so«, reagierte Apollinaire enttäuscht. »Das wäre dann nichts fürs Protokoll.«

»Sie fragen sich, warum wir Sie hierher bestellt haben«, übernahm Isabelle die Gesprächsführung. »Irgendeine Ahnung?«

»Ich habe nicht den blassesten Schimmer. Oder haben Sie vielleicht mit der Skulptur auch meine gestohlenen Schmuckstücke gefunden, die ich im Kommissariat abholen soll?«

»Da muss ich Sie enttäuschen.«

Florence hob die Augenbrauen.

»Aber Sie haben die Täter gefasst, richtig?«

Die Bronzeskulptur deutete darauf hin, dachte Isabelle. Die Frage lag also nahe.

»Leider nein, noch nicht. Hat sich eigentlich Gabriel Roquefort mal bei Ihnen gemeldet?«

Florence schüttelte leise den Kopf.

»Nur einmal kurz am darauffolgenden Tag, seitdem nicht mehr.«

Ihr war anzusehen, dass sie das nicht besonders nett fand.

»Ich hab’s mir fast gedacht. Aber kommen wir auf den Punkt: Wir haben zum Abgleich mit den Spuren am Tatort Ihre Fingerabdrücke genommen. Dabei sind sie versehentlich durch unseren Polizeicomputer gelaufen …«

»Sie haben versprochen, das genau nicht zu tun.«

Ganz so eindeutig, dachte Isabelle, hatte sie es nicht formuliert.

»Wir haben einen Treffer gelandet, über den ich mit Ihnen sprechen möchte.«

Florence rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum. Ahnte sie, was gleich kommen würde?

»Vor zweieinhalb Jahren wurde in Ihrer Nachbarschaft in einer Pharmacie eingebrochen«, erläuterte Apollinaire. »Die Täter konnten unerkannt entkommen. Freundlicherweise haben sie ihre Fingerabdrücke hinterlassen, mit denen die Polizei zwar nichts anfangen konnte, die aber seitdem gespeichert sind. Unser Computer hat ein langes Gedächtnis, länger noch als ein Elefant …«

»Und dieser Elefant ist auf meine Fingerabdrücke gestoßen«, ergänzte Florence mit bedrückter Miene. »Das habe ich jetzt davon, dass ich mit der Polizei kooperiere.«

»Tut mir leid«, sagte Isabelle. »Aber Sie verstehen, dass wir den Hinweis auf eine Straftat nicht einfach ignorieren können. Sie geben also zu, dass Sie am Apothekeneinbruch beteiligt waren?«

Florence verzog das Gesicht.

»Hat ja wohl keinen Sinn zu leugnen.«

»Sie haben den sogenannten Giftschrank aufgebrochen«, übernahm Apollinaire die nächste Frage, »können Sie uns erklären, warum? Ganz direkt gefragt: Waren oder sind Sie drogenabhängig?«

»Ich drogenabhängig …«, empörte sich Florence. Sie riss sich theatralisch einige Haare aus. »Können Sie untersuchen lassen. Außer Alkohol habe ich noch nie Rauschmittel zu mir genommen.«

Apollinaire deponierte die Haare in einem leeren Wasserglas. Er hätte sie auch in den Papierkorb werfen können.

»Das glaube ich Ihnen sogar«, sagte Isabelle. »Was war aber dann das Motiv?«

Florence atmete tief durch.

»Alors, ich erzähle es Ihnen. Damals war ich mit Damien Boux befreundet. Ein genialer Fotograf … aber leider drogensüchtig. Ich wollte ihn davon abbringen, aber ich hatte keine Chance. Am besagten Abend war Damien der Stoff ausgegangen. Er war in einer schrecklichen Verfassung und kurz davor zu kollabieren. Ich geriet in Panik. Seine Dealer kannte ich nicht, er selbst war zu nichts Vernünftigem mehr fähig. Er hat nur immer pharmacie, pharmacie gemurmelt. Bis ich verstanden habe. Dann bin ich mit ihm zur nächsten Apotheke gefahren … Den Rest der Geschichte kennen Sie.«

Es sprach vieles dafür, überlegte Isabelle, dass Florence gerade die Wahrheit gesagt hatte.

»Sind Sie noch mit diesem Damien zusammen?«

»Mais non, natürlich nicht. Ich habe mich kurz nach diesem Vorfall von ihm getrennt. So eine Scheiße wollte ich nicht noch mal erleben.«

Isabelle sah sie nachdenklich an.

»Wäre es möglich, dass Damien von Ihrer Affäre mit Gabriel Roquefort erfahren hat und sich jetzt dafür rächen wollte, dass Sie ihn verlassen haben und mit einem anderen Mann zusammen sind?«

Florence riss die Augen auf.

»Sie meinen, dass Damien …?«

»Ich versuche nur, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, auch die scheinbar abwegigen. Das bringt mein Beruf mit sich.«

»Das können Sie vergessen. Ich habe Damien seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen. Keine Ahnung, was aus ihm geworden ist. Er hat mich sicherlich längst vergessen. Wie ich ihn im Grunde auch.«

»Wie alt ist er?«

»Mitte vierzig, aber er sieht älter aus. Die Drogen haben ihn kaputtgemacht.«

Dann war das ganz sicher nicht der junge Mann von gestern, dachte Isabelle. Vermutlich hatte Florence recht: Sie konnten Damien vergessen. Mit dem Einbruch in Roqueforts Villa hatte er offenbar nichts zu tun.

»Was passiert nun mit mir?«, fragte Florence. »Werde ich jetzt verhaftet?«

Isabelle lächelte.

»Nicht sofort. Erst lade ich Sie in unser Café des Arts ein. Dort können wir unser Gespräch in netterer Atmosphäre fortsetzen.«

*

Eine halbe Stunde später bekam Isabelle einen Anruf von Apollinaire. Sie hörte ihm kurz zu, bedankte sich und legte auf.

»Gibt’s was Neues?«, fragte Florence, die immer noch angespannt war, weil sie nicht wusste, was Isabelle mit ihr vorhatte.

»Ja, gibt es. Mein Mitarbeiter hat etwas recherchiert und herausgefunden, dass Ihr ehemaliger Freund Damien Boux vor dreizehn Monaten … verstorben ist. Tut mir leid, dass Sie es auf diese Weise erfahren.«

Florence hielt sich die Hand vor den Mund.

»Damien ist tot? Wie ist er gestorben?«

»An einer Überdosis Rauschgift. Man hat ihn in Paris unter einer Seine-Brücke gefunden.«

»Der arme Kerl … Ich habe geahnt, dass er es nicht schafft.«

Isabelle nickte.

»Ist schwer, einen Ausweg zu finden.«

»Der goldene Schuss ist ein Ausweg«, flüsterte Florence. »Leider ein endgültiger … Obwohl ich nur noch selten an Damien gedacht habe, bin ich jetzt doch betroffen, das muss ich zugeben. Er hatte so viele Talente … und hat sie einfach weggeworfen. Quelle tragédie.«

»Seien Sie froh, dass er Sie nicht mit in seinen Strudel hineingezogen hat.«

»Ich musste mich von ihm trennen, sonst wäre es irgendwann passiert.«

»Jedenfalls wissen wir jetzt eines verbindlich«, stellte Isabelle nüchtern fest, »Damien Boux hat nichts mit dem aktuellen Einbruch in Roqueforts Villa zu tun.«

»Habe ich doch gleich gesagt.«

»Ja, haben Sie. War auch nur eine theoretische Möglichkeit, die wir hiermit ausgeschlossen haben.«

Florence fuhr sich durch die Haare.

»Ich glaube, jetzt brauche ich einen Pastis. Ist mir egal, was Sie von mir halten.«

»Kein Problem. Ich leiste Ihnen mit einem Glas Wein Gesellschaft.«

Florence sah sie fragend an.

»Aber vorher sagen Sie mir noch, welche Strafe ich für den Einbruch in der Apotheke zu erwarten habe?«

Als Kommissarin der Police nationale war Isabelle dem Gesetz verpflichtet. Als Mensch neigte sie dazu, die Paragrafen flexibel auszulegen.

»Ich könnte mir vorstellen, dass die Straftat verjährt ist«, antwortete sie mit einem Lächeln.

Florence schaute ungläubig.

»Nach zweieinhalb Jahren?«

»Ja, warum nicht?«
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Apollinaire stimmte ihr zu, dass viel Arbeit auf sie zukäme, sollten sie Florence Cardot zur Anzeige bringen. Sie müssten ein Protokoll schreiben … und sich außerdem eine Erklärung ausdenken, wie sie Florence auf die Spur gekommen waren – ohne den Einbruch bei Roquefort zu erwähnen. C’est tout très, très compliqué … murmelte er. Zudem vermutete Apollinaire, dass die Akte zum Apothekeneinbruch längst im Keller der regionalen Polizei verstaubte. Die Kollegen wären nicht begeistert, sich diesen Fall wieder vornehmen zu müssen. War ja niemand verletzt worden, und den Schaden der Apotheke hatte bestimmt die Versicherung bezahlt.

»Aber verjährt ist die Straftat sicherlich nicht«, konnte sich Apollinaire die Bemerkung nicht verkneifen.

Isabelle zuckte lächelnd mit den Schultern.

»Wir haben gerade Wichtigeres zu tun. Die Zeit läuft uns davon. Ich freu mich schon auf den nächsten Anruf des Staatssekretärs, bei dem er mich zur Schnecke macht, weil wir das blöde Dossier immer noch nicht gefunden haben.«

»Mit der Art-déco-Figur wird er sich nicht abspeisen lassen.«

»Besser, wir sagen ihm nicht, dass wir sie gefunden haben. Umso weniger würde er verstehen, dass die Akte immer noch verschwunden ist.«

»Noch sind wir mit unserem Latein nicht am Ende. Ich bin weit davon entfernt, das Korn in die Flinte zu werfen.«

Diesen Wortverdreher machte er immer wieder mal. Fast glaubte sie, er tat das mit Absicht.

»Dann halten Sie sich mal ran …«

Ihr Handy klingelte. Nein, es war nicht Roquefort.

»Hallo, schöne Frau«, meldete sich Cédric Thomas.

So war sie schon lange nicht mehr angeredet worden. Schon gleich nicht von einem Poolboy. Oder wie nannte man erwachsene Männer, die sich um die Schwimmbäder der Schönen und Reichen kümmerten?

»Ich glaube, Sie haben sich verwählt«, antwortete Isabelle und legte auf.

Es dauerte nur wenige Sekunden, dann rief er erneut an.

»Madame le Commissaire, ich habe mich natürlich nicht verwählt. Entschuldigen Sie bitte mein anzügliches, aber ehrlich gemeintes Kompliment. Ich wollte nur auf meinen Vorschlag zurückkommen, mit unseren beiden Harleys einen Ausflug zu machen. Ich kenne da eine supercoole Strecke – mit einem Beachklub als Ziel.«

»Haben Sie keine Pools, um die Sie sich kümmern müssen?«

»Hätte ich schon, aber für ein Abenteuer mit Ihnen würde ich meine Arbeit vernachlässigen.«

»Was verstehen Sie unter einem Abenteuer?«

Cédric lachte.

»Halt gemeinsam Motorrad fahren, nichts anderes natürlich.«

»Aber Harley-Fahren ist doch kein Abenteuer …«

»Auf meiner Strecke schon. Ist zwar nicht die Route 66, aber Sie werden überrascht sein.«

»Ich fürchte, Sie müssen alleine fahren, denn im Unterschied zu Ihnen kann ich es mir nicht leisten, meine Arbeit zu vernachlässigen. Aus unserem Ausflug wird also leider nichts werden.«

»Echt schade, aber ich gebe nicht auf.«

»Sollten Sie aber. Bonne journée.«

*

Apollinaire warf ihr einen belustigten Blick zu.

»Das war eine lupenreine Abfuhr«, stellte er fest. »Ich wette, er wird sich nicht mehr melden.«

Isabelle schmunzelte.

»Doch, wird er, die Wette gehe ich ein. Als Wetteinsatz schlage ich ein Mittagessen bei Jacques vor. Einverstanden?«

»Pas de problème. Ich bestelle das teuerste Gericht.«

Isabelle kannte Männer wie Cédric Thomas. Sie hielten sich für die Krönung der Schöpfung und konnten sich nicht vorstellen, dass eine Frau ihrem Charme widerstehen könnte. Weshalb Apollinaire nur hoffen konnte, dass sie nach gewonnener Wette nicht das teuerste Gericht bestellte – was sie mit Rücksicht auf seine Gehaltsklasse niemals tun würde.

Cédrics Anruf brachte sie darauf, bei Estelle Thouvenin in Draguignan anzurufen. Von ihr hatte sie die Harley als Leihgabe. Ob in der Werkstatt noch die Originalauspuffanlage gelagert sei, fragte sie. Die Polizei habe sie angehalten, weil die Harley zu laut sei. Estelle musste lachen. Das habe sie ihrem Mann auch immer wieder gesagt, aber Emile ließ es nun mal gerne krachen. Da hatte sie wohl recht, dachte Isabelle. Bis hin, dass er Autos anzündete und zur Explosion brachte. Aber sie müsse sich keine Gedanken machen, fuhr Estelle fort, für die montierte Auspuffanlage der Harley gebe es eine Betriebsgenehmigung. Wahrscheinlich dürfe sie das jetzt nicht sagen, aber Emile habe bei der Zulassungsbehörde einen Freund … Egal, sie werde die Genehmigung raussuchen und ihr schicken, versprach Estelle.

Isabelle dachte, dass es sie nicht kümmern sollte, auf welche dubiose Weise sich Emile die Betriebsgenehmigung für die Auspuffanlage beschafft hatte. Hauptsache, sie war echt und sie konnte sie bei einer weiteren Verkehrskontrolle vorweisen.

Plötzlich klatschte Apollinaire in die Hände.

»Bingo, gerade habe ich eine Nachricht von Arthur bekommen. Das ist der Kollege bei der Police municipale, der die Aufzeichnungen der Überwachungskameras in Hyères auswertet …«

»Wir sind bei der Police nationale, Kollegen gibt es nur bei uns«, korrigierte sie ihn, »nicht bei der Stadtpolizei und auch nicht bei der Gendarmerie.«

»Pardon, da haben Sie natürlich recht. Aber Sie kennen mich, ich bin von Natur aus freundlich und …«

Isabelle winkte ab.

»Schon gut, ich wollte Sie nicht unterbrechen. Was steht in Arthurs Nachricht?«

»Dass er den Rüpel auf seiner roten Geländemaschine entdeckt hat. Er hat Hyères auf der Avenue Gambetta in Richtung Süden verlassen. Er ist ziemlich schnell gefahren. Leider ist das Kennzeichen auf keinem der Bilder zu sehen.«

»Lassen Sie sich die Aufzeichnung schicken und überzeugen Sie sich selbst, dass man wirklich kein Kennzeichen erkennen kann.«

»Ich werde die Bilder vergrößern, bis man eine Maus über die Straße flitzen sieht.«

»Wir suchen keine Maus. Apropos flitzen: Wenn er schnell gefahren ist, wurde er vielleicht von einer automatischen Geschwindigkeitskontrolle erfasst.«

Apollinaire nickte.

»Ich werde mich darum kümmern. Die Säulen sind eine Plage. Mein 2CV geht nun wirklich nicht schnell, trotzdem bin auch ich schon geblitzt worden.«

Das war allerdings bemerkenswert, dachte Isabelle. Am Steuer seines alten deux chevaux wurde Apollinaire regelmäßig angehupt, weil er den Verkehrsfluss behinderte.

»Es steht auch noch der Funkzellenabgleich aus«, sagte sie. »Wir haben also noch einige Eisen im Feuer …«

»Sehe ich auch so. Ich bin auch noch am Internetportal dran, wo ich die Figur gefunden habe. Ich kann nicht glauben, dass es keine Möglichkeit gibt, die Identität des Anbieters herauszufinden. Falls sich die Betreiber weiterhin weigern, werde ich mal versuchen, das System zu hacken. Selber schuld.«

»Sie können sich gerne Unterstützung bei unserer Abteilung für Cyberkriminalität in Toulon holen …«

Er sah sie empört an.

»Wollen Sie mich kränken? Was die können, kann ich auch. Zum Beispiel ist mir schon mal gelungen …«

Sie hob die Hände.

»Will ich gar nicht wissen. Aber tun Sie sich keinen Zwang an. So, jetzt lass ich Sie mal eine Stunde alleine, damit Sie ungestört arbeiten können.«

*

Die Hoffnung, dass ihr beim Spaziergehen irgendeine zündende Idee kommen könnte, erfüllte sich nicht. Vielmehr war sie so gedankenverloren, dass sie leichtsinnigerweise an Clodines Laden Aux saveurs de Provence vorbeischlenderte. Natürlich wurde sie von ihrer Freundin sofort erspäht. Sie kam auf die Straße gestürzt und hielt sie auf. Die nächste halbe Stunde erfuhr Isabelle alles, was sie nicht wissen wollte – nämlich, was es in Fragolin Neues an Klatsch und Tratsch gab. Selber musste sie zum Gespräch wenig beitragen. Das war die übliche Rollenverteilung. Interessant fand sie nur Clodines Beobachtung, dass sich Nicolas wieder häufiger im Ort sehen lasse. Er wirke nicht mehr so angespannt wie in den letzten Wochen. Isabelle hätte den Wandel erklären können: Nicolas hatte seine Auftragsarbeit für Rouven abgeschlossen. Jetzt war er wieder frei – auch im Kopf. Von sich selbst konnte sie das gerade nicht behaupten. Aber sie enthielt sich eines Kommentars.

Isabelle ging zu ihrer Wohnung. Sie teilte eine Cantaloupe-Melone, schälte mit einem Löffel die Kerne heraus und schnitt sie in Spalten. Im Kühlschrank hatte sie hauchdünn geschnittenen Schinken, den sie darüberlegte und mit Rosmarin garnierte. Dann balancierte sie die melon jambon hinauf auf ihre Dachterrasse und machte Mittagspause. Was Apollinaire betraf, hatte sie kein schlechtes Gewissen: Er blieb fast immer im Kommissariat und aß am Schreibtisch, was ihm seine tunesische Freundin Shayana in der Früh mitgegeben hatte. Gestern war es Kichererbsensalat gewesen.
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Am Nachmittag gab es eine überraschende Erfolgsmeldung. Mit ihr hatte sie ehrlicherweise am wenigsten gerechnet. Aber auch nicht mit dem damit verbundenen Wermutstropfen. Der Abgleich der Funkzellen lag vor. Tatsächlich bestätigte sich, dass es ein Handy gab, das sowohl bei ihrem gescheiterten Zugriff in Hyères eingeloggt war als auch Tage zuvor in Gassin.

»Jetzt haben wir den Beweis«, jubelte Apollinaire, »dass der Typ mehr ist als ein ahnungsloser Hehler von Diebesgut. Er war aktiv am Einbruch in Roqueforts Ferienhaus beteiligt. Er weiß sicher auch, wo die Mappe mit dem Dossier ist.«

»Wem gehört das Handy?«

Apollinaire verzog das Gesicht.

»Wissen wir nicht. Er hat eine anonyme SIM-Karte verwendet.«

Quelle merde, dachte Isabelle. So nah lagen Erfolg und Misserfolg beieinander.

»Aber das Handy lässt sich doch orten«, fiel ihr ein Ausweg ein.

»Schon versucht. Das Handy ist nicht mehr am Netz.«

Die Erklärung lag auf der Hand. Seit der Église Saint-Louis wusste der Mann, dass die Polizei hinter ihm her war.

»Immerhin haben wir jetzt eine verifizierte Zielperson«, konstatierte sie. »Wir müssen alles dransetzen, ihn zu finden.«

»Was ist mit den Duponts in Le Lavandou und den Martinez in La Croix-Valmer?«

»Lassen wir vom Haken. Jedenfalls vorläufig.«

*

Es war schon früher Abend, als Isabelle mit einem Glas Wein auf ihrer Terrasse saß und nichts Böses ahnte. Sie bekam einen Anruf – von Gabriel Roquefort. Sie hatte sich schon gefreut, dass er sie heute in Ruhe gelassen hatte. Gerade wollte sie zu einem kurzen Bericht ansetzen, immerhin könnte sie einen Ermittlungserfolg vermelden, da fiel ihr Roquefort rüde ins Wort.

»Interessiert mich nicht, warum Sie in meinem Fall schon wieder nicht weiterkommen. Spielt auch keine Rolle mehr. Sie können Ihre Ermittlungen einstellen und mit Ihrem Motorrad ans Meer zum Baden fahren. Darin sind Sie wahrscheinlich besser als in Ihrem Job …«

Isabelle passierte es selten, dass es ihr die Sprache verschlug. Gerade eben schon. Weniger, weil Roquefort ihr die berufliche Kompetenz absprach, das erschütterte sie nicht. Warum aber wollte er plötzlich, dass sie die Ermittlungen einstellte? War die rote Mappe mit dem Dossier nicht mehr wichtig?

»Das müssen Sie mir erklären!«, forderte sie ihn auf.

»Muss ich nicht. Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig. Priorität hatte das Dossier. Die Umstände haben sich geändert. Warum und wieso, geht Sie nichts an. Bitte werfen Sie bei Gelegenheit den Hausschlüssel und die Fernsteuerung fürs Tor in meinen Briefkasten.«

Isabelle konnte es immer noch nicht glauben.

»Es interessiert Sie nicht mehr, wer bei Ihnen eingebrochen ist? Was ist mit dem gestohlenen Schmuck und …«

»Ich habe keine Lust, mit Ihnen zu diskutieren. Ich habe meine Gründe, ça suffit.«

»Weiß Maurice Balancourt von Ihrer Entscheidung?«

»Noch nicht, ich werde ihn morgen informieren. So, und jetzt wünsche ich eine gute Nacht. Bonne nuit.«

*

Von wegen bonne nuit … es dauerte lange, bis Isabelle einschlafen konnte. Sie suchte nach möglichen Gründen für Roqueforts überraschenden Rückzieher. Es fielen ihr gleich mehrere ein. Angefangen damit, dass das Dossier aufgrund neuer Entscheidungen im Sicherheitsausschuss nicht mehr aktuell und damit obsolet sein könnte. Bis hin, dass Roquefort wieder in den Besitz der Mappe gelangt war – auf welche Weise auch immer. Besonders plausibel schien ihr weder das eine noch das andere. Aber es war sinnlos, die Gedanken ständig hin und her zu wälzen. Sie würde morgen mit Balancourt reden und hoffentlich von ihm eine Erklärung bekommen. Roquefort hatte sie aufgefordert, ihre Ermittlungen einzustellen. Eines wusste sie ganz sicher: Genau das würde sie nicht tun! Nur war jetzt keine Eile mehr geboten.


21


Als sie Maurice Balancourt am nächsten Vormittag erreichte, war er von Roqueforts Entscheidung ebenso überrascht wie sie. Auch machte er spontan klar, dass ein Staatssekretär im Außenministerium vielleicht Diplomaten die Hand schütteln durfte, aber definitiv nicht befugt war, polizeiliche Ermittlungen zu stoppen. Da sei sein Golfkumpel deutlich über das Ziel hinausgeschossen. Balancourt versprach, mit ihm zu reden und sich die Hintergründe für den Sinneswandel erklären zu lassen. Gleich im Anschluss werde er Isabelle informieren. Und natürlich habe sie recht, die Ermittlungen fortsetzen zu wollen.

Nach dem Telefonat dachte Isabelle, dass sie ganz schön blöd war. Tatsächlich hätte sie Roqueforts Vorschlag folgen und sich an den Strand legen sollen. Oder noch besser mit ihrem alten Fischkutter, den sie schon länger nicht mehr bewegt hatte, aufs Meer fahren und vom Boot aus schwimmen. Nicolas würde ihrer Einladung gerne folgen. Clodine auch. Oder sogar Florence Cardot. Stattdessen würde sie sich weiter mit einem Fall beschäftigen, bei dem sie bislang keine wirklichen Fortschritte erzielt hatte. Frustration statt Sonne und Salz auf der Haut. Selber schuld.

Zuvor hatte sie Apollinaire von Roqueforts Anruf berichtet. Ihm erging es nicht anders als Balancourt. Er fiel aus allen Wolken. Vor allem fand er dreist, dass der Staatssekretär jede Begründung verweigerte. Das sei typisch für die Politiker in Paris, meinte er aufgebracht. Sie seien arrogant und abgehoben. Kein Wunder, dass sich die Bevölkerung von ihnen abwende.

Isabelle vermied es, darauf einzugehen. Stattdessen rekapitulierte sie ihre nächsten Arbeitsschritte, die sie nun in Ruhe angehen könnten. Apollinaire schlug auf seinem Flipchart eine neue Seite auf und notierte die Stichpunkte.

Anschließend verabredete sie sich mit Nicolas zum Mittagessen in Jacques’ Bistro.

Balancourt meldete sich. So bald hatte sie mit seinem Anruf nicht gerechnet. Er könne Gabriel Roquefort nicht erreichen, sagte ihr Chef. Im Ministerium wisse man auch nicht, wo er sich aufhalte. Er habe sich die nächsten Stunden freigenommen. Auf dem Golfplatz sei er auch nicht, das habe er schon überprüft. Jedenfalls habe er ihm die Nachricht hinterlassen, sich sofort bei ihm zu melden. Mehr könne er jetzt auch nicht tun. Roquefort sei ein Dickschädel. Außerdem betrüge er beim Golf, aber das sei eine andere Geschichte.

Nach dem Telefonat ging Isabelle durch den Kopf, dass Roquefort womöglich nicht nur beim Golf betrog. Apollinaire würde behaupten, dass Politiker berufsbedingt lügen – so weit wollte sie nicht gehen. Aber Roquefort traute sie zu, dass er ohne Hemmungen die Unwahrheit sagte, wenn es zu seinem Vorteil war. Ähnlich wie er im Ministerium den Verlust eines geheimen Dossiers verschleiern wollte.

Isabelle zögerte. Dann suchte sie die Nummer von Roqueforts Ehefrau Bernadette in Paris heraus und rief bei ihr an.

»Bonjour, Madame, bitte entschuldigen Sie die Störung. Mein Name ist Bonnet, ich arbeite für das Innenministerium …«

Was stimmte, denn die Police nationale war dem Ministère de l’Intérieur unterstellt.

»Ich muss dringend mit Ihrem Mann sprechen«, fuhr sie fort, »und kann ihn gerade nirgends erreichen. Ist er zufällig zu Hause?«

»Wie, sagten Sie gleich, ist Ihr Name?«

»Bonnet, Isabelle Bonnet. Wir haben geschäftlich miteinander zu tun.«

»Geschäftlich ist besser als privat …«

Sie hatte Humor, das gefiel Isabelle.

»Aber erstens gebe ich am Telefon grundsätzlich keine Auskunft. Und zweitens, nein, er ist nicht zu Hause. Mehr kann und darf ich Ihnen nicht sagen.«

Das war doch schon mal eine Antwort, dachte Isabelle. Aber keine, die sie weiterbrachte.

»Verstehe ich. Also noch mal, bitte entschuldigen Sie die Störung. Ich wünsche noch einen schönen Tag. Au revoir, Madame.«

*

Am frühen Nachmittag hatte Apollinaire noch immer keine Fortschritte erzielt. Weder hatte er über die Handy-Verbindungen die Identität des Mannes aus Hyères herausbekommen, noch war auf den Bildern der Überwachungskameras das Kennzeichen seines Motorrads zu erkennen. Auch erwies sich die Verkaufsplattform im Internet verschlossen wie eine Auster. Aber er werde sie noch knacken, versicherte Apollinaire. Und wenn er die ganze Nacht durchmachen müsse. Er wusste, dass das nicht nötig war. Aber seine Entscheidung. Sie dagegen traf die Entscheidung, früher Feierabend zu machen. Sie konnte Apollinaire sowieso nicht helfen. In den Satteltaschen der Harley hatte sie ihre Badesachen. Also würde sie jetzt Roqueforts Vorschlag folgen und an ihren Lieblingsstrand fahren. Ganz entspannt. Vive le moment!
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Nach dem ausgiebigen Schwimmen aß sie in einer Strandbar eine Galette. Der dünne Pfannkuchen aus Buchweizenmehl war mit Schinken und Käse belegt. Er war unkompliziert, schmeckte gut und machte definitiv satt. Dazu ein Glas Wein – mehr brauchte sie nicht, um glücklich zu sein. Trotzdem gelang es ihr heute nicht wirklich, sich zu entspannen. Wiederholt versuchte sie, Roquefort zu erreichen. Vergeblich. Was hatte er gesagt? Sie solle den Hausschlüssel und die Fernsteuerung für das Tor in den Briefkasten werfen? Nun gut, dann würde sie das jetzt tun. Den Umweg über Gassin nahm sie auf der Harley gerne in Kauf. Und die Genehmigung für die Auspuffanlage hatte sie auch dabei.

*

Als sie in die Straße abbog, die zu Roqueforts Ferienhaus führte, empfand sie fast so etwas wie Erleichterung, gleich den Schlüssel und die Fernsteuerung loszuwerden. Er glaubte, auf ihre Hilfe verzichten zu können. Das hatte er ihr unmissverständlich klargemacht. Dann sollte es so sein. Zumindest mit seinem Haus wollte sie nichts mehr zu tun haben. Dass sie trotzdem weitermachen würde, ging ihn nichts an.

Zu ihrer Überraschung war das Tor zu seinem Grundstück geöffnet. Entweder war Jules noch im Garten beschäftigt, oder sein Sohn Cédric kümmerte sich um den Pool. Was beides um diese Uhrzeit ungewöhnlich wäre.

Sie fuhr langsam an den Lavendelbüschen vorbei bis vor die Haustür. Auch diese stand einen Spalt offen. Isabelle nahm den Helm ab, klappte den Seitenständer raus und stellte den Motor ab.

Nach Jules zu rufen machte aufgrund seiner Schwerhörigkeit wenig Sinn. Sie lief durch den Garten und sah sich um. Kein Jules. Auch kein Cédric am Pool.

Ihr kam der Gedanke, dass Gabriel Roquefort kurz entschlossen von Paris nach Gassin gefahren sein könnte.

Sie ging zurück zur angelehnten Haustür und öffnete sie.

»Monsieur Roquefort, sind Sie da?«, rief sie.

Keine Reaktion. Sie hörte im Garten nur den Rasensprenger, der sich gerade automatisch eingeschaltet hatte.

Es gab Situationen, da hatte Isabelle ein flaues Gefühl im Magen. Weil sie spürte, dass etwas nicht stimmte.

Um die Ecke war Holz für den offenen Kamin gestapelt.

Sie bewaffnete sich mit einem Scheit und betrat das Haus.

»Monsieur Roquefort, nicht erschrecken, ich bin’s.«

Still, totenstill.

Langsam lief sie durch den Flur. Dann ins Wohnzimmer mit den großen Fenstern zum Garten. Die blauen Läden waren geöffnet. Ein umgefallener Stuhl. Ein zersplitterter großer Wandspiegel. Blutspuren.

Isabelle ging langsam weiter.

»Monsieur Roquefort?«

Sie erwartete keine Antwort.

Noch einige Schritte, dann stand sie vor ihm. Hingestreckt auf dem Terrakotta-Boden. In einer großen Blutlache, die noch nicht geronnen war. Neben ihm eine Pistole. Ein kurzer Blick genügte. Gabriel Roquefort, Staatssekretär am Quai d’Orsay, verheiratet, zwei Kinder … Er würde nie mehr auf eine Frage antworten. Er würde auch keine mehr stellen. Er war tot!

Isabelle beugte sich zu ihm und sah in seine gebrochenen Augen. Mit dem Rücken ihrer Hand langte sie ihm an die Stirn. Sie war noch warm. Wäre sie eine halbe Stunde früher gekommen … Es war müßig, darüber nachzudenken. Ein Schuss hatte ihn in die Brust getroffen, sein ursprünglich weißes Hemd war rot gefärbt. Eine weitere Kugel hatte seine Schläfe gestreift. An dieser Verletzung wäre er nicht gestorben. Sie roch an der Pistole. Kein Zweifel, auch er hatte geschossen.

Was war hier passiert?

Isabelle kontrollierte die Gartentüren und -fenster. Auch die Tür zum Haus. Keine Einbruchsspuren. Wie es schien, hatte Roquefort seinen Mörder freiwillig ins Haus gelassen. Seinen Mörder? Das musste nicht stimmen, womöglich hatte er selber versucht, seinen Besucher umzubringen – und dabei den Kürzeren gezogen.

Sie entdeckte Blutspuren an Stellen, die dafürsprachen, dass sie nicht von ihm stammten. Auf die Forensik kam viel Arbeit zu.

Isabelle schloss die Haustür. Von innen. Sie wollte nicht gestört werden. Das Holzscheit hielt sie noch in der Hand. Aber es war klar, dass sie es nicht brauchen würde. Sie war allein. Im Arbeitszimmer fand sie seinen aufgeklappten Aktenkoffer. Die Mappe mit einem geheimen Dossier lag nicht darin.

Und jetzt?

Jetzt war Schluss mit der Geheimniskrämerei. Sie würde bei der Police nationale in Toulon anrufen und die Kavallerie anfordern.

Aber erst, nachdem sie mit Maurice Balancourt gesprochen hatte.

Sie erreichte ihn zu Hause.

»Bonsoir, Isabelle. Muss ich beunruhigt sein, weil du um diese Zeit anrufst?«

»Tut mir leid, ich hoffe, ich störe nicht.«

»Ich spiele mit meiner Frau Karten und verliere gerade. Nein, du störst natürlich nicht. Also, was gibt es?«

»Es geht um Gabriel Roquefort …«

»Hast du ihn gefunden?«

»Ja, und zwar in seinem Haus in Gassin. Er liegt vor mir auf dem Boden … und ist tot.«

Sie hörte Maurice Balancourt husten. In diesem Fall Ausdruck seiner Überraschung.

»Roquefort ist tot? Was hat er sich nur dabei gedacht?«

Auch diese Reaktion war typisch für Maurice. Im Laufe seines langen Berufslebens hatte er einen Hang zum schwarzen Humor entwickelt.

»Ich denke, es lag nicht in seiner Absicht zu sterben«, sagte Isabelle.

»Wie ist es passiert? Ich nehme an, es war kein Schlaganfall.«

»Wohl eher eine Kugel, die ihn in die Brust getroffen hat. An der Schläfe hat er einen Streifschuss. Ich will ihn nicht berühren, sonst könnte ich Genaueres sagen. Neben seiner rechten Hand liegt eine Pistole, aus der auch geschossen wurde …«

»Hat sich der Idiot vielleicht umgebracht? Wegen der verschwundenen Mappe?«

»Das war kein Selbstmord. Alles deutet auf einen Schusswechsel hin, bei dem auch sein Widersacher was abbekommen hat. Es gibt Blutspuren, die meiner Meinung nach nicht von Roquefort stammen.«

»Beim Golf hat er auch nicht jeden Ball getroffen. Wahrscheinlich war er ein lausiger Schütze. Ich will aber nicht zynisch klingen: Tut mir schon leid, dass Gabriel tot ist …«

»Sagst du das, weil deine Frau zuhört?«

»Nein, ich meine es ehrlich. Hast du eine Theorie? Was, glaubst du, ist passiert?«

Isabelle zögerte.

»Wahrscheinlich glaube ich das Gleiche wie du. Ich kann mir vorstellen, dass der oder die Einbrecher mit Roquefort Kontakt aufgenommen und ihm das Dossier zum Kauf angeboten haben. Er hat eingewilligt und mich zurückgepfiffen. Vielleicht hatte er Angst, dass ich ihm in die Quere kommen könnte? Jedenfalls ist er heute von Paris angereist, um die Übergabe durchzuziehen. In seinem Aktenkoffer hatte er vermutlich das Geld. Und wohl auch die Pistole. Dann ist irgendwas schiefgelaufen. Es kam zu einer Schießerei – jetzt ist er tot.«

»Hätte er uns ins Vertrauen gezogen, wäre er noch am Leben. Aber nein, der Idiot musste auf eigene Faust handeln. Aber du hast recht, so oder so ähnlich stelle ich mir den Ablauf auch vor.«

»Und jetzt?«

»Jetzt haben wir die Scheiße … Pardon, aber mir fällt kein besseres Wort ein. Ein erschossener Staatssekretär des Außenministeriums … Die Presse wird sich auf den Fall stürzen. Nun gut, das kennen wir, aber diesmal müssen wir mit verdeckten Karten spielen, das macht’s kompliziert. Dass ein geheimes Dossier verschwunden ist, sollte nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Am besten verschweigen wir die ganze Vorgeschichte, also den Einbruch in sein Ferienhaus, seine Geliebte … auch, dass du schon seit Tagen an dem Fall arbeitest …«

Isabelle dachte, dass nicht nur die Presse ein Problem darstellte. Sobald sie die Zentrale der Police nationale in Toulon benachrichtigte, was sie in den nächsten Minuten tun sollte, würde dort das ganz große Programm starten. Commandant Richeloin würde sich persönlich ins Zeug legen. Wie konnte sie ihm ihre bisherigen Ermittlungen und die Hintergründe vorenthalten?

»Wir machen jetzt Folgendes«, fuhr Maurice Balancourt fort. »Du informierst Toulon. Die werden dann in voller Besetzung bei dir in Gassin anrücken. Ich werde in der Zwischenzeit bei Richeloin anrufen und ihm sagen, dass du in meinem Auftrag die Ermittlungen leitest …«

»Hoffentlich bekommt er keinen Herzinfarkt.«

»Dann hätten wir zwei Tote«, merkte Balancourt lapidar an. »Ich werde ihm sagen, dass im Hintergrund eine Geheimoperation läuft, die so geheim ist, dass nicht einmal er davon wissen dürfe …«

»Damit steigt sein Infarktrisiko.«

»Aber nur so geht es. Was die Journalisten betrifft, die sich wie Aasgeier auf den toten Staatssekretär stürzen werden, schicke ich dir Verstärkung aus Paris. Alice Renault, ich glaube, du kennst sie. Sie ist Polizeipsychologin und Medienwissenschaftlerin. Sie soll dir die Presse vom Leib halten.«

Isabelle dachte an ihre erste Begegnung mit Roquefort. Vor wenigen Tagen war das erst gewesen. Nichts hatte darauf hingedeutet, dass die Geschehnisse einen so dramatischen Verlauf nehmen könnten. Damals hatte er kurze Hosen angehabt und sie misstrauisch über seine Lesebrille beäugt – jetzt lag er tot vor ihr. Und es war ihre Aufgabe, herauszufinden, was passiert war, wer ihn umgebracht hatte, wo sich die Mappe mit dem geheimen Dossier befand …

»Isabelle, bist du noch da?«

»Ich bin natürlich noch da. Hab mir nur gerade überlegt, was alles auf mich zukommt.«

»Mach dir keinen Kopf, du schaffst das. Dir stehen die Kollegen in Toulon zur Seite, du sagst ihnen, was sie zu tun haben. Richeloin soll keine dummen Fragen stellen, sonst bekommt er es mit mir zu tun. Alice wird dich gegenüber der Presse abschirmen … Hört sich eigentlich doch ganz gemütlich an.«

»Dein Wort in Gottes Ohr.«

Balancourt lachte.

»Ich muss Schluss machen, meine Frau vertauscht gerade einige Spielkarten und denkt, ich merke es nicht. Ach so, noch eine schnelle Frage zur Mappe mit dem Dossier: Hast du eine heiße Spur?«

Sie dachte an den Mann in Hyères, der keinen Namen hatte und untergetaucht war.

»Sagen wir so, es gibt einen Verdächtigen …«

»Ist doch schon mal ein Anfang. Jetzt musst du nur noch herausfinden, ob er eine Schussverletzung hat, dann hast du auch schon Roqueforts Mörder.«

Oder auch nicht, dachte Isabelle.
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Gleich nach dem Anruf in Toulon telefonierte Isabelle mit Apollinaire. Er sollte wissen, was passiert war. Er war bestürzt, konnte es erst nicht glauben. Fand dann aber recht schnell seine Fassung wieder. Sie hatte einen Spezialauftrag, den er noch heute Abend erledigen sollte. Er versprach, gleich aufzubrechen.

Isabelle dachte, dass genau so ihre weitere Vorgehensweise aussehen sollte. Zum einen würde sie den offiziellen Apparat der Police nationale nutzen und zum Beispiel alle Möglichkeiten der Forensik in Anspruch nehmen. Zum anderen aber würde sie parallel und verdeckt ihre eigenen Nachforschungen anstellen. Mit Apollinaire als einzigen Komplizen.

Als Nächstes fuhr sie ihr Motorrad vom Grundstück und parkte es in einiger Entfernung auf der Straße. Dann fotografierte sie Roqueforts Leichnam und alle verdächtigen Spuren, die ihr auffielen. Die Profis aus Toulon würden das gleich viel besser machen, aber sie hatte gerne ihre eigene Dokumentation.

Wie lange es wohl dauerte, bis die Police nationale anrückte? So weit war Toulon nicht entfernt. Sie widerstand der Versuchung, sich in der Küche einen Espresso zu machen. Am Ende glaubte die Spurensicherung noch, die Tasse würde von Roqueforts Mörder stammen.

Isabelle kannte die Begeisterung des Polizeichefs der Region Provence-Alpes-Côte d’Azur für Helikopter. Commandant Richeloin liebte es, am Ort des Verbrechens möglichst spektakulär von oben einzuschweben – auch wenn keine Eile geboten war, aber diese Art der Fortbewegung hielt er seiner Bedeutung angemessen. Sie rechnete also jeden Moment mit Rotorengeräusch. Aber es blieb aus. Sie hörte nur das Zirpen der Zikaden im Garten. Womöglich hatte ihn Balancourts Anruf in eine Art Schockstarre versetzt? Nicht zum ersten Mal wurde ihm bei einem Fall diese seltsame Kommissarin aus Fragolin vor die Nase gesetzt. Das kratzte schwer an seinem Ego. Dennoch würde er kaum auf die Chance verzichten, sich bei einem publicityträchtigen Mord an einem Politiker in Szene zu setzen. Isabelle könnte nicht sagen, dass sie sich auf ihn freute.

Eine gute Viertelstunde später sah Isabelle durch das Fenster die ersten Blaulichter. Sie trat vor die Haustür. Die Blaulichter wurden immer mehr. Einige Wichtigtuer hatten sogar die Sirene eingeschaltet. Als Erstes fuhr eine schwarze Limousine mit Blaulicht durch das offene Tor und bremste mit blockierenden Rädern. Das war eine gute Idee, dachte Isabelle, die Spurensicherung würde es dem Fahrer gleich danken. Richeloin sprang aus dem Fond. Immerhin hatte er es geschafft, als Erster einzutreffen – auch ohne Helikopter.

»Bitte warten Sie einen Moment«, rief sie ihm zu. Sie eilte zur Einfahrt und stoppte das nächste Fahrzeug. »Das ist ein Tatort. Bitte absperren und draußen warten. Nur die Spurensicherung hat Zutritt.«

Dann erst wandte sie sich dem Commandant zu. Sie sah ihn im Haus verschwinden. Was hatte er an ihrer Bitte zu warten nicht verstanden?

Sie holte Richeloin an der Schwelle zum Wohnzimmer ein. Er stand dort wie angewurzelt und deutete quer durch den Raum auf den Leichnam.

»Ist er das?«

Eine geniale Frage. Gerne hätte Isabelle geantwortet, dass es sich bei dem Körper nicht um das Mordopfer, sondern in Wahrheit um einen ausgestopften Bettvorleger handle. Aber was brachte es, den Commandant gleich mit dem ersten Satz gegen sich aufzubringen?

»Exactement. Gabriel Roquefort, seines Zeichens Staatssekretär im Außenministerium …«

»Woher wissen Sie«, unterbrach er sie scharf, »dass es sich nicht um eine Verwechslung handelt?«

»Weil ich Monsieur Roquefort persönlich gekannt habe und ihn eindeutig identifizieren kann.«

Richeloin sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.

»Dann erklären Sie mir mal, woher Sie den Staatssekretär persönlich gekannt haben und warum ausgerechnet Sie auf seinen Leichnam gestoßen sind. Madame Bonnet, Sie haben ein besonderes Talent, immer zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.«

»Das Talent habe ich mir hart erarbeitet. Aber im Ernst: Ich gehe davon aus, dass Sie von Balancourt in Paris angerufen wurden.«

»Das stimmt«, presste er hervor. »Leider bin ich rangegangen.«

»Also wissen Sie, dass es eine schon länger laufende Geheimoperation des Ministère de l’Interieur gibt, in die ich eingebunden bin. Im Zuge dieser Ermittlungen habe ich Monsieur Roquefort vor einiger Zeit kennengelernt.«

»Was soll das für eine Geheimoperation sein? Warum weiß ich nichts davon?«

Isabelle lächelte.

»Weil eine Geheimoperation, wie der Name schon sagt, geheim ist. Deshalb weiß logischerweise keiner davon. Ich denke, Maurice Balancourt hat Ihnen das am Telefon verdeutlicht. Und auch, dass ich, so leid es mir tut, die Ermittlungen in diesem Fall leite.«

»Das tut Ihnen leid? Glaube ich nicht.«

»Doch, ist so …«

»Dürfen wir mal vorbei?«, fragten Forensiker in ihren weißen Schutzanzügen.

»Selbstverständlich. Wir wollen Sie nicht bei Ihrer Arbeit behindern.«

»Hallo, Isabelle, ich bin auch dabei«, wurde sie von Docteur Franell begrüßt. »Schön, Sie wieder mal zu sehen.«

Franell war Gerichtsmediziner. Es lag an seinem Beruf, dass sie sich selten alleine trafen – fast immer waren sie in Gesellschaft einer Leiche. Franell war schon im Rentenalter. Doch niemand wollte sich vorstellen, dass er aufhören könnte. Er selbst am wenigsten. Franell leitete in Toulon das Institut für Rechtsmedizin. Er hatte einen Lehrauftrag und galt als Kapazität. Für Außeneinsätze stand er nur noch selten zur Verfügung. Bei einem toten Staatssekretär machte er natürlich eine Ausnahme.

»Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Richeloin. »Ach so, dass es Ihnen vorgeblich leidtut, die Ermittlungen zu leiten. Den Schwachsinn können Sie jemand anderem erzählen. Sie freuen sich doch immer wieder, wenn Sie mir eins auswischen können. Aber auf eines können Sie sich verlassen: Sobald Balancourt in Rente geht und Sie keine Rückendeckung aus Paris mehr erhalten, werde ich mich revanchieren. Dann mache ich Sie wieder zu dem, was Sie eigentlich sind: nämlich eine unbedeutende Kommissarin im mindestens ebenso unbedeutenden Fragolin.«

Isabelle dachte, dass der Commandant gerade die Contenance verlor. Der Stachel saß wirklich tief.

»Ich freue mich darauf«, sagte sie. »Kann aber noch dauern. Maurice hat nicht vor, sich so schnell aufs Altenteil zurückzuziehen.«

»Das kann ich abwarten. So, und jetzt sagen Sie mir, wie das hier alles weitergeht! Nach meiner Meinung sprechen die Indizien dafür, dass in das Haus dieses Staatssekretärs eingebrochen wurde. Die Diebe wussten nicht, dass er unter der Woche hier ist. Roquefort hat die Einbrecher gestellt. Es kam zu einem Schusswechsel. Jetzt ist er tot. Eine tragische Verkettung der Umstände.«

»So sieht es aus«, bestätigte Isabelle. Dass er mit dieser Theorie ganz sicher danebenlag, musste er nicht wissen.

»Jemand muss seine Frau informieren«, fiel ihm ein.

Damit hatte er ausnahmsweise recht.

»Wäre schön, wenn Sie das übernehmen könnten oder einer Ihrer Mitarbeiter.«

»Ich merke schon, Sie drücken sich um die unangenehmen Aufgaben.«

Schon wieder hatte er recht. Sie war wirklich nicht gut darin, Todesnachrichten zu überbringen.

»Aber ich mach das«, sagte er. »Betrachten Sie das als Ausdruck meines guten Willens.«

Ein Polizeibeamter erschien an ihrer Seite.

»Draußen sind einige Journalisten. Auch ein Kamerateam von einem Nachrichtensender. Sie erwarten eine Stellungnahme.«

»Wie zum Teufel hat die Presse so schnell von der Sache Wind bekommen?«, empörte sich Richeloin.

Erstens, dachte Isabelle, war der Tod des Staatssekretärs keine »Sache«. Und dass Roquefort offenbar mit seiner Einschätzung richtiggelegen hatte, dass es bei der Polizei immer eine undichte Stelle gab.

Sie machte eine auffordernde Handbewegung.

»Commandant Richeloin, ich überlasse Ihnen gerne die Bühne. Gehen Sie raus und erzählen, was vorgefallen ist!«

Sie war sich sicher, dass er das tun würde. Richeloin sah sich gerne in der Zeitung, erst recht im Fernsehen. Er war ein eitler Gockel.

Er rückte sich seinen Krawattenknoten zurecht.

»Schon wieder helfe ich Ihnen. Weiß auch nicht, warum. Verdient haben Sie es nicht. Aber okay, ich mach’s.«

»Morgen bekommen wir ja professionellen Beistand durch Alice Renault, die fortan die Kommunikation übernimmt.«

Richeloin verzog das Gesicht.

»Ich kenne diese aufgeblasene Person. Sie ist so überflüssig wie ein … wie ein Furunkel am Hintern.«
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Isabelle sah ihm kopfschüttelnd hinterher. Dann ging sie zu Docteur Franell, der neben Roqueforts Leiche kniete.

»Und, können Sie schon was sagen?«

»Dass der Mann definitiv tot ist, da bin ich mir sicher … Pardon, das war geschmacklos. Das Opfer hat drei Kugeln abbekommen. Eine hat seine Schläfe gestreift. Die in der Brust schräg unterhalb des Herzens hat die Aorta durchtrennt und ist am Rücken wieder ausgetreten. Deshalb das viele Blut. Jede Hilfe wäre zu spät gekommen. Er hat nicht lange leiden müssen.«

»Wie lange ist er schon tot?«

»Nun, ich würde sagen, circa zwei Stunden, kaum länger. Der Todeszeitpunkt und der Tatzeitpunkt dürften nur um wenige Augenblicke differieren.«

Demnach hatte sie den Mörder nur knapp verpasst, überlegte sie.

»Vorher hat das Opfer selber einige Schüsse abgefeuert«, sagte Enrique. Der Leiter der Spurensicherung schaute ihnen über die Schulter. »Eine Kugel hat den Spiegel über der Anrichte zersplittert. Sie steckt noch drin. Eine andere hat seinen Widersacher getroffen. Das Blut neben dem Bücherregal stammt nicht von Roquefort, das hat ein Schnelltest bestätigt. Sobald wir die Projektile ausgewertet haben, können wir hoffentlich das Modell der Tatwaffe bestimmen. Übrigens liegt unser Commandant mit seiner Annahme falsch, dass der Staatssekretär einen Einbrecher überrascht hat …«

»Ich wollte ihn nicht korrigieren«, sagte Isabelle, »aber das sehe ich auch so. Seine Theorie wird nicht richtiger, indem er sie gerade den Pressevertretern vorträgt.«

»Zwar gibt es in einer Terrassentür eine eingeschlagene Scheibe, aber die Fensterläden davor sind geschlossen, und die Scherben wurden bereits zusammengekehrt. Der Vorfall liegt also schon länger zurück. Wir haben nirgends Spuren entdeckt, die auf einen aktuellen Einbruch hindeuten. Der Verdacht liegt also nahe, dass Roquefort seinen Mörder freiwillig ins Haus gelassen hat …«

Zur gleichen Schlussfolgerung, dachte Isabelle, war sie auch gekommen. Wobei sie einen Informationsvorsprung hatte. Wie wahrscheinlich war es, dass zweimal hintereinander bei Roquefort eingebrochen wurde? Und dass er sich extra einen Tag Urlaub nahm, um hierherzufahren und sich freiwillig vom Einbrecher überraschen zu lassen?

»Was ist mit DNA-Spuren?«

»Gibt es natürlich. Aber wir fangen ja mit unserer Arbeit gerade erst an.«

Isabelles Handy klingelte. Apollinaire war dran.

»Kann ich sprechen?«, fragte er.

»Liegt an Ihnen.«

»Ich wollte nur vermelden, dass ich Ihren Auftrag ausgeführt habe.«

»Und?«

»Es gibt keine Hinweise auf eine Tatbeteiligung.«

»Wäre auch zu schön gewesen.«

»Der Wunsch ist der Vater des Gedankens.«

»Dann kommen Sie gut wieder nach Fragolin. Wir sehen uns morgen im Kommissariat.«

Nach Beendigung des kurzen Telefonats wendete sie sich wieder an Enrique.

»Der Täter könnte auch eine Täterin gewesen sein«, überlegte sie laut.

»Über die Hälfte aller Morde sind Beziehungstaten«, murmelte Franell, der immer noch über Roqueforts Leichnam gebeugt war.

»Das Geschlecht des Täters lässt sich doch anhand der DNA feststellen?«, sagte Isabelle.

»Das ist unsere leichteste Übung«, bestätigte Enrique.

Isabelle glaubte zwar nicht daran, aber sie wollte keine Möglichkeit außer Acht lassen. Sie nahm ihr Handy und rief Roqueforts Geliebte Florence an.

»Hallo, Florence, wobei störe ich?«, eröffnete sie das Gespräch mit einer Frage.

Florence lachte.

»Beim zweiten Glas Côte de Provence. Ich sitze mit einer Freundin im Les Salins bei Saint-Tropez. Wir waren schwimmen und haben uns gerade mit den Füßen im Sand einen köstlichen loup de mer geteilt. Sind Sie in der Nähe? Dann kommen Sie doch vorbei. Ist wirklich nett hier.«

Damit hatte sich ihr Anruf eigentlich schon erledigt, dachte Isabelle. Sie kannte das Strandrestaurant. Florence hatte ein Alibi. Und sie war ahnungslos.

»Ich will Ihnen nicht den Abend verderben, aber ich habe eine schlimme Nachricht. Besser, Sie erfahren es jetzt von mir als später aus den Medien.«

»Was ist passiert?«

»Gabriel Roquefort ist tot. Er wurde erschossen.«

»O mon Dieu … Gabriel ist tot …«, stotterte sie. »Gabriel lebt nicht mehr … quelle tragédie …«

»Mein Beileid.«

»Beileid? Ah oui, merci, aber er war nicht mein Mann … Wo hat man ihn gefunden?«

»In seinem Haus in Gassin.«

»Ich dachte, er ist in Paris?«

»Das dachten wir auch. Ich muss leider Schluss machen. Wir können ja morgen ausführlicher telefonieren. Au revoir.«

»Eine Verdächtige?«, fragte Enrique mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Jetzt nicht mehr.«

»Der Täter ist in sein eigenes Blut getreten. Ich schätze die Schuhgröße auf 44. Für eine Frau wäre das recht groß.«

»Aber kommt vor. Warten wir die gentechnische Untersuchung ab.«

*

»Haben Sie gerade von einer Frau als Täterin gesprochen?«, mischte sich Richeloin in ihr Gespräch ein. Seine Presseverlautbarung hatte offensichtlich nicht viel Zeit in Anspruch genommen. Jedenfalls war er schon wieder zurück. »Das deckt sich mit meiner neuesten Ermittlung.«

Isabelle sah ihn überrascht an.

»Ja, da staunen Sie. Während Sie sich hier in Spekulationen ergehen, habe ich bereits eine potenziell Tatverdächtige identifiziert.«

Triumphierend stemmte er seine Fäuste in die Hüften.

»Da bin ich aber gespannt«, sagte Isabelle.

Das war nicht gelogen, das war sie wirklich.

»Ich habe draußen den Gärtner dieses Anwesens kennengelernt. Sein Name ist Thomas, den Nachnamen habe ich nicht verstanden …«

Schon verkehrt, dachte sie. Thomas war der Nachname. Jules der Vorname.

»Thomas wohnt in der Nachbarschaft«, fuhr Richeloin fort. »Er hat das große Polizeiaufgebot gesehen und ist natürlich sofort hergekommen.«

»Was ist mit der Tatverdächtigen?«

»Thomas, übrigens ein netter alter Mann, nur etwas schwerhörig, wollte zunächst nichts sagen, aber ich habe ihn mir zur Brust genommen. Prompt hat er von einer Frau erzählt, die sich vor einigen Tagen auf dem Grundstück herumgetrieben hat. Sie hat sich sogar Zutritt zum Haus verschafft. Sie hat sehr freundlich getan und behauptet, sie würde für einen privaten Sicherheitsdienst arbeiten. Das sei ihm gleich komisch vorgekommen.«

Isabelle hörte ihm schmunzelnd zu.

»Der Knaller kommt noch«, sagte Richeloin. »Thomas hat gesehen, dass die Frau ein schweres Motorrad gefahren hat. Und zwar eine Harley-Davidson, er kennt die Marke, weil sein Sohn auch eine hat.«

»Das war der Knaller?«, fragte Isabelle amüsiert.

»Sie müssen lernen, sich in Geduld zu fassen«, wurde sie von Richeloin gemaßregelt. »Der Knaller ist, dass draußen auf der Straße etwa hundert Meter entfernt eine Harley parkt, auf die Thomas’ Beschreibung passt. Ich habe das Motorrad beschlagnahmt und lasse es gerade erkennungsdienstlich untersuchen.«

Ein Motorrad war doch kein Mensch, dachte Isabelle. Wie um Himmels willen wollte er die biometrischen Daten erfassen und vielleicht den Abstand der Ohren? Er meinte wohl kriminaltechnisch.

»Meine These lautet, dass besagte Frau dem Staatssekretär im Haus aufgelauert hat …«

»Also doch kein Einbruch?«

»Fallen Sie mir nicht ins Wort! Jedenfalls hat die unbekannte Person den Staatssekretär kaltblütig erschossen. Sie wurde dabei selbst verletzt und war deshalb nicht mehr in der Lage, das schwere Motorrad zu starten. Womöglich hat sie sich von einem Komplizen abholen lassen.« Er grinste überlegen. »Dieses Szenario erscheint mir absolut schlüssig. Jetzt brauchen wir nur noch den Namen der Fahrzeughalterin …«

»Da kann ich helfen. Die Papiere sind auf Emile Thouvenin ausgestellt«, sagte Isabelle. »Aber der Mann hat ein hieb- und stichfestes Alibi. Er sitzt im Gefängnis.«

Richeloin sah sie verwirrt an.

»Was ist das jetzt wieder für ein Unfug? Woher glauben Sie zu wissen, wem das Motorrad gehört? Und wie passt das zur Frau, von der Thomas erzählt hat?«

Sie zeigte ihm den Zündschlüssel. An ihm baumelte ein kleiner Totenkopf aus Silber.

»Momentan fahre ich die Harley. Und es stimmt: Ich habe mich dem Gärtner als Beraterin eines Sicherheitsdienstes vorgestellt.«

Richeloin schüttelte fassungslos den Kopf.

»Wie kommen Sie denn auf diese verrückte Idee? Das erfüllt ja den Tatbestand einer bewussten Irreführung.«

»Genauso ist es. Zu einer verdeckten Ermittlung gehört die bewusste Irreführung. Auf Anordnung von Balancourt.«

»Irgendwann bringe ich ihn um …«, zischte Richeloin durch die Zähne.

»Vorsicht, mein lieber Commandant. Ich höre besser als der Gärtner.«

Richeloin rang sichtlich um Fassung.

»Irgendwann bringe ich ihn dazu, mir die Wahrheit zu sagen«, suchte er nach einer Ausflucht. »Das habe ich gesagt und nichts anderes. Keine Ahnung, was Sie schon wieder verstanden haben.«
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Am nächsten Morgen wurde Isabelle vom Wecker wach. Das war schon mal ein schlechter Auftakt, denn sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal hatte wecken lassen. Nun gut, gestern Abend war es spät geworden. Sehr spät, bis nach Mitternacht. Sie hatte abgewartet, bis der letzte Polizist abgerückt war. Dann war sie mit dem Motorrad durch die dunklen Wälder nach Fragolin gefahren – und hatte sich zu Hause noch einen großen Cognac eingeschenkt.

Normalerweise überließ sie es ihrem Biorhythmus, wann sie ihren Arbeitstag begann. Aber der heutige Tag war nicht normal, so viel war sicher.

Isabelle nahm eine kalte Dusche. Das weckte ihre Lebensgeister. In der Pressstempelkanne brühte sie einen Kaffee auf. Gleichzeitig stellte sie den Fernseher an. Auch das tat sie höchst selten. Sie wollte nicht schon in der Früh von wildfremden Menschen angequatscht werden, die ihr das Neueste aus aller Welt berichteten. Meistens waren es ohnehin keine positiven Nachrichten, das war keine gute Einstimmung auf den Tag. Heute kam es noch schlimmer: Als Erstes erschien Commandant Richeloin im Bild. Sie konnte sich einen angenehmeren Gutenmorgengruß vorstellen. Richeloin stand vor Roqueforts Haus und informierte mit bedeutungsvollem Gesichtsausdruck die Presse. Das war gestern Abend gewesen. Unter ihm wurde die Zeile eingeblendet: Secrétaire D’État assassiné! Staatssekretär ermordet! Das war die Meldung des Tages. Dann eine neue Unterzeile: Commandant Richeloin explique ce qui s’est passé. Als ob der Polizeichef wüsste, was passiert war, dachte Isabelle. Aber vielleicht war es gut so, dass er die Mär vom Einbrecher in die Welt setzte, der von Roquefort überrascht wurde? Die wahren Hintergründe gingen niemanden etwas an. Wenn sich die Medien und damit die Öffentlichkeit mit dieser Version abspeisen ließen, sollte ihr das recht sein.

Isabelle goss Kaffee in ihre Picasso-Tasse und verfolgte die weitere Berichterstattung. Ein Sprecher des Außenministeriums brachte seine tief empfundene Bestürzung zum Ausdruck. Der Tod des hoch angesehenen Staatssekretärs sei eine menschliche Tragödie. Auch gehe mit seinem Ableben dem Ministère de l’Europe et des Affaires étrangères ein überaus fähiger Politiker verloren. Es werde schwer sein, ihn zu ersetzen. Der Pressesprecher sah so aus, als ob er gleich in Tränen ausbräche. Er verfügte über ein beträchtliches schauspielerisches Talent.

Isabelle dachte, dass dieser emotionale Nachruf Roqueforts Zustimmung finden würde. Kein Wort davon, dass er kurz vor seinem Tod eine Nachlässigkeit begangen hatte. Natürlich nicht, denn vom geheimen Dossier wusste ja niemand.

Sie nahm einen Schluck aus der Kaffeetasse. Im Außenministerium und bei den offiziellen Stellen war bislang wohl wirklich keinem aufgefallen, dass die Mappe fehlte. Würde aber vermutlich nicht lange dauern … Doch Roqueforts Mörder, so ihre Theorie, wusste sehr wohl von den brisanten Papieren. Mehr noch: Sie befanden sich noch immer in seinem Besitz. Womit sich die Frage stellte, was er nach der gescheiterten Übergabe mit dem Dossier vorhatte? Mal unterstellt, er war nicht lebensgefährlich verletzt, würde er sich überlegen, wie er die Mappe erneut zu Geld machen könnte. Gewissermaßen zum zweiten Mal, denn Roquefort war bestimmt nicht mit leerem Aktenkoffer nach Gassin gekommen.

Sie schaltete den Fernseher aus und rief in Paris ihre Freundin Jacqueline an. Die wusste natürlich schon, was passiert war. Nicht nur aus den Medien, sondern auch telefonisch von Maurice Balancourt, der allerdings noch nicht im Büro erschienen sei. Isabelle bat Jacqueline, bei Gabriel Roquefort eine Kontoüberprüfung vornehmen zu lassen. Sie vermutete, dass er sich gestern Vormittag eine größere Summe in bar hatte auszahlen lassen. Als »Lösegeld« für die Mappe mit dem Dossier. Das wäre quasi die Bestätigung, dass sie mit ihrer Vermutung einer gescheiterten Übergabe richtiglag. Auch wäre die Höhe der Summe spannend. Wie viel die Mappe also Roquefort wert war.

Jacqueline versprach, sich darum zu kümmern. Die rechtliche Handhabe sollte kein Problem sein. Balancourt wisse, wie man auf diskrete Weise an die Bankdaten rankam.

*

Im Kommissariat angekommen, überraschte sie Apollinaire mit einem neuen Chart. Als Titel stand jetzt nicht mehr Le dossier disparu darüber, sondern Le dossier et le mort. Was sich schon wieder wie ein Buchtitel las. Aber die Ergänzung »und der Tote« war folgerichtig. Allerdings hätte Apollinaire auch den konkreten Namen notieren können. Sie sprach ihn darauf an.

»Ich kann mir nicht helfen, aber bei Roquefort assoziiere ich immer noch Käse aus dem Département Aveyron«, antwortete Apollinaire auf ihre Frage. »In der Überschrift das Dossier mit einem Blauschimmelkäse zu verknüpfen würde mein Gehirn vollends verwirren, ist so schon alles kompliziert genug.«

Isabelle lächelte.

»Ja, Sie haben recht, wir sollten versuchen, klar und logisch zu denken. Vielleicht ist dann alles gar nicht so schwierig, wie es den Anschein hat.« Sie deutete auf sein Chart. »Sie haben unter den Tatverdächtigen Sylvestre Martinez aufgeführt, seinen Namen aber durchgestrichen …«

»Weil ich gestern Abend wie von Ihnen aufgetragen sofort nach La Croix-Valmer gefahren bin und mich dort von der körperlichen Unversehrtheit des Mannes überzeugt habe. Was relativ einfach war, denn er saß in kurzen Hosen und im Unterhemd mit seiner Frau vor dem Fernseher. Eine Schussverletzung hätte er so nicht verheimlichen können. Er scheidet also als Täter aus.«

Isabelle dachte, dass sie nicht wirklich daran geglaubt hatte, aber möglich wäre es gewesen. Und warum sollte sie nicht mal Glück haben?

»Quel dommage … ich würde seinen Namen trotzdem nicht durchstreichen. Eine Tatbeteiligung wäre immer noch möglich.«

»Er war eindeutig betrunken …«

»Dieser Zustand, mein lieber Apollinaire, ist sehr schnell zu erreichen und ganz sicher kein hinreichendes Alibi.«

»Bei mir genügen drei Pastis«, bestätigte er.

»Sie sollten mal die Notaufnahmen in den Kliniken durchtelefonieren«, fiel ihr ein. »Und zwar bis hinüber nach Hyères, denn am dringendsten tatverdächtig ist immer noch unser Sportsfreund aus der Kirche.«

»Er wird einen Teufel tun und sich freiwillig bei einem service des urgences melden.«

»Hängt von der Schwere seiner Verletzung ab. Auf jeden Fall sollten wir es versuchen.« Sie dachte kurz nach. »Aber das müssen nicht Sie machen. Wir müssen ja auch unsere Kollegen in Toulon beschäftigen.«

Er nickte.

»Ich geb den Auftrag weiter.«

»Was ist mit den Duponts in Le Lavandou? Die dürfen wir auch nicht aus den Augen verlieren.«

Apollinaire hob triumphierend sein Lineal und deutete auf sein Chart.

»Deren Namen habe ich eingeklammert. Warum? Weil ich gestern Abend bei ihnen angerufen habe. Ich habe die Duponts auf dem Festnetz in ihrer Wäscherei erreicht. Sie müssten mit der Bettwäsche für ein Hotel eine Sonderschicht fahren, haben sie erklärt. Das schien mir glaubwürdig …«

»Haben Sie mit allen drei gesprochen?«

Er hob die Schultern.

»Das weiß ich natürlich nicht, wir haben ja kein Bildtelefon. Aber genau deshalb habe ich ihre Namen nur eingeklammert und nicht durchgestrichen …«

Isabelles Telefon klingelte.

»Bonjour, Isabelle, ich bin’s, Alice. In Paris regnet es, bei euch ist’s hoffentlich schöner.«

Alice Renault, die Polizeipsychologin und Medienexpertin. Balancourt hatte ihr Kommen angekündigt.

»Leider nein, hier schüttet es schon seit Tagen wie aus Kübeln. Der Klimawandel, du weißt schon …«

Alice lachte.

»Sieht auf meiner Wetter-App aber ganz anders aus. Ich werde mich persönlich davon überzeugen. Gleich geht mein TGV. Kannst du mich am Bahnhof in Marseille abholen? Ich muss in der Stadt noch kurz was erledigen. Anschließend können wir im Auto alles besprechen. Ich hab um fünfzehn Uhr in Toulon eine Pressekonferenz angesetzt. Bis dahin sollte ich wissen, was ich sage.«

»Vor allem solltest du wissen, was du besser nicht sagst«, ergänzte Isabelle. »Das mit Marseille ist eine gute Idee, ich hole dich ab.«

»Ich freu mich, dich wiederzusehen. Wir beide hatten immer unseren Spaß.«

Isabelle überlegte, was Alice wohl unter Spaß verstand.

»Weiß Commandant Richeloin schon Bescheid?«, fragte Alice.

»Dass du kommst? Ja, weiß er. Seine Freude hält sich in Grenzen.«

Was deutlich untertrieben war, dachte Isabelle. Er hatte sie mit einem Furunkel verglichen.

»Er mag mich nicht.«

»Ist egal, Balancourt hat ihn für diesen Fall aufs Abstellgleis geschoben.«

»Trotzdem wäre es klug, ihn bei der Pressekonferenz dabeizuhaben. Nur der Form halber. Oder stellst du dich zur Verfügung?«

»Um Gottes willen, nein.«

»War mir klar«, erwiderte Alice lachend. »Richeloin soll seine schönste Uniform anziehen, wichtig dreinschauen … und ansonsten die Klappe halten.«

»Wird ihm schwerfallen.«

»Ich schick dir meine Ankunftszeit. Wir sehen uns später.«

»À bientôt.«
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Isabelle war im Polizeiwagen unterwegs. Allzu viel Zeit hatte sie nicht. Der TGV benötigte für die Fahrt von Paris nach Marseille knapp dreieinhalb Stunden. Er trug zu Recht den Namen train à grande vitesse. Seine Geschwindigkeit betrug im Durchschnitt über dreihundert Stundenkilometer. Isabelle musste schmunzeln: Im letzten Jahr war sie mal auf Korsika mit einem Zug gefahren, der im Volksmund auch TGV genannt wurde. Bei ihm stand die Abkürzung für train à grande vibration. Weil der Bummelzug seine Fahrgäste auf kurviger Strecke kräftig durchschüttelte.

Sie schaffte es, in Le Lavandou einen kurzen Stopp einzulegen. Diesmal parkte sie direkt vor dem Eingang der Wäscherei. Eines musste man den Duponts lassen: Sie waren fleißig. Marcel stand hinter der Theke und nahm gerade einen Korb Schmutzwäsche entgegen. Seinen Bruder Yves und den Vater Jacques traf sie im Büro hinter den Wasch- und Mangelmaschinen an. Wie schon beim letzten Mal platzte dem Senior gleich zu Beginn der Kragen. Die Polizei sei doch heute schon mal hier gewesen, echauffierte er sich mit rotem Kopf. Entweder wisse bei der Police nationale die rechte Hand nicht, was die linke tue, oder sie seien alle plemplem – wahrscheinlich beides.

Isabelle musste zugeben, dass er wohl recht hatte. Plemplem waren sie zwar nicht, aber sie hatte übersehen, dass sie nicht mehr alleine an dem Fall arbeitete. Natürlich hatten auch die Kollegen in Toulon routinemäßig die üblichen Verdächtigen überprüft, also all jene, die schon länger mit Einbrüchen in Ferienhäuser in Verbindung gebracht wurden – ohne dass man es ihnen hatte nachweisen können. Die Kritik musste sie also annehmen. Es war dringend überfällig, die Polizeiarbeit zu koordinieren. Sobald sie mit Alice von Marseille kommend in Toulon eintraf, würde sie das Team zusammentrommeln, das mit dem Mord an Roquefort befasst war.

Weil sie sich schnell davon überzeugt hatte, dass alle drei Duponts einen unverletzten Eindruck machten, außerdem sicher schon die Kollegen ihre Alibis überprüft hatten, kürzte sie ihren Besuch in der Wäscherei ab und verabschiedete sich schon wieder. Jacques Dupont rief ihr hinterher, die Police nationale verschleudere mit ihrer zum Himmel schreienden Inkompetenz die Steuergelder braver Bürger. Scheren Sie sich zum Teufel!

Isabelle beschloss, diesen frommen Wunsch zu überhören. Sie hatte es eilig. Sie nahm den Eindruck mit, dass zumindest der Alte keine Schuldgefühle hatte – sonst wäre er nicht so vorlaut.

*

Während ihrer Weiterfahrt nach Marseille telefonierte sie mit Alain im Hauptquartier der Police nationale in Toulon. Weil sie den Capitaine noch aus ihrer Zeit in Paris kannte, hatte sie ihn bereits bei ihren ersten Recherchen zum Einbruch kontaktiert. Alain scherte sich nicht um Hierarchien und trat seinen Vorgesetzten regelmäßig auf die Füße. Weshalb er auf der Karriereleiter nicht weiter nach oben gelangt war. Seinen Chef Richeloin hielt er für einen aufgeblasenen Idioten. Isabelle fand, dass er schon deshalb geeignet war, in der zu bildenden Sonderkommission eine Führungsrolle zu übernehmen. Sie beauftragte ihn, am Nachmittag einen Besprechungstermin zu vereinbaren. Ob Richeloin das Meeting genehmigen müsse, fragte er. Nein, antwortete sie ihm, der Commandant müsse nicht einmal daran teilnehmen. Das sei ihm zwar nicht zu verwehren, aber er habe nichts zu sagen. Auf Anweisung aus Paris sei sie es, die die Ermittlungen leite. Am Telefon hörte es sich so an, als ob Alain in die Hände klatschen würde.

Dann hatte er noch eine Information: Roqueforts Witwe Bernadette werde am frühen Abend nach Gassin kommen. Nachdem alle Beweise gesichert seien, sei das Ferienhaus freigegeben. Da spreche doch nichts dagegen, oder? Natürlich nicht, antwortete Isabelle. Sie stellte sich vor, wie Bernadette mit Tränen in den Augen vor dem eingetrockneten Blut im Wohnzimmer stand. Den Anblick sollte man ihr ersparen. Sie bat Alain, den Gärtner Jules Thomas zu kontaktieren. Er wisse sicherlich, wer bei den Roqueforts üblicherweise im Haus sauber mache. Wenn irgend möglich sollten die Spuren bis zu Bernadettes Eintreffen beseitigt werden.

*

Isabelle parkte am Gare-Marseille-Saint-Charles direkt vor der pompösen Treppe – dort, wo Anhalten strengstens verboten war. Die breite Freitreppe mit ihren Skulpturen und antiken Leuchten war ein beliebtes Fotomotiv. Die Stufen könnten auch zu einem Château führen. Aber es war nur der Bahnhof.

Sie musste nicht lange warten. Der TGV aus Paris war nicht nur schnell, sondern auch auf die Minute pünktlich. Alice Renault hatte ein graues Kostüm an und trug hohe Schuhe. Die äußere Erscheinung war ihr schon immer wichtig gewesen. Zu ihrem Beruf gehöre es nun mal, einen guten und seriösen Eindruck zu machen, pflegte sie zu argumentieren. Immerhin repräsentiere sie gegenüber den Medien die wichtigste Polizeibehörde des Landes. Etwas Eitelkeit war aber auch dabei, dachte Isabelle schmunzelnd.

Sie winkte ihr durch die geöffnete Seitenscheibe zu. Auszusteigen und sich vor aller Öffentlichkeit wie alte Freundinnen zu umarmen kam nicht infrage. Irgendjemand könnte sie dabei mit dem Handy filmen und die Szene ins Netz stellen. Isabelle öffnete ihr von innen die Beifahrertür. Bevor sie einstieg, lud Alice noch ihren kleinen Rollkoffer auf den Rücksitz.

»Bienvenue à Marseille.«

»Merci.« Alice lachte. »Du hast mich angelogen. Kein Regen.«

»Natürlich nicht. Schon seit Wochen. Wie war die Fahrt?«

»Bequem, aber der Bordservice hat gestreikt.«

»C’est la France. Hast du Durst, willst du was essen?«

»Keine schlechte Idee. Man sollte nie mit nüchternem Magen in eine Pressekonferenz gehen. Das lernt man schon im ersten Semester.«

Isabelle fuhr die kurze Strecke zum alten Hafen. Mit dem Polizeiwagen fiel es ihr nicht schwer, in einer Seitenstraße einen Parkplatz zu finden. Gleich um die Ecke befand sich am Quai du Port eine Brasserie, die sie kannte. Sie verzichteten auf einen freien Tisch auf der Terrasse mit schönem Blick über den Vieux Port hinüber zur hoch gelegenen Wallfahrtskirche Notre-Dame-de-la-Garde mit der weithin sichtbaren vergoldeten Bronzestatue der Muttergottes auf dem Glockenturm. Stattdessen suchten sie sich einen abgelegenen Platz im kaum frequentierten Innenraum. Hier konnten sie ungestört reden. Und die Bouillabaisse schmeckte hier nicht weniger gut als draußen.

Auf das Dessert verzichtete Alice, um ganz in der Nähe einen schnellen Termin wahrzunehmen. Isabelle fragte nicht, worum es ging. Vielleicht wollte sie in einer Boutique ein Paar Schuhe umtauschen?
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Als sie zwei Stunden später in Toulon ankamen, war Alice nicht nur bester Stimmung, sondern auch umfassend informiert. Von Balancourt kannte sie bereits einige Hintergründe. Auch wusste sie von der verschwundenen Mappe mit dem geheimen Dossier. Isabelle hatte ihr alles Weitere berichtet. Sie hatten sich sehr schnell darauf geeinigt, was von alldem an die Öffentlichkeit gelangen durfte – nämlich möglichst wenig. Die ganze Vorgeschichte war tabu. Dies galt auch gegenüber den Kollegen bei den polizeiinternen Besprechungen. Der ursprüngliche Einbruch mit Betäubungsgas, mit einer Geliebten im Bett, mit dem aufgebrochenen Safe und der verschwundenen Mappe hatte schlicht nicht stattgefunden. Die offiziellen Ermittlungen setzten erst mit der Ermordung des Staatssekretärs ein. Insofern war Richeloins gestrige Presseverlautbarung zwar falsch, aber genau richtig gewesen. Man würde bei seiner Version bleiben. Vorläufig jedenfalls.

Isabelle machte Alice auf ein wichtiges Detail aufmerksam: Es gab am Haus keine aktuellen Einbruchsspuren. Entweder hatte Roquefort die Terrassentüren offen gelassen und der Täter war auf diese Weise ins Haus gelangt. Dann aber hätte er die Türen zur Terrasse vor seiner Flucht wieder von innen verschlossen. Was nun wirklich keinen Sinn machte. Ergo gab es nur eine Schlussfolgerung: Roquefort hatte seinen Besucher freiwillig ins Haus gelassen. Womit Richeloins These vom Einbruch widerlegt war.

Bei einem Telefonat mit Alain hatten sie sich unterwegs auf den neuesten Stand der Ermittlungen bringen lassen. Neuigkeiten gab es keine. Immerhin habe die Ballistik die Tatwaffe ermittelt. Eine Beretta 92 Kaliber 9 mm. Leider ein sehr verbreitetes Modell. Von Enrique hatten sie in Erfahrung gebracht, dass die Spurensicherung von einem Einzeltäter ausging. Die DNA war gesichert. Die Auswertung sei noch im Gange. Auch mit Docteur Franell hatten sie aus dem Auto gesprochen. Aus rechtsmedizinischer Sicht sei der Fall klar. Exitus aufgrund einer Durchtrennung der Aorta mittels eines Geschosses. Der andere Treffer im Oberschenkel und der Streifschuss an der Schläfe hätten nicht zum Tode geführt. Übrigens habe der Verstorbene unter Harndrang aufgrund einer vergrößerten Prostata gelitten. Und seine Herzkranzgefäße seien stark verengt. Ohne Behandlung hätte ihn über kurz oder lang ein Infarkt ereilt. Aber das Problem habe sich aus medizinischer Sicht erledigt.

*

Der Commandant empfing sie in seinem Büro. Es war größer als ihr ganzes Kommissariat in Fragolin. An einer Wand hingen Fotos, die ihn mit amtlichen Würdenträgern und prominenten Künstlern zeigten. Auf einer Säule stand eine Büste der Nationalheiligen Marianne. Wie Isabelle mit einem Blick erkannte, war sie der Schauspielerin Catherine Deneuve nachempfunden. Es gab verschiedene Ausführungen. Bei der von 1968 hatte Brigitte Bardot als Modell gedient.

Zur Begrüßung gab Richeloin Alice Renault die Hand und rang sich ein freundliches Lächeln ab. Bei Isabelle verzichtete er auf den Handschlag. Sie wusste, warum. Beim letzten Mal hatte sie so fest zugedrückt, dass er nur mit Mühe seine Fassung bewahren konnte.

Er zeigte auf die Besucherstühle an seinem riesigen Schreibtisch.

»Ich kann nicht sagen, dass ich mich über Ihren Besuch freue«, sagte er. »Aber bitte nehmen Sie Platz.«

Immerhin war er ehrlich, dachte Isabelle.

»In vierzig Minuten beginnt die Pressekonferenz«, fuhr er fort. »Im Raum drängen sich schon die Journalisten. Mehrere Fernsehsender haben Kamerateams geschickt. Die Pressekonferenz wird live übertragen …« Richeloin sah Alice mit einem schiefen Lächeln an. »Jetzt bin ich wirklich neugierig, was Sie den Aasgeiern von der Journaille erzählen wollen. Sie haben doch überhaupt keine Ahnung, worum es geht.«

Isabelle unterdrückte ein Schmunzeln. Wenn einer keine Ahnung hatte, dann war das Richeloin selbst.

Alice verzog keine Miene.

»Dann sagen Sie mir einfach, was ich wissen muss!«

»Einen Teufel werde ich tun. Paris hat entschieden, dass Sie die Presse informieren. Dann viel Vergnügen dabei.«

»Werde ich haben. Außerdem weiß ich alles Wichtige von Commissaire Bonnet …«

Er warf Isabelle einen Blick zu und winkte verächtlich ab.

»Mit Verlaub, aber auch unsere wertgeschätzte Kollegin hat keinen Schimmer. Und glauben Sie ihr nur nicht, wenn sie Ihnen was von einer geheimen Ermittlung erzählt. In meinen Augen ist das reine Wichtigtuerei. Na egal, ich werde mich ins Publikum setzen und mir vergnüglich ansehen, wie Sie sich vor der Presse blamieren.«

Alice Renault nickte amüsiert.

»Ich habe einen besseren Platz für Sie. Sie dürfen neben mir sitzen. Als Polizeichef der Region Provence-Alpes-Côte d’Azur gehören Sie selbstverständlich aufs Podium.«

Richeloin warf sich in die Brust.

»Da haben Sie ausnahmsweise recht.«

»Das ist die gute Nachricht«, sagte Isabelle. »Die schlechte ist, dass Sie auf Anordnung aus Paris kein Statement abgeben und keine Fragen beantworten dürfen.«

»Schwachsinn. Was soll ich dann auf dem Podium?«

»Ernst schauen und einen wichtigen Eindruck machen. Das können Sie doch so gut.«

Er sah Isabelle empört an.

»Aber Sie dürfen dummes Zeug quatschen …«

»Keine Sorge, ich bleibe der Pressekonferenz fern.«

»Aha, hätte ich mir denken können. Sie ziehen es vor, sich währenddessen an den Strand in die Sonne zu legen. Ich fasse es nicht.«

»Nein, ich leite ein Meeting der neu geschaffenen Sonderkommission. Schließlich haben wir einen Mord aufzuklären.«

Ihm fiel die Kinnlade runter.
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Am späten Nachmittag war alles vorbei. Alice hatte die Pressekonferenz hervorragend gemeistert. Und sogar Richeloin hatte sich zu Wort gemeldet. Er hatte sich bei Madame Renault für die ausgezeichnete Zusammenfassung bedankt. Parallel hatte Isabelle mit der Truppe zusammengesessen, die auf den Fall angesetzt war. Elf Männer und Frauen, die nach allen Seiten ermittelten. Aber nicht wirklich wussten, was zu tun war. Sie befragten die Nachbarn, werteten Überwachungskameras aus, glichen Fingerabdrücke ab und hörten sich in der Szene um. Im Zuge dessen hatten sie auch die Duponts in Le Lavandou verhört. Dass nicht Richeloin, sondern Isabelle die Leitung der Sonderkommission übernommen hatte, schien keinen zu stören – im Gegenteil. Die Stimmung war gut, trotz des ernsten Themas. An Leichen war man bei der Police nationale gewöhnt. Ein Staatssekretär machte da keinen Unterschied. Tot war tot. Nur war der Druck von außen größer. Isabelle erklärte, dass sie nur sporadisch vor Ort sein könne und die Aktivitäten von Fragolin aus steuern werde. Assistiert von Brigadier Apollinaire Eustache. Die Koordinierung solle über Capitaine Alain laufen. Alle waren einverstanden.

In Fragolin wurde sie von Apollinaire erwartet. Er hatte sich die Pressekonferenz im Fernsehen angeschaut. Auch die Vorberichterstattung. Erst jetzt sei ihm klar geworden, wie wichtig das Opfer gewesen sei. Trotzdem habe er keine Idee, wie sie auf die Spur seines Mörders kommen könnten.

Isabelle überlegte, dass der Begriff Mörder wahrscheinlich unzutreffend war. Sie ging davon aus, dass der Täter nicht vorgehabt hatte, Roquefort umzubringen. Vielleicht hatte sogar der Staatssekretär den ersten Schuss abgegeben? Anschließend war die Situation außer Kontrolle geraten. Womöglich würden sie den genauen Hergang nie erfahren – was aber auch keine Rolle spielte.

Apollinaire klopfte auf seinen Computer.

»Ich bin dran«, sagte er. »Ich lasse nicht locker.«

Sie sah ihn stirnrunzelnd an.

»Ich spreche von der Onlineplattform, auf der die Art-déco-Figur angeboten wurde. Es will mir nicht in den Kopf rein, dass sich der Name des Verkäufers nicht ermitteln lässt. Der Typ aus Hyères ist unsere heißeste Spur.«

»Da stimme ich Ihnen zu.«

»Ich hab schon mit dem Programmierer der Plattform telefoniert. Er behauptet, der Firewall sei so dicht, dass er selber nicht hindurchkomme. Die Plattform sei auf Anonymität aufgebaut und finanziere sich über Werbefenster, den sogenannten Pop-ups.«

»Ist möglich, oder?«

»Leider ja. Aus kriminalistischer Sicht waren die guten alten Zeiten mit gedruckten Kleinanzeigen eben doch besser, da hätte es so was nicht gegeben.«

»Le bon vieux temps«, wiederholte sie leise. Die guten alten Zeiten waren eine Illusion. Die Fortschritte der Kriminaltechnik hatten die Polizeiarbeit revolutioniert. Ein Serienmörder wie Jack the Ripper würde heute nicht mehr davonkommen. Seine Identität könnte mittels Gentechnik zweifelsfrei nachgewiesen werden.

»Mir fällt gerade etwas ein«, sagte Isabelle. »Ich möchte, dass Sie morgen erneut zu den Martinez fahren und einen DNA-Abstrich machen.«

»Sylvestre Martinez kann es nicht gewesen sein. Das habe ich überprüft.«

»Ich weiß. Und trotzdem bitte ich Sie darum.«

*

Am frühen Abend fuhr Isabelle mit der Harley nach Gassin. Sie hatte sich nicht angemeldet, aber hoffte, Bernadette Roquefort im Ferienhaus anzutreffen. Der Fahrtwind tat ihr gut. Sie hatte einen anstrengenden Tag hinter sich. Und auch die Stunden davor waren nicht ohne gewesen. Als sie durch die Seitenstraße auf die Villa zurollte, kam ihr Jules Thomas entgegen. Er hatte eine Schaufel geschultert und sah sie misstrauisch an. War er überrascht, dass sie als Tatverdächtige nicht im Gefängnis saß? Immerhin hatte er Richeloin von ihr erzählt. Sie sei ihm gleich komisch vorgekommen, hatte er behauptet. Oder hatte er das nur gesagt, weil der Commandant genau das von ihm hören wollte?

Isabelle hielt an und stellte den bollernden Motor ab.

»Bonsoir, Jules«, begrüßte sie den alten Mann. Ihr kam vor, dass er seine Schaufel fest umklammerte. »Ich freu mich, Sie wiederzusehen«, sagte sie. »Tut mir leid, dass ich Sie angelogen habe …«

Er kniff die Augen zusammen.

»Es gibt überhaupt keinen Sicherheitsdienst. Habe ich recht?«

Sie zeigte ihm ihren Polizeiausweis.

»Mein Name ist Isabelle Bonnet. Ich bin Kommissarin der Police nationale.« Sie sprach laut, damit er jedes Wort verstand. »Wir hatten einen Hinweis bekommen, dass bei Roquefort eingebrochen werden soll. Deshalb hatte ich mich auf seinem Grundstück und im Haus umgesehen. Natürlich mit Roqueforts Einverständnis. Ich hatte ja sogar seinen Schlüssel und den Toröffner.«

Er nahm die Schaufel von der Schulter und stützte sich auf sie.

»Ja, das leuchtet mir ein. Aber Sie sind die erste Kommissarin, die ich mit einer Harley sehe. Mein Sohn fährt auch eine …«

»Ich weiß, haben Sie mir schon erzählt.«

Der Gärtner schüttelte den Kopf.

»Es ist eine Tragödie, eine fürchterliche Tragödie. Ich war leider schon nach Hause gegangen, sonst hätte ich die Tat vielleicht verhindern können …«

Oder er wäre jetzt auch tot, dachte Isabelle. Mit seiner Schaufel hätte er den Streit wohl kaum schlichten können.

»Es ist geschehen, wir können es nicht mehr ändern«, sagte sie. Eine Plattitüde, aber was Gescheiteres fiel ihr gerade nicht ein. »Jetzt setzen wir alles daran, Roqueforts Mörder zu finden.«

»Ich bete zu Gott, dass Ihnen das gelingt. Roquefort war immer nett zu mir, er war ein guter Mann, er hat es nicht verdient, auf so grausame Weise zu sterben.«

»Meine Kollegen haben Sie ja schon befragt. Sie haben also keine verdächtigen Beobachtungen gemacht?«

»Leider nein. Ich hab nicht einmal die Schüsse gehört.« Er deutete auf seine Ohren. »Sie wissen ja, ich bin schwerhörig.«

Sie deutete zur Ferienvilla. »Ist seine Frau schon eingetroffen?«

»Ja, vor einer halben Stunde. Madame Roquefort ist mit den Nerven völlig am Ende. Aber sie hält sich tapfer. Ich bewundere sie.«

»Ich bin auf dem Weg zu ihr.« Isabelle deutete mit der Hand einen Gruß an. »Kommen Sie gut nach Hause und noch einen schönen Feierabend.«

Sie startete die Harley und fuhr die letzten Meter bis zur Einfahrt. Das Tor war offen. Aber sie wollte nicht einfach reinfahren. Sie stoppte die Maschine, stieg ab und läutete.

Es dauerte. Isabelle hatte den Helm abgenommen und blickte in die Überwachungskamera.

»Qui êtes-vous? Wer sind Sie? Was wollen Sie?«, meldete sich schließlich eine Stimme.

Isabelle zeigte ihren Ausweis, obwohl er auf dem Monitor wohl kaum zu erkennen war.

»Commissaire Bonnet von der Police nationale. Ich störe ungern, aber ich leite die Ermittlungen und möchte mich nur kurz bei Ihnen vorstellen.«

»Das ist jetzt kein guter Augenblick.«

»Kann ich mir denken, aber ich bleib nicht lang.«

»Na gut, kommen Sie rein!«

Isabelle hörte, wie der Öffner betätigt wurde. Überflüssigerweise, denn das Tor stand offen. Sie startete das Motorrad und fuhr in Schrittgeschwindigkeit über die gekieste Zufahrt. Es war ihr unangenehm, dass die Harley so laut war. Fast hatte sie das Gefühl, die Totenruhe zu stören. Dabei war Roqueforts Leichnam längst nicht mehr hier. Aber auch gegenüber seiner Witwe schien ihr respektvolle Zurückhaltung geboten.

Sie machte den Motor aus und hängte den Helm an den Lenker.

Aus der Haustür trat eine schlanke Frau. In einer schwarzen Hose und mit schwarzem T-Shirt. Barfuß und mit verheultem Gesicht. Sie war unsicher auf den Beinen und musste sich am Türstock festhalten. Jules hatte recht: Bernadette war mit ihren Nerven am Ende. Wer konnte es ihr verdenken?

»Madame Roquefort, mein aufrichtiges Beileid«, sagte Isabelle. »Ich fühle mit Ihnen.«

Bernadette sah sie starr an.

»Wie können Sie mit mir fühlen, wenn Sie so etwas noch nie erlebt haben?«, erwiderte sie mit gedämpfter Stimme.

Isabelle dachte an ihren früheren Lebenspartner Thierry, den man mit durchgeschnittener Kehle aufgefunden hatte.

»Doch, ich habe Vergleichbares erlebt«, sagte sie leise. »Deshalb war das gerade ehrlich gemeint.«

Bernadette wischte sich eine Träne von der Make-up-verschmierten Wange.

»Bitte folgen Sie mir.«

Im Wohnzimmer blieben sie wortlos stehen. Fast andächtig schauten sie auf den Terrakotta-Boden, wo trotz der Putzbemühungen die Spuren der Gewalttat erkennbar waren.

»Hat mein Mann dort gelegen?«, fragte Bernadette und deutete auf eine auffällige Stelle.

Isabelle nickte stumm.

»Wer hat ihn gefunden?«

»Das war ich. Leider kam ich zu spät, er war schon tot.«

»Warum ausgerechnet Sie? Hat mein Mann bei der Polizei angerufen und um Hilfe gerufen?«

»Dazu hatte er keine Gelegenheit mehr. Eine Kugel hat seine Aorta durchschlagen. Er war sofort tot. Ich weiß, das ist kein Trost, aber Ihr Mann hat wenigstens nicht leiden müssen.«

»Nein, das ist kein Trost … und dennoch … nun ja, tröstlich. Aber wie kommt es dann, dass Sie ihn entdeckt haben? Hat jemand in der Nachbarschaft die Schüsse gehört und die Polizei verständigt?«

Isabelle schüttelte den Kopf.

»Es gibt eine Vorgeschichte, ich will sie Ihnen gerne erzählen. Übrigens haben wir gestern miteinander telefoniert. Ich habe Sie angerufen und nach Ihrem Mann gefragt …«

»Sie waren das also? Ihren Namen habe ich mir nicht gemerkt. Sie haben gesagt, Sie arbeiteten für das Innenministerium und hätten mit meinem Mann geschäftlich zu tun?«

»Das stimmt, die Police nationale untersteht dem Innenministerium. Ihr Mann hatte vor einigen Tagen ein Problem und hat meinen Chef in Paris um Hilfe gebeten. Daraufhin wurde ich nach Gassin geschickt, um mich mit Ihrem Mann zu treffen.«

Bernadette schwankte. Isabelle hielt sie am Arm.

»Wir sollten uns setzen«, schlug sie vor.

»Ja, wäre wohl besser. Vielleicht draußen auf der Terrasse. Ich will hier nicht länger auf den Boden starren. Aber vorher brauche ich einen Cognac, wollen Sie auch einen?«

Isabelle nickte – obwohl ihr gerade nicht danach war. Sie begleitete Bernadette zur Bar. Sie nahmen die Flasche und zwei Cognacschwenker der Einfachheit halber mit hinaus.

Draußen setzten sie sich in zwei Korbstühle. Bernadette schwenkte ihr Glas und sah dem Cognac gedankenschwer beim Rotieren zu. Dann trank sie das Glas in einem Zug aus. Isabelle nippte nur daran.

»Was für eine Vorgeschichte?«, sagte Bernadette schließlich. »Erzählen Sie!«

Isabelle hatte in den letzten Minuten überlegt, was und wie viel sie Roqueforts Witwe verraten wollte. Moralisch fühlte sie sich der Wahrheit verpflichtet. Aber es gab gute Gründe, nicht alles preiszugeben.

»In der Nacht von Samstag auf Sonntag wurde in Ihr Haus eingebrochen«, begann Isabelle ihre Schilderung der Ereignisse. »Ihr Mann hat davon nichts mitbekommen. Man hat ihn im Schlafzimmer mit einem Betäubungsgas außer Gefecht gesetzt. Die Einbrecher haben in Seelenruhe einige Wertsachen eingesammelt, darunter die Art-déco-Figur mit dem vergoldeten Haar …«

»Ist mir noch gar nicht aufgefallen, dass sie fehlt.«

»Und sie haben den Safe im Arbeitszimmer aufgesprengt.«

»Ich war noch nicht in Gabriels Arbeitszimmer, das war immer sein Reich.«

»Hat Ihnen Ihr Mann denn vom Einbruch nichts erzählt?«

Sie runzelte die Stirn.

»Kein Wort. Verstehe ich auch nicht, sonst erzählt er mir immer alles.«

»Wirklich?«, fragte Isabelle, wobei sie an Roqueforts Affäre mit Florence dachte.

»Na ja, fast alles. Wir haben doch alle unsere kleinen Geheimnisse …«

Da hatte sie wohl recht, dachte Isabelle. Wobei die Geheimnisse nicht immer klein sein mussten.

Bernadette schenkte sich ein zweites Glas ein.

»Entschuldigen Sie, ich muss das alles erst verarbeiten.«

»Wie geht’s Ihren Töchtern Héloise und Chiara«, fragte Isabelle. »Wissen sie schon, dass ihr Vater tot ist?«

»Ja, ich habe es ihnen gesagt. Sie sind jetzt bei meinen Eltern … Aber woher kennen Sie ihre Namen?«

»Ihr Mann hat mir von Ihren Töchtern erzählt. Er war sehr stolz auf die beiden. Héloise spielt Klavier und Chiara Hockey, stimmt’s?«

»Das hat er erzählt? Gabriel hat sie geliebt.« Bernadette sah Isabelle nachdenklich an. »Aber … aber mir ist immer noch nicht klar, was der zurückliegende Einbruch mit dem Tod meines Mannes zu tun haben könnte? Ich kann mir ehrlich gesagt keinen Zusammenhang vorstellen.«

»Den gibt es wahrscheinlich auch nicht«, sagte Isabelle, obwohl sie das Gegenteil glaubte. »Deshalb haben wir auch polizeiintern die Ermittlungen zum Einbruch abgekoppelt. Wir konzentrieren uns jetzt voll und ganz auf den Mord an Ihrem Mann. Deshalb bitte ich Sie auch, mit niemandem über den Einbruch zu sprechen. Erst recht nicht mit der Presse …«

»Mit Journalisten rede ich sowieso nicht.«

»Das wäre im Sinne Ihres Mannes. Am Morgen nach dem Einbruch hat er nämlich nicht die örtliche Gendarmerie verständigt, sondern sich sofort mit der Police nationale in Paris in Verbindung gesetzt. Er wollte, dass der Vorfall diskret behandelt wird …«

»Gabriel hatte immer panische Angst vor negativen Schlagzeilen. Da war er fast paranoid.«

»Weil mein Kommissariat nicht weit entfernt ist und wir auf heikle Fälle spezialisiert sind, hat man mich geschickt, um Ihrem Mann zu helfen. Ich bin am späten Vormittag hier eingetroffen, sozusagen undercover auf meinem privaten Motorrad. Ihr Mann hat mir geschildert, was passiert ist. Ich habe ihm versprochen, jedes Aufsehen zu vermeiden, und meine Ermittlungen aufgenommen. Er hat mich jeden Tag aus Paris angerufen und sich nach dem Fortschritt erkundigt. Leider haben wir die Einbrecher noch nicht ermittelt. Aber wir haben die Art-déco-Figur gefunden. Das wollte ich ihm gestern mitteilen, konnte ihn aber nicht erreichen. Auch in seinem Ministerium wusste man nicht, wo er sich aufhielt. Deshalb habe ich Sie angerufen.«

»Ich wusste auch nicht, wo er ist. Er hat mir nur eine kurze Nachricht geschickt, er müsse überraschend einen auswärtigen Termin wahrnehmen. Es könne sein, dass er über Nacht bleiben müsse.«

»Hat Sie das überrascht?«

»Nein. Sein Job ist ziemlich stressig, da kommt so etwas häufig vor. Mal hat er mich überraschend aus Peking angerufen, dabei waren wir zu einem Klavierkonzert von Héloise verabredet.«

Isabelle schwenkte den Cognac im Glas.

»Diesmal war es nicht Peking, sondern Gassin«, stellte sie fest. »Ich vermute, dass sich Ihr Mann mit einem Unbekannten in Ihrem Ferienhaus verabredet hat. Den Grund kennen wir nicht. Womöglich hatte es mit dem Einbruch zu tun. Vielleicht mit dem, was aus seinem Safe gestohlen wurde. Können Sie sich vorstellen, was das sein könnte?«

Bernadette schüttelte den Kopf.

»Wir hatten ein paar Wertsachen im Safe. Auch Schmuck von mir, den ich nicht mit nach Paris genommen habe und um den es mir leidtut. Vor allem vermisse ich mein Brillantarmband. Aber nichts ist von so großem Wert, dass es sich lohnen würde, dafür zu sterben.«

Isabelle dachte, dass es sich selbst für das geheime Dossier, von dem Bernadette offenbar nichts wusste, kaum gelohnt hatte zu sterben.

»Wussten Sie, dass Ihr Mann eine Pistole besaß?«

»Natürlich wusste ich das. Als Staatssekretär war Gabriel in einer exponierten Position, die gewisse Gefährdungen mit sich bringt. Er war vor allem um die Sicherheit seiner Familie besorgt. Also um mich und um unsere Töchter.«

Isabelle gefiel, dass Bernadette trotz des Schockzustands, in dem sie sich zweifellos befand, bereitwillig Auskunft gab. Mit ihren Kräften war sie dennoch am Ende, das war ihr anzusehen. Ob das dritte Glas Cognac, das sie sich gerade einschenkte, wirklich hilfreich war, wagte sie zu bezweifeln.

»Darf ich Ihnen einen Rat geben? Zwei Gläser sind genug, Sie würden es später bereuen. Glauben Sie mir, ich spreche aus Erfahrung.«

Bernadette betrachtete ihren Cognacschwenker fast wehmütig – und schüttete den Weinbrand schließlich entschlossen in die Wiese.

»Sie haben recht. Ich will später eine Schlaftablette nehmen. Wer weiß, wie sie sich mit Alkohol verträgt.«

»Gute Entscheidung. Bitte sagen Sie mir, ob ich Ihnen in irgendeiner Weise helfen kann?«

Bernadette hob ihren Kopf und sah Isabelle eindringlich an.

»Ja, können Sie. Finden Sie den Mörder meines Mannes!«


28


Der Abend war zu jung, um sich alleine mit einem alkoholischen Getränk auf ihre Dachterrasse zurückzuziehen und trüben Gedanken nachzuhängen. Gleichzeitig war er zu weit fortgeschritten, als dass sie noch irgendwelche Dinge angehen könnte. Also tat sie das Naheliegende und stattete Nicolas einen spontanen Besuch ab. Weil er auf ihr Läuten nicht reagierte, stieg sie über den Zaun – und fand ihn in seiner Hängematte, die zwischen zwei Bäumen gespannt war. Ob er selig schlummerte oder mit geschlossenen Augen der Musik aus seinen Kopfhörern lauschte, konnte sie beim Näherkommen nicht entscheiden. Eine leere Flasche Wein lag im Gras. Weil sie wusste, dass er nie aus der Flasche trinken würde, suchte sie nach einem Glas. Schließlich entdeckte sie es schräg über seinem Kopf in einer Astgabel. Eine überaus sinnvolle Anordnung, denn er konnte das Weinglas im Liegen mit ausgestrecktem Arm erreichen. Isabelle beugte sich über ihn – und stupste ihm mit dem Finger auf die Nase. Nicolas schreckte hoch. Der Kopfhörer rutschte ihm von den Ohren.

»Mon Dieu, que s’est-il passé. Was ist passiert?«

Isabelle lachte.

»Nichts, du hast nur gerade Besuch bekommen.«

»Von wem?«, fragte er mit großen Augen.

»Na, von mir.«

»Von dir? Oh oui, c’est vrai.«

Isabelle schüttelte amüsiert den Kopf.

»Aus welchem Traum habe ich dich gerade rausgerissen?«

»Kein Traum … sondern Tschaikowsky, erstes Klavierkonzert Opus 23 in b-Moll.« Nicolas ahmte mit der Hand die Bewegung eines Dirigenten nach. »Très inspirant.«

»Inspirierend für was?«

»Wenn ich das wüsste?« Nicolas grinste. »Vielleicht hätte ich es noch herausgefunden.«

Sie deutete auf die leere Weinflasche.

»Hast du die alleine ausgetrunken?«

»Siehst du hier irgendjemanden? Natürlich habe ich sie alleine getrunken.«

Nicolas bekam einen Schluckauf. Nüchtern war er nicht mehr.

»Clodine hat mir erzählt, dass du dich wieder häufiger im Ort sehen lässt. Und du wirktest nicht mehr so angespannt wie in den letzten Wochen.«

»Deine Freundin hat eine … ups … sie hat eine gute Beobachtungsgabe. Wie eine Eule … Es stimmt, ich bin so was von locker …«

»Ehrlich gesagt glaube ich eher, dass du ein wenig betrunken bist.«

Er runzelte die Stirn.

»Nur ein wenig? Dagegen lässt sich was unternehmen. Könntest du bitte aus dem Haus eine zweite Flasche Wein bringen.«

»Gibt’s einen Grund für deine ausgelassene Stimmung?«

»Braucht der Mensch einen Grund, um aus den Tiefen … Aus welchen Tiefen? Ach ja, aus den Tiefen des Daseins wieder der Sonne entgegenzustreben?«

»Verbrenn dir dabei nur nicht die Flügel.«

Nicolas machte mit den Armen Flugbewegungen.

»Wie Ikarus? So hoch komme ich nicht. Ich habe es gerade mal in die Hängematte geschafft. Wo bleibt die zweite Flasche Wein?«

»Weiß nicht, ob die gut für dich ist?«

»Musst mir halt helfen. Bring dir ein Glas mit. Dann können wir anstoßen …«

»Worauf?«

»Auf den Kunstgeschmack von deinem Rouven.«

»Ist nicht mein Rouven«, korrigierte sie ihn.

»Pardon, mittlerweile ist er ja auch mein Rouven.« Er schüttelte sich. »Igitt, da will ich gar nicht daran denken. Was wollte ich sagen? Ach so, unser gemeinsamer Rouven hat mich angerufen und mir voller Überschwang zu meinem Bild Le désir de liberté gratuliert. Mir sei ein Meisterwerk gelungen, hat er gesagt. Ganz so weit würde ich zwar nicht gehen, aber ich freue mich … ups … das muss ich zugeben, über sein Kompliment. Weil nun die ganze Anspannung von mir abgefallen ist, habe ich beschlossen, mich zu … mich zu betrinken.«

Andere Menschen, dachte Isabelle, ertränkten ihren Kummer in Alkohol, Nicolas machte es umgekehrt.

»Ich versteh zwar nichts davon, aber ich fand dein Bild auch magnifique.«

Nicolas stützte sich auf. Die Hängematte geriet in bedrohliche Schräglage.

»Aber du machst keine Anstalten, mir eine zweite Flasche Wein zu bringen … Ich muss sie mir wohl selber holen.«

Beim Versuch, aus der Hängematte zu klettern, drehte sich diese, und er fiel der Länge nach auf die Wiese.

Nicolas betastete seine Handgelenke.

»Beide gebrochen. Das ist das Ende von CLACS künstlerischer Karriere.« Er sah sie vorwurfsvoll an. »Und wer ist daran schuld?«

Isabelle lächelte, denn offenbar hatte er sich nichts getan.

»Ich würde mal sagen, der Wein ist schuld«, antwortete sie.

Nicolas dachte nach.

»Sagt die große Kommissarin. Dann muss es wohl stimmen. Ich erstatte Anzeige und fordere die umgehende Verhaftung des Weines.«

»Kann es sein, dass du schon vorher was getrunken hast?«

Er hob den Zeigefinger.

»Du bist ausgesprochen scharfsinnig … doch, doch, ich erinnere mich. Gehören alle verhaftet …«

»Meiner Meinung nach brauchst du eine kalte Dusche.« Sie reichte ihm die Hand. »Komm, ich helfe dir beim Aufstehen.«

»Du bist eine wahre Freundin. Aber ich bleibe lieber noch eine Weile liegen. Ist gemütlich hier. Wo sind meine Kopfhörer?«

»Dort, wo du sie verloren hast, in der Hängematte.«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Egal. Dann höre ich eben den Zikaden beim Zirpen zu. Du weißt schon, warum sie das machen? Damit locken die Männchen die Weibchen an …« Nicolas grinste. »Ich hab das nicht nötig, du bist ja schon hier. Ganz ohne Zirpen … ich bin ein Genie.«

Isabelle schüttelte lachend den Kopf.

»Nicolas, Nicolas, du hast wirklich einen in der Krone. Kann ich dich alleine lassen? Dann würde ich nämlich heimgehen.«

»Leg dich doch dazu …«

»Ein nettes Angebot, aber da kommt nichts Vernünftiges dabei raus.«

Er kicherte.

»Von vernünftig war nicht die Rede …«

Isabelle beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuss.

»Träum weiter, mein Lieber.«
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Vor ihr lag auf dem Schreibtisch die aktuelle Ausgabe der Tageszeitung Nice-Matin. Natürlich wurde schon auf der Titelseite über den getöteten Staatssekretär Gabriel Roquefort berichtet. Es gab in der Region derzeit kein aufregenderes Thema. Obwohl Commandant Richeloin zur gestrigen Pressekonferenz nichts beigetragen hatte, sah es auf dem Foto so aus, als ob er das große Wort geführt hätte und nicht die gepflegte Dame, die neben ihm saß. Isabelle kannte Alice Renault gut genug, um zu wissen, dass ihr das nichts ausmachte. Im Unterschied zum Polizeichef hatte sie keine Profilneurosen. Ihr war einzig wichtig, was die Journalisten berichteten – und dass dabei kein schlechtes Licht auf die Police nationale fiel. Isabelle las den Artikel und dachte, dass Alice zufrieden sein konnte. Nicht nur sie, auch sie selbst. Denn mit keinem Wort wurde die Vorgeschichte erwähnt. Kein nächtlicher Einbruch mit Betäubungsgas, keine Geliebte im Bett, kein aufgesprengter Safe … und kein geheimes Dossier. Der Redakteur konzentrierte sich auf den Schusswechsel, dem Roquefort zum Opfer gefallen war. Alles spreche dafür, dass der Staatssekretär einen Einbrecher überrascht habe und dass es dabei zu einer tödlichen Auseinandersetzung gekommen sei, bei der auch der Einbrecher eine Verletzung davongetragen habe. Die Polizei habe eine Sonderkommission gebildet und gehe verschiedenen Spuren nach. Es werde ein Zusammenhang mit einer Serie von Einbrüchen in verlassene Ferienvillen vermutet, die derzeit die Côte d’Azur verunsicherten. Bei Gabriel Roquefort habe der Täter offenbar nicht erwartet, dass der Hausbesitzer anwesend sein könne. Ein tödlicher Irrtum.

Apollinaire deutete auf die Zeitung.

»Hat Madame Renault die Journalisten mit Absicht in die Irre geführt?«, fragte er.

»So hatten wir das abgesprochen«, antwortete Isabelle. »Ich finde, sie hat das gut hinbekommen.«

»Schon Konfuzius hat gesagt, dass die Lügen oft die besseren Wahrheiten sind …« Er langte sich an die Stirn. »Nein, das war nicht Konfuzius. Verdammt, mir kommen in letzter Zeit immer häufiger die Quellen meiner Weisheiten durcheinander …«

Isabelle lächelte.

»Muss ich mir Sorgen machen?«

Er kratzte sich mit dem Lineal am Kopf.

»Keineswegs. Vielleicht stammt das Zitat sogar von mir selbst, doch, das wäre eine Erklärung. Was ich zum Ausdruck bringen will: Wenn man den Menschen sagt, was sie ohnehin glauben, bedarf es keiner besonderen Überzeugungsarbeit. Auch wenn es eine Lüge ist. Ich könnte meine These an einem Beispiel verdeutlichen …«

»Bitte nicht. Ich hab Sie schon auch so verstanden. Weil wir beide aber wissen, dass es sich anders zugetragen hat, sollten wir rasch Fortschritte erzielen … bevor uns die Wahrheit einholt.«

»Ich wollte Sie zunächst die Zeitung lesen lassen, aber wir haben aus Toulon die Bestätigung bekommen, dass der Täter männlichen Geschlechts ist. Das hat die DNA-Analyse zweifelsfrei ergeben.«

»Das haben wir uns zwar schon gedacht, aber jetzt wissen wir es.«

»Wenn wir davon ausgehen, dass rund fünfzig Prozent der Menschen Frauen sind, haben wir damit den Täterkreis um die Hälfte eingegrenzt.«

»Schön, dass Sie Ihren Optimismus wiedergefunden haben. Ich hab übrigens auch eine interessante Info. Laut Überprüfung der privaten Bankkonten hat Gabriel Roquefort am Morgen seines Todes zwanzigtausend Euro in bar abgehoben. So viel wäre ihm also das geheime Dossier wert gewesen.«

»Das Dossier und seine Karriere. Wahrscheinlich hätte er dafür noch mehr springen lassen. Aber das konnte der Erpresser nicht wissen. Jedenfalls haben wir jetzt die Bestätigung unserer Annahme, dass Roquefort aus einem einzigen Grund überstürzt nach Gassin gereist ist. Um nämlich die Mappe wieder in seinen Besitz zu bringen. Der oder die Diebe hatten sie ihm zum Kauf angeboten. Wahrscheinlich unser Sportsfreund aus Hyères. Die Bronzeskulptur wollte er an mich verhökern. Die Mappe der Einfachheit halber zurück an den Staatssekretär. Ist aber auch in die Hose gegangen. Fragt sich nur, warum?«

»Der Deal hätte reibungslos über die Bühne gehen können«, überlegte Isabelle. »Offenbar war Roquefort bereit gewesen zu zahlen.«

»Möglicherweise ist er plötzlich geizig geworden und wollte das Dossier zum Nulltarif. Damit war der Täter aus naheliegenden Gründen nicht einverstanden. Den Konflikt haben sie dann wie in einem schlechten Western mit der Waffe ausgetragen …«

»So könnte es sich zugetragen haben«, bestätigte Isabelle. »Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit. Je länger ich darüber nachdenke, desto wahrscheinlicher erscheint sie mir.«

*

Isabelle wollte nicht, dass Apollinaire ihre Hypothese auf seinem Flipchart zu Papier brachte. Zu unausgegoren sei der Gedanke, argumentierte sie. Vielmehr sollten sie genauso weiter vorgehen, wie sie das geplant hatten. Apollinaire solle nach La Croix-Valmer fahren und bei Sylvestre Martinez eine DNA-Probe nehmen. Dann weiter nach Le Lavandou, um das Gleiche bei den Duponts zu tun. Sie selbst werde mit Alain telefonieren und die Arbeit der Sonderkommission koordinieren. Vielleicht müsste sie dafür auch in die Zentrale nach Toulon fahren.

Ihr Handy klingelte. Der Schwimmbadpfleger Cédric Thomas war dran.

»Ich wollte Sie schon gestern anrufen«, sagte er. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Gabriel Roquefort ist tot, erschossen.«

»Bonjour, Cédric«, begrüßte sie ihn. »Sie kommen mir zuvor, ich wollte Sie auch schon anrufen.« Dass sie ihn gerade aus Versehen mit dem Vornamen angesprochen hatte, war nicht mehr zu ändern.

Apollinaire sah Isabelle enttäuscht an. Sie wusste, warum. Immerhin hatte er gewettet, dass sich Cédric nach seiner Abfuhr nicht mehr melden würde.

»Sie wollten mich auch anrufen? Um mir persönlich von seiner Ermordung zu berichten? Das ist sehr freundlich von Ihnen.«

»Nein, nicht deshalb.«

»Sie haben es sich anders überlegt und wollen mit mir jetzt doch einen Harley-Ausflug machen«, zog er diese abwegige Möglichkeit erneut in Betracht.

»Das natürlich auch nicht. Ich wollte Sie fragen, wo Sie zur Tatzeit waren. Haben Sie ein Alibi?«

»Nicht schon wieder. Schon bei unserer ersten Begegnung haben Sie mich nach meinem Alibi gefragt. Soll das immer so weitergehen? Dabei gebe es so viele charmantere Gesprächsthemen.«

Typisch Cédric, dachte Isabelle. Schwerenöter wie er schafften es, in jeder Situation locker zu bleiben. Oder jedenfalls so zu wirken.

»Das ist mein Job«, antwortete sie. »Für charmante Plaudereien müssen Sie sich jemand anderen suchen. Also noch mal: Wo waren Sie vorgestern, sagen wir, zwischen vier Uhr nachmittags und gegen neun Uhr am Abend?«

»Da muss ich überlegen. Die erste Stunde habe ich mich um den Pool eines berühmten Schauspielerehepaares in Sainte-Maxime gekümmert. Die könnten das bezeugen, weil sie mich nach meiner Arbeit auf ein Glas Champagner eingeladen haben. Was kam danach? Alors, dann bin ich erst mal auf der D 559 im Stau gestanden. Ich hasse diese Straße. In einer Bar kurz vor Port Grimaud habe ich mich … nun ja, habe ich mich mit einer Freundin getroffen. Wir hatten mal was miteinander, ist vorbei, aber ich nehme sie immer noch gerne in den Arm. Fährt übrigens keine Harley, aber ich fürchte, das tut nichts zur Sache. Für wie lange, sagten Sie, brauche ich ein Alibi?«

»Bis neun Uhr.«

»Finden Sie nicht, dass Ihre Fragen ganz schön indiskret sind? Hätte ja sein können, dass ich zu Joseline nach Hause bin. Aber wie ich schon sagte, wir sind nicht mehr zusammen. Wirklich schade, sonst hätte ich jetzt ein Alibi. So aber bin ich weiter nach Cogolin in mein Geschäft gefahren. Dafür habe ich keine Zeugen. Jedenfalls fallen mir spontan keine ein.« Er lachte. »Werde ich jetzt verhaftet?«

»Noch nicht, kann aber noch kommen. Bitte schicken Sie mir die Kontaktdaten des Schauspielerehepaares und von Joseline auf mein Handy …«

»Joseline ist kein Problem. Aber die Schauspieler sind wirklich prominent und zählen zu meinen besten Kunden. Wäre nicht gut, wenn sie den Eindruck bekämen, dass mich die Polizei einer Straftat verdächtigt.«

»Straftat? Das ist stark untertrieben, immerhin handelt es sich um ein Tötungsdelikt. Den Namen der Schauspieler müssen Sie schon rausrücken, aber unter einer Voraussetzung werde ich vorläufig davon absehen, mit den beiden zu sprechen. Wir benötigen von Ihnen eine Speichelprobe zum genetischen Abgleich mit den Spuren am Tatort. Sind Sie damit einverstanden?«

»Mit dem größten Vergnügen. Wo wollen wir uns treffen? Gerne auch in einem Beachklub an der Plage de Pampelonne …«

Isabelle schüttelte amüsiert den Kopf. Cédrics Beharrlichkeit war wirklich beeindruckend.

»Da muss ich Sie enttäuschen. Brigadier Eustache wird die Speichelprobe vornehmen. Am besten verbinde ich Sie gleich mit ihm, dann können Sie einen Termin vereinbaren.«

*

Apollinaire räumte ein, dass er die Wette verloren hatte. Cédric hatte sich aus eigenen Stücken wieder bei ihr gemeldet. Aber natürlich habe er das anders gemeint. Weil ihr das klar war, verzichtete sie auf das Mittagessen bei Jacques. Verbunden mit dem Hinweis, er solle bei zukünftigen Wetten auf die genauen Bedingungen achten.

Mit Cédric hatte Apollinaire ein kurzes Treffen in Cogolin vereinbart. Gott sei Dank habe er ausreichend Testkits für seine bevorstehende Runde von Cogolin über La Croix-Valmer bis Le Lavandou. Eine nette Landpartie, die zu seinem Leidwesen nicht eilig genug war, um sie mit Blaulicht und Sirene anzugehen.

Natürlich kamen sie auf ihren Tatverdächtigen Nummer eins zu sprechen, auf den sportlichen Mann aus Hyères mit dem roten Geländemotorrad. Bei der Police municipale war Arthur immer noch damit befasst, eine Spur von ihm zu finden. Apollinaire telefonierte regelmäßig mit ihm. Aber es gab keine neuen Erkenntnisse.

Isabelle bekam einen Anruf von Alice Renault. Die Polizeipsychologin sagte, dass sie sich gerne Roqueforts Haus anschauen wolle. Zwar sei fotografisch alles perfekt dokumentiert, um aber alle Presseanfragen beantworten zu können, würde sie sich gerne einen persönlichen Eindruck vom Tatort verschaffen. Das dürfte nicht der einzige Grund sein, spekulierte Isabelle. Schließlich hatte Alice vor ihrem aktuellen Job als Profilerin gearbeitet. Die Neugier war also in doppelter Hinsicht berufsbedingt.

Isabelle fragte bei Bernadette nach, ob sie mit einem Besuch einverstanden sei. Roqueforts Witwe hatte keine Einwände.
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Alice Renault kam in einem zivilen Polizeifahrzeug. Isabelle mit ihrer Harley. Sie trafen sich vor dem geschlossenen Tor zu Roqueforts Anwesen.

»Wärst du ein in die Jahre gekommener Mann«, stellte Alice beim Anblick der schweren Maschine schmunzelnd fest, »würde ich vermuten, du stecktest gerade in der Midlife-Crises …«

»Kommt auch bei Frauen vor.«

»Dafür bist du zu jung. Du willst dich auch nicht wie Peter Fonda oder Dennis Hopper im Road Movie ›Easy Rider‹ fühlen …«

Isabelle grinste.

»Warum nicht?«

»Die waren immer bekifft.«

»Umso besser.«

»Sag so was nicht. Trotzdem passt das Motorrad zu dir. Bist halt eine freiheitsliebende Individualistin.«

Mit dieser Einschätzung, dachte Isabelle, mochte Alice sogar recht haben. Fragte sich nur, warum sie dann in Fragolin lebte und ganz spießig bei der Polizei arbeitete?

»Das Motorrad fahre ich nur übergangsweise«, rechtfertigte sie sich. »Es wurde mir kostenlos zur Verfügung gestellt, bis ich ein neues Auto gefunden habe.«

»Aber du findest Gefallen daran, so gut kenne ich dich. Du machst gerne unkonventionelle Sachen, was möglicherweise auf deine schwierige Kindheit zurückzuführen ist.«

Bevor Alice gleich bei Sigmund Freud landete, beendete Isabelle das Gespräch, indem sie auf den Klingelknopf drückte. Es dauerte nicht lang, und das Tor öffnete sich.

Bernadette Roquefort erwartete sie im Hauseingang. Diesmal musste sie sich nicht am Türstock festhalten, aber sehr viel besser sah sie auch nicht aus, eher im Gegenteil. Sie war ungeschminkt, und ihre Augen waren gerötet.

»Das ist Alice Renault von der Polizei aus Paris«, stellte Isabelle ihre Begleitung vor. »Vielen Dank, dass wir kommen dürfen.«

»Gibt es eine Spur?«, fragte Bernadette mit dünner Stimme.

»Wir gehen einigen Spuren nach, die uns zum Mörder Ihres Gatten führen könnten. Aber es wäre zu früh, von einem bevorstehenden Erfolg zu sprechen.«

»Zu früh … ich verstehe«, murmelte Bernadette.

»Dürfen wir reinkommen?«

»Aber natürlich, deshalb … deshalb sind Sie ja hier.«

Mit unsicheren Schritten ging sie voraus ins Wohnzimmer.

Neben der Stelle, wo die Leiche ihres Mannes gelegen hatte, stand ein Putzkübel mit Lappen und Bürste.

»Sein Blut ist auf den Fliesen immer noch zu sehen«, schluchzte Bernadette. »Ich bekomme es einfach nicht weg.«

Isabelle bückte sich und sah den Boden genauer an.

»Das Blut ist weg«, stellte sie fest. »Ich kann keine Spuren mehr erkennen.«

»Doch, doch … es ist immer noch alles voller Blut … so viel Blut … von Gabriel.«

»Darf ich Sie in den Arm nehmen?«, fragte Alice. »Ich kann es Ihnen erklären. Sie werden nämlich die Spuren nie vollends tilgen können. Auf dem Terrakotta-Boden sind sie verschwunden, aber sie haben sich als Trauma in Ihr Gedächtnis eingegraben. Mit Putzmitteln kommen Sie nicht darüber hinweg.«

»Madame Renault ist Psychologin«, erläuterte Isabelle.

»Ich kann Ihnen in Paris eine therapeutische Hilfe vermitteln«, fuhr Alice fort. »Glauben Sie mir, Sie werden sie brauchen.«

»Davon wird … wird Gabriel auch nicht mehr lebendig.«

»Das nicht, aber er wird in Ihrem Herzen fortleben und zu Ihrem inneren Begleiter werden.«

Bernadette langte sich erschrocken an die Brust.

»Innerer Begleiter? Nein, das möchte ich nicht …«

»Es braucht seine Zeit«, sagte Alice beruhigend.

Da hatte sie recht, dachte Isabelle. Sie hatte die Trauerphasen selbst erlebt. Dennoch fand sie Bernadettes heftige Reaktion überraschend. Aber sie stand noch unter Schock, da passierte so was.

Isabelle deutete zur Terrassentür.

»Sie haben die eingeschlagene Scheibe bereits ersetzen lassen?«

»Ja, ich versuche, alles so schnell wie möglich in Ordnung zu bringen. Der Glaser ist vor einer halben Stunde gegangen.«

»Was war mit der Scheibe?«, fragte Alice.

»Über die Terrassentür haben sich die Einbrecher Zugang verschafft«, erklärte Isabelle, »nachdem sie Monsieur Roquefort im Schlafzimmer mit Betäubungsgas außer Gefecht gesetzt haben.«

»Ich verstehe, offenbar ist es wichtig, dass wir die beiden Fälle voneinander unterscheiden.«

»Ja, das ist wichtig«, bestätigte Bernadette. »Die Einbrecher haben meinem Mann wenigstens kein Haar gekrümmt. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.«

Aus ihrer Sicht lag dieser Schluss nahe, dachte Isabelle. Dennoch lag sie mit dieser Annahme ganz sicher falsch. Die Fälle hatten sehr wohl was miteinander zu tun.

»Hier hing ein großer Spiegel«, sagte Isabelle, an eine Wand deutend. »Eine Kugel hat ihn getroffen und in tausend Scheiben zersplittert. Das Projektil ist in der Forensik.«

»Um den Spiegel war es nicht schade, ich habe den barocken Rahmen nie gemocht. Jules hat ihn in der Garage verstaut. Jules, das ist …«

»Ihr Gärtner, ich weiß. Wo ist er eigentlich?«

»Er hat einen Hexenschuss und sich für heute freigenommen.«

»Darf ich mich ein wenig im Haus umsehen?«, fragte Alice.

»Natürlich. Schauen Sie sich in Ruhe um. Aber seien Sie mir nicht böse, wenn ich Sie nicht begleite. Ich bin die Treppen heute schon hundertmal rauf- und runtergelaufen. Ich muss mich jetzt aufs Sofa legen.«

*

Eine knappe Stunde später saß Isabelle mit Alice auf der kleinen Terrasse des Restaurants Le Cigalon in Ramatuelle. Sie teilten sich eine Pizza La Parma: sauce tomate, mozarella, jambon de parme, copeaux de parmesan, pistou. Dazu eine kleine Karaffe Wein und Wasser. Im angrenzenden und viel größeren Café de l’Ormeau fand gerade eine geschlossene Gesellschaft statt. Aber eine Pizza zum Teilen, à partager, war gerade genau recht. Und die Musik, die herübertönte, sorgte dafür, dass sie ungestört reden konnten.

»Bernadette ist zweifellos traumatisiert«, stellte Alice fest.

»Kein Wunder, immerhin ist ihr Mann erschossen worden.«

»Kommt hinzu, dass sie schon länger mit psychischen Problemen zu kämpfen hat.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich habe im Badezimmer in ihrem Kulturbeutel Psychopharmaka gefunden …«

»Du hast ihren Kulturbeutel durchstöbert?«

Alice lächelte.

»Der Reißverschluss war offen. Wie konnte ich da der Versuchung widerstehen? Eine angebrochene Packung mit Antidepressiva, es fehlen die Blister für zwei Wochen, sie nimmt sie also nicht erst seit dem Tod ihres Mannes. Gleiches gilt für das Beruhigungsmittel, das ich gefunden habe.«

»Das Leben an der Seite eines Karrierepolitikers ist bestimmt nicht leicht. Dazu zwei Kinder und ihr Engagement in der Krebshilfe.«

»Sie engagiert sich in der Krebshilfe? Das macht sie sympathisch, ist aber psychisch belastend. Davon abgesehen, ist der Pharmacocktail für Frauen in ihrem Alter nicht ungewöhnlich. Hat also nichts zu bedeuten. Kann sogar sein, dass ihr die Medikamente in der aktuellen Situation helfen.«

»Wäre ihr zu wünschen.«

Alice sah Isabelle nachdenklich an.

»Können wir kurz das Thema wechseln?«

»Nur zu!«

»Du solltest wissen, dass ich in Paris eine heikle Aufgabe übernommen habe, die dich zwar nicht unmittelbar betrifft, aber irgendwie doch.«

Kurz dachte Isabelle an die Möglichkeit, dass Alice von ihr ein psychologisches Gutachten erstellen musste, um festzustellen, ob sie nach ihrer Vorgeschichte noch für den aktiven Polizeidienst geeignet war. Aber das würde sie unmittelbar betreffen, also ging es um etwas anderes. Sekunden später ahnte sie, was kommen würde.

»Unser gemeinsamer Chef Maurice Balancourt hat mich gebeten, Rouven Mardrinac zu helfen und seiner Verlobten Angela d’Agostin. Beide sehen sich gerade einer hässlichen Schmutzkampagne ausgesetzt. Es gibt sogar Morddrohungen, die wir ernst nehmen sollten.«

Isabelle erinnerte sich an Maurices Worte, dass er Rouven eine krisenerfahrene Psychologin zur Seite gestellt habe.

»Du bist das also«, sagte Isabelle.

»Du weißt davon?«

»Natürlich, auch dass Rouven Personenschützer verpflichtet hat, die auf ihn und Angela aufpassen.«

»Ihr steht euch immer noch nahe? Ich meine, Rouven Mardrinac und du?«

»Wir haben erst vor einigen Tagen telefoniert. Ja, wir mögen uns noch immer.«

»Es macht dir nichts aus, dass er Angela d’Agostin heiraten möchte?«

Auf diese Frage, dachte Isabelle, wollte sie keine Antwort geben. Schon deshalb, weil sie sich selber nicht wirklich klar darüber war.

»Und? Kannst du ihm helfen?«, antwortete sie stattdessen mit einer Gegenfrage.

»Du weichst aus.«

Isabelle zwang sich zu einem Lächeln.

»Kann sein. Aber es interessiert mich wirklich. Kannst du ihm helfen? Ihm und Angela. Der Shitstorm richtet sich ja wohl vor allem gegen sie, weil sie als Anwältin einen illegalen Zuwanderer aus Nordafrika verteidigt, der wegen Vergewaltigung angeklagt ist.«

»Eine aufgewiegelte öffentliche Meinung ist wie eine Lawine«, erklärte Alice. »Hat sie sich erst mal gelöst, wird sie immer größer und walzt alles nieder. Rouven Mardinac ist zu exponiert, um nichts abzubekommen.«

Exponiert war eine charmante Untertreibung, dachte Isabelle.

»Um bei deinem Beispiel zu bleiben: Lawinen sind schwer aufzuhalten.«

Alice nickte.

»Das genau ist das Problem. Irgendwann kommen sie von selbst zum Stillstand. Bis dahin gilt es, den Kopf einzuziehen.«

Isabelle konnte sich nicht vorstellen, dass diese Methode bei Lawinen wirklich half. Aber sie wollte den Vergleich nicht überstrapazieren.

»Ich hoffe, es geht alles gut aus«, sagte sie. »Am besten, die Personenschützer bekommen nichts zu tun.«

»Das hoffen wir auch. Immerhin werden die Gegenstimmen in den Medien immer lauter, die den selbstlosen Einsatz von Angela d’Agostin würdigen und die Rechtsanwältin gegen den fremdenfeindlichen Mob in Schutz nehmen. Sie kämpfe nicht nur für den womöglich unschuldigen Afrikaner, stand gestern im Figaro, sondern vor allem auch für den Rechtsstaat.« Alice sah auf die Uhr. »So, jetzt muss ich zurück nach Toulon. Aber es war mir wichtig, dass du es von mir erfährst. Ich mag keine Geheimnisse.«

»Ich auch nicht, dank dir also, dass du es mir gesagt hast. Und tue mir bitte einen Gefallen: Sollte die Situation in irgendeiner Weise eskalieren, würde ich es gerne wissen. Rouven will mich aus der Sache raushalten und sagt mir nicht alles. Und Maurice Balancourt denkt wahrscheinlich, ich habe hier gerade genug zu tun.«

»Das stimmt ja auch. Aber ich halte dich auf dem Laufenden, versprochen.«
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Am Nachmittag vermeldete Apollinaire telefonisch Vollzug. Er habe von allen Zielpersonen DNA-Proben genommen und diese persönlich in Toulon zur Auswertung gebracht. Dabei sei er auf dem Flur unglückseligerweise Commandant Richeloin über den Weg gelaufen, der habe wissen wollen, was ihn von den Hinterwäldlern in Fragolin nach Toulon verschlagen habe. Offensichtlich habe er sich verlaufen. Doch habe er sich, erklärte Apollinaire, von seinem früheren Chef nicht provozieren lassen und jede Auskunft verweigert. Daraufhin habe ihm Richeloin mit der fristlosen Kündigung gedroht. Diese habe er natürlich nicht ernst genommen. Schließlich habe ihn Capitaine Alain, der zufällig des Weges gekommen sei, aus der Misere befreit und ihn zu einem eiligen Meeting gebeten. Richeloin sei wütend davongeeilt.

Was für ein Meeting, wollte Isabelle wissen.

Apollinaire lachte. Ein Meeting am Kaffeeautomaten! Jetzt befinde er sich auf der Rückfahrt nach Fragolin.

Sie wünschte ihm bonne route. Wenn nichts Dringendes mehr anstehe, könne er anschließend Feierabend machen.

*

Während sie selber noch darüber nachdachte, wie und mit wem sie den restlichen Tag und vor allem den Abend verbringen wollte, eigentlich wäre es wieder Zeit für Nicolas, erreichte sie ein Anruf. Er kam aus Paris.

»Hier spricht Dubois vom Service de sécurité des Außenministeriums am Quai d’Orsay. Nach meinen Informationen leiten Sie die Ermittlungen im Fall unseres getöteten Staatssekretärs Gabriel Roquefort. Ist das korrekt?«

Besonders höflich war dieser Dubois nicht, dachte Isabelle. Kein Wort der Begrüßung. Das war Paris. Im Süden Frankreichs waren die Menschen anders. Aber auch nicht alle.

»Das ist korrekt«, gab sie ebenso nüchtern zur Antwort.

»Dann muss ich Sie um eine Auskunft ersuchen …«

O Gott, wie sie diese Behördensprache hasste.

»Dann ersuchen Sie mal!«, forderte sie ihn schnippisch auf.

»Nun, die Angelegenheit ist etwas delikat und erfordert absolute Geheimhaltung. Kann ich mich darauf verlassen?«

»Schießen Sie schon los!«

»Ich hatte gerade Einsicht in die Ermittlungsprotokolle der Police nationale in Toulon …«

»Schön für Sie.«

»Nirgends wird eine …« Er räusperte sich. »An keiner Stelle wird eine Mappe mit dem Siegel des Ministère de l’Europe et des Affaires étrangères erwähnt.«

Jetzt war es also so weit, dachte sie. War ja nur eine Frage der Zeit gewesen.

»Was wohl daran liegt«, erwiderte sie, »dass am Tatort keine solche Mappe gefunden wurde. Die Protokolle der Police nationale sind im Allgemeinen sehr genau. Was soll das für eine Mappe sein, und warum interessiert sich der Sicherheitsdienst des Außenministeriums dafür?«

»Das unterliegt der Geheimhaltung, wie übrigens auch dieses Gespräch, es hat nie stattgefunden.«

»Dann kann ich ja auflegen …«

»Attendez, so war das nicht gemeint. Ich kann nur so viel preisgeben, dass uns ein geheimes Dossier abgängig ist, welches sich im Besitz des Staatssekretärs befunden hat. Nun liegt der Verdacht nahe, dass er es mit nach Gassin genommen hat.«

Wie recht er doch hatte, dachte Isabelle. Allerdings täuschte er sich bei der zeitlichen Abfolge.

»Warum sollte er das tun?«

»Das wissen wir auch nicht. Vielleicht, um in seiner Ferienvilla daran zu arbeiten?«

Schon wieder hatte er recht. Nur kam er auch mit dieser Erkenntnis zu spät.

»Das ist erlaubt?«

»Mais non, das ist strengstens verboten. Das Dossier darf das Ministerium unter keinen Umständen verlassen.«

»Dann wird es dort noch sein. Vielleicht müssen Sie nur besser suchen.«

»Die Bemerkung können Sie sich sparen. Wir haben Roqueforts Büro mehrfach auf den Kopf gestellt. In seiner Pariser Wohnung ist die Mappe auch nicht, wir haben sie gerade durchsucht …«

»Das dürfen Sie? Madame Roquefort kann Sie nicht hereingelassen haben.«

»Wir dürfen alles. Das können Sie sich als kleine Provinzkommissarin natürlich nicht vorstellen.«

Ups, das ging unter die Gürtellinie, dachte sie.

»Bleibt also nur die Möglichkeit«, fuhr er fort, »dass die Mappe in Gassin ist.«

»Ihnen fehlt es an Fantasie, es gibt noch viele andere Möglichkeiten. Die Mappe könnte Roquefort schon im Zug abhandengekommen sein. Er könnte das Dossier an einen ausländischen Geheimdienst verkauft haben. Vielleicht war er ein Doppelspion? Oder er wurde in seiner Ferienvilla genau wegen dieser Mappe überfallen, und er hat die Herausgabe mit der Schusswaffe verteidigt und mit seinem Leben dafür bezahlt? Mir fallen noch viele weitere Szenarien ein.«

»Uns auch, das können Sie glauben. Aber Gassin wäre am naheliegendsten.«

»Dann kommen Sie vorbei und überzeugen sich selbst! Vielleicht liegt das Dossier unter dem Fußabstreifer.«

»Sie sind nicht besonders kooperativ.«

»Ich finde schon«, protestierte Isabelle. »Sie sollten mich mal erleben, wenn ich wirklich unkooperativ bin.«

»Und freundlich sind Sie auch nicht.«

»Das, mein lieber Dubois, haben Sie sich selber zuzuschreiben. Können wir das Gespräch, das nie stattgefunden hat, jetzt beenden?«

»Ja, können wir. Vielleicht … vielleicht komme ich wirklich nach Gassin.«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

*

Isabelle stellte sich die Frage, warum sie es im Leben immer wieder mit blasierten Idioten zu tun bekam. Als einzige Erklärung fiel ihr ein, dass diese Spezies einfach verbreiteter war, als man glauben mochte. Unabhängig davon musste sie zugeben, dass Dubois mit seinem Verdacht richtiglag. Roquefort hatte die Mappe ja tatsächlich nach Gassin mitgenommen, um an dem Dossier zu arbeiten. Sie hätte diese Möglichkeit durchaus zugeben können. Warum hatte sie es nicht getan? Abgesehen davon, dass er eine Nervensäge war, was an sich schon ein hinreichender Grund wäre, ihn auflaufen zu lassen, hätte Dubois bei der kleinsten Andeutung sofort nachgehakt und sie so lange bedrängt, bis die ganze Vorgeschichte rausgekommen wäre. Mit unabsehbaren Folgen – bis hin, dass er wirklich in Gassin aufgetaucht und ihre Arbeit behindert hätte. Vor allem aber wäre ans Licht gekommen, dass Roquefort Maurice Balancourt ins Vertrauen gezogen und dass dieser ihm den Rücken freigehalten hatte.

Isabelle griff zum Telefon.

»Allô, chérie, wie schön, wieder von dir zu hören«, meldete sich ihr Chef. »Ich hoffe, dir geht es gut und Roquefort stellt dich post mortem nicht vor allzu große Probleme.«

Isabelle lachte.

»Mir geht’s doch immer gut, das weißt du doch …«

»Wenn du nicht gerade auf der Intensivstation liegst.«

»Ist lange her, musst mich nicht daran erinnern.«

»Pardon, das war gedankenlos. Alors, quoi de neuf? Was gibt’s Neues?«

»Mich hat gerade ein gewisser Dubois vom Service de sécurité des Außenministeriums angerufen und sich auf rüpelhafte Weise nach einer verschwundenen Mappe mit einem geheimen Dossier erkundigt.«

Balancourt hustete.

»Ich hab die Unwissende gespielt und ihn auflaufen lassen.«

»Gut so. Aber Dubois wird nicht lockerlassen, so gut kenne ich ihn.«

»Du kennst ihn?«

»Natürlich, ich kenne jeden.«

Alles zu wissen und jeden zu kennen war eine Marotte von Maurice Balancourt. Oft stimmte es sogar.

»Ist ein unangenehmer Typ.«

»Nicht unbedingt. Er hat früher mal für mich gearbeitet, bevor er von der Police nationale zum Quai d’Orsay wechselte. Er kann sogar ausgesprochen charmant sein, vor allem gegenüber Frauen.«

»Davon habe ich nichts bemerkt. Ich glaube, du sprichst von jemand anderem.«

»Xandre Dubois hat zwei Gesichter. Privat ist er sehr umgänglich, wenn es aber um seine Arbeit geht, wird er zum Tier. Genau das ist unser Problem. Wie ich schon sagte: Er wird nicht lockerlassen. Würde mich nicht wundern, wenn er plötzlich bei dir auftaucht.«

»Das hat er bereits angedroht. Was mache ich dann mit ihm? Was darf er wissen?«

Sie hörte, wie Balancourt auf dem Schreibtisch herumklopfte. Das tat er häufig, wenn er nachdachte. Und zwar mit seinem Zigarrenabschneider.

»Er darf natürlich alles wissen«, stellte er schließlich fest. »Aber es wäre besser, wenn er die Geschichte von mir erfährt. Ich kann ihm darlegen, warum es die Staatsräson erforderte, im Geheimen zu operieren.«

»Staatsräson? Ist das nicht ein bisschen dick aufgetragen?«

»Natürlich ist es das. Dir würde er auch nicht glauben. Mir aber schon! Sollte er dir also weiter zusetzen oder gar persönlich in Gassin erscheinen, dann sag ihm, er solle sich bei mir melden.«

Wieder hörte sie, wie er seinen Schreibtisch malträtierte.

»Morgen Vormittag gibt’s einen Empfang, bei dem auch der Außenminister anwesend sein wird. Ich werde ihn zur Seite nehmen und ihn ins Bild setzen. Auch werde ich ihm sagen, dass ich meine besten Leute auf den Fall angesetzt habe und wir kurz davorstehen, den Verbleib der Mappe aufzuklären und Roqueforts Mörder zu überführen.«

»Lehne dich nicht zu weit aus dem Fenster! Keine Ahnung, ob wir kurz davorstehen. Außerdem habe ich das unbestimmte Gefühl, dass alles komplizierter ist, als es den Anschein hat.«

»Ist doch immer so. Aber irgendwas muss ich ihm ja sagen.«
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In der folgenden Nacht fand Isabelle lange keinen Schlaf. Dabei hatte sie zuvor mit Nicolas in seiner Bastide noch einen schweren Rotwein getrunken. Ihm waren schon beim zweiten Glas die Augen zugefallen. Fragte sich, was er den ganzen Tag getrieben hatte? Ein neues Kunstwerk hatte er jedenfalls nicht in Arbeit.

Als sie sich im Bett hin und her wälzte, wurde sie von bizarren Albträumen geplagt.

Einmal rannte sie durch ein endlos langes Kirchenschiff – ohne wirklich voranzukommen. Erst ein riesiges Kruzifix, das aus einem Seitenaltar kippte und ihr auf den Kopf fiel, beendete den Traum. Kurz darauf erschien ihr Gabriel Roquefort in einem weißen Umhang mit Kapuze. Ein Staatssekretär als Gespenst? Er zielte mit einer Pistole auf sie und forderte mit Grabesstimme, dass sie seinen Tod zu rächen habe. Dann drückte er ab. Aber aus dem Lauf kam keine Kugel, sondern spritzte Rotwein …

Isabelle stand auf, ging ins Bad und wischte sich das Gesicht kalt ab. Zurück im Bett, fantasierte sie weiter.

Unter ihrem Kopfkissen lag eine rote Ledermappe. Quelle merde … Nacheinander bekamen alle Personen des aktuellen Falls ihren Auftritt. Wie bei einem Theaterstück. Nur war die Inszenierung grottenschlecht. Und alles ging wild durcheinander. Roqueforts Witwe Bernadette fuhr auf einem Geländemotorrad über eine Klippe. Ihr Gärtner Jules fiel in den Swimmingpool und kämpfte wild rudernd gegen das Ertrinken an. Gerettet wurde er von der Polizeipsychologin Alice Renault, die ihr elegantes Kostüm gegen einen Taucheranzug getauscht hatte …

Isabelle versuchte es mit autogenem Training. Die Hände warm und schwer. Der Atem langsam und gleichmäßig. An nichts denken …

Von wegen: Plötzlich knatterte Cédric Thomas auf einer Harley durch ihr Bett. Commandant Richeloin gab eine Pressekonferenz und verkündete triumphierend, dass er Roqueforts Mörder höchstpersönlich überführt habe. Isabelle hoffte, dass er einen Namen nannte. Sie hörte genau hin – aber aus Richeloins Mund kamen nur Seifenblasen.

Seifenblasen … Seifenblasen … Sie begann sie zu zählen. Wie Schäfchen auf einer Wiese …

*

»Madame, haben Sie schlecht geschlafen?«, fragte Apollinaire, als sie am nächsten Morgen ihr Kommissariat betrat.

Wenn das sogar ihrem Assistenten auffiel, überlegte Isabelle, musste sie wirklich schrecklich aussehen.

»Liegt wohl am Vollmond«, gab sie zur Antwort.

Apollinaire hob sein Lineal.

»Madame, ich korrigiere Sie nur ungern. Aber am Vollmond lag es nicht. Es gibt keine wissenschaftliche Untersuchung, die einen Einfluss des Mondzyklus auf den Schlaf nachweisen konnte. Man muss nur die Fensterläden schließen, um nicht vom Licht gestört zu werden. Der Mond ist zwar für die Gezeiten der Meere verantwortlich, aber nicht für die Wellenbewegungen im Kopf. Lassen Sie mich das an einem Beispiel erläutern …«

Isabelle winkte träge ab.

»Vielleicht ein anderes Mal, heute bitte nicht. Außerdem war der Mond nur eine faule Ausrede.«

»Hätte ich mir denken können. Passt auch nicht zu Ihrer faktenbasierten Mentalität. Ich brühe Ihnen gleich einen extrastarken Kaffee auf. Die stimulierende Wirkung des Koffeins ist nämlich unstrittig.«

»Apropos faktenbasiert: Was gibt’s Neues aus Toulon?«

»Noch nichts, aber ich erwarte in Kürze die Auswertung meiner DNA-Proben. Die Molekularbiologie hat technisch aufgerüstet, da geht das schnell. Bei einem toten Staatssekretär geht’s natürlich noch schneller, wofür es allerdings keine logische Erklärung gibt.«

Sie warf einen Blick auf sein Chart. Aber nur kurz. Eine längere Betrachtung würde sie nicht klüger machen, aber unweigerlich ihre Kopfschmerzen verstärken.

»Könnte sein, dass wir demnächst Besuch von einem arroganten Schnösel bekommen«, sagte sie.

»Sprechen Sie von unserem in die Jahre gekommenen Poolboy Cédric?«

Isabelle lächelte.

»Cédric ist kein arroganter Schnösel, nur ein unbelehrbarer Naivling. Nein, mich hat gestern ein gewisser Dubois angerufen. Er ist Leiter des Service de sécurité des Außenministeriums in Paris. Er weiß von der verschwundenen Mappe mit dem Dossier und hält es für möglich, dass sie sich in Gassin befindet.«

»Da könnte er recht haben.«

»Allerdings hat er keine Ahnung von dem, was hier wirklich passiert ist.«

»Sollte er?«

»Nun ja, wir werden ihm die Wahrheit nicht vorenthalten können. Ich hab mit Maurice Balancourt telefoniert. Er wird Dubois ins Bild setzen.«

»Hoffentlich bleibt er, wo der Pfeffer wächst. Wir können hier keine Besserwisser aus Paris brauchen.«

*

Isabelle blätterte unaufmerksam in den Untersuchungsprotokollen, auf einen Geistesblitz hoffend, der freilich ausblieb, als eine E-Mail aus Toulon eintraf. Nicht nur auf ihrem Computer, sondern gleichzeitig auch bei Apollinaire, der den Empfang mit einem Schlag seines Lineals gegen den Schreibtisch quittierte.

Tatsächlich handelte es sich um die Auswertung der DNA-Proben, die Apollinaire gestern bei den Duponts in Le Lavandou genommen hatte, bei Sylvestre Martinez in La Croix-Valmer und Cédric Thomas in Cogolin. Sie waren im Protokoll anonymisiert. Statt mit Namen mit Nummern von eins bis sechs versehen.

Isabelle runzelte die Stirn.

»Warum sechs?«, fragte sie Apollinaire. »Und wer ist wer?«

»Das ist interessant, wirklich interessant«, murmelte er.

»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

»Aber ich kann mir keinen Reim darauf machen«, sagte er geistesabwesend.

Wie es schien, war er gerade zu keiner vernünftigen Äußerung fähig. Was war es, das ihn so sehr verwirrte? Sie schaute sich die Auswertung genauer an.

Die Speichelproben waren mit den gefundenen DNA-Spuren am Tatort abgeglichen worden. War einer von den Verdächtigen Roqueforts Mörder? Auf den ersten Blick war keine Übereinstimmung festzustellen, auf den zweiten Blick aber eine ungewöhnlich hohe Annäherung. Die DNA des Probanden Nummer fünf stimmte zu achtundsiebzig Prozent mit jener des Täters überein. Das war zu wenig für einen hundertprozentigen Nachweis, aber entschieden zu viel für einen Zufall. Wäre da nicht die Feststellung des Geschlechts. Die DNA am Tatort stammte von einem Mann. Die Probe Nummer fünf von einer Frau.

»Apollinaire, dürfte ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten.«

Er sah irritiert auf.

»Aufmerksamkeit … aber natürlich.«

»Wer verbirgt sich hinter der Probe fünf? Und wie kommt es, dass es sich um eine weibliche Person handelt? Auf unserer Liste waren ja nur Männer?«

»Nur Männer … ja, das stimmt. Aber ich habe mich dazu hinreißen lassen, auch bei einer Frau eine Probe zu nehmen. Aus reiner Schikane, das muss ich zugeben. Constance Martinez wollte verhindern, dass ich von ihrem Mann eine Speichelprobe nehme. Sie hat von Polizeiwillkür gesprochen und versucht, mir das Röhrchen mit dem Wattestab aus der Hand zu schlagen. Da habe ich rotgesehen und sie kurzerhand auch zu einer DNA-Probe verdonnert. Bei einer Verweigerung würde ich Verstärkung anfordern und sie in Handschellen abführen lassen. Schließlich hat sie nachgegeben. Um ihr eine Lektion zu erteilen, habe ich mit dem Wattestäbchen keinen Abstrich in der Mundhöhle genommen, sondern ganz tief in ihrer Nase herumgebohrt, dort, wo es wehtut …«

Sie sah ihn kopfschüttelnd an.

»Apollinaire, Sie sind ja ein Sadist, das wusste ich gar nicht.«

»Bin ich natürlich nicht. Sadisten habe Freude an ihrem Tun, mir aber ging es nur um die Durchsetzung einer polizeilichen Maßnahme.«

Die so nicht angeordnet war, dachte Isabelle. Aber sie konnte sich in seine Situation hineinversetzen. Und wie es schien, hatte er damit einen Zufallstreffer gelandet.

»Also ist Constance Martinez die Nummer fünf mit der achtundsiebzigprozentigen Übereinstimmung, korrekt?«

»Ja, aber genau das verstehe nicht. Wobei … je länger ich darüber nachdenke … vielleicht doch …«

»Weil die hohe Übereinstimmung auf einen nahen Verwandten hindeutet«, lieferte Isabelle die Erklärung. »Wir suchen einen männlichen Täter. Constance hat einen Bruder, Lucas, den Sportfischer. Sein Foto hängt an der Wand hinter der Verkaufstheke. Mit einem großen Thunfisch am Haken.«

»Vielleicht hat sie noch weitere Brüder? Oder ihr Vater? Nein, der wäre zu alt.«

Apollinaire scrollte auf seinem Computer durch die Steckbriefe, die er angelegt hatte.

»Der Vater ist im letzten Jahr verstorben, der scheidet also definitiv aus. Und Lucas ist tatsächlich ihr einziger Bruder. Einen Sohn gibt es übrigens auch nicht …«

Isabelle stand entschlossen auf.

»Also wissen wir, was wir zu tun haben. Ziehen Sie Ihre Uniformjacke an! Und denken Sie an die Handschellen!«

Isabelle öffnete einen Stahlschrank und entnahm ihm ihre Dienstwaffe. Am Garderobenhaken hing ihr Pistolenholster für den Gürtel.

Sie hasste es, sich zu bewaffnen – aber sie wollte sich hinterher nicht vorwerfen, leichtsinnig gehandelt zu haben. Nicht schon wieder.

»Haben wir von Lucas eine Adresse?«, fragte sie im Hinausgehen.

»Nein, auf die Schnelle auch nicht seinen Nachnamen. Den Mädchennamen von Constance Martinez habe ich nicht abgefragt.«

»Spielt keine Rolle. Wir fahren nach La Croix-Valmer und besuchen sie in ihrem Elektrogeschäft.«

»Mit Blaulicht?«

»Ja, aber ich fahre.«

Apollinaire verzog das Gesicht.

»Wie schade.«
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Auf der Fahrt telefonierte sie mit Alain in Toulon. Sie erklärte dem Capitaine, dass sie eine heiße Spur hätten. Mehr noch, sogar einen dringend Tatverdächtigen. Er kündigte an, sofort aufzubrechen. Ziel: La Croix-Valmer. Natürlich brauche er länger als sie. Isabelle versprach, ihn auf dem Laufenden zu halten. Wahrscheinlich gehe es von dort sowieso weiter. Noch kennten sie den Wohnort des Tatverdächtigen nicht.

Isabelle fuhr zügig, aber nicht übertrieben schnell. Blaulicht und Sirene schaltete sie nur an neuralgischen Punkten ein. Zeit, um nachzudenken. Mit jedem Kilometer, den sie La Croix-Valmer näher kamen, wurde sie sich sicherer, dass sie mit Lucas Roqueforts Mörder identifiziert hatten. Wobei Constances Bruder den Staatssekretär wohl nicht vorsätzlich umgebracht hatte. Warum sollte er? Womöglich hatte sogar Roquefort den ersten Schuss abgegeben – zuzutrauen war es ihm. Abgesehen von diesem Detail hatte Isabelle sehr genaue Vorstellungen vom Ablauf. Jetzt mussten sie nur noch Lucas aufspüren … und hoffen, dass er wirklich der Täter war. Dabei wäre es von Vorteil, wenn er noch am Leben war. Die Spuren am Tatort deuteten zwar auf keine schwere Verletzung hin, aber es gab innere Blutungen.

In La Croix-Valmer angekommen, verzichtete sie auf das Blaulicht. Langsam fuhr sie vor dem Elektrogeschäft Martinez et fils auf den Bürgersteig und stellte den Motor ab.

»Constance ist im Laden«, stellte Apollinaire mit einem Blick durch die Scheibe fest. »Sie wird nicht begeistert sein, mich schon wieder zu sehen.«

»Gehört zu unserem Job, dass wir uns wenig Freunde machen.«

Bevor Constance auf die Idee kommen könnte, sich durch eine Hintertür zu verdrücken, eilten sie in das Geschäft.

Constance stand hinter der Verkaufstheke und hielt sich krampfhaft am Tresen fest. Als ob ihr beim Anblick der Polizei schwindlig geworden wäre. Auch war sie blass im Gesicht.

»Madame Martinez«, sagte Isabelle ohne Umschweife, »wir sind auf der Suche nach Ihrem Bruder Lucas.«

Jetzt begann sie tatsächlich zu schwanken. Hoffentlich fiel sie nicht um.

»Lucas? Warum denn das?«

»Ich denke, das wissen Sie ganz genau. Wo können wir ihn finden?«

»Lucas … Lucas …«, stammelte sie, »Lucas ist im Urlaub.« Und mit einem Blick auf sein Foto an der Wand: »Er ist beim Hochseefischen.«

»Ich mag es nicht, für dumm verkauft zu werden«, sagte Isabelle mit zusammengekniffenen Augen. »Noch einmal: Wo ist er wirklich?«

»Ich hab keine Ahnung. Er hat sich einige Tage freigenommen.«

»Arbeitet er in Ihrem Geschäft?«

»Nein, Lucas ist im Verkauf eines Weinguts beschäftigt, der Domaine Lemoncin.«

»Lassen Sie sich nicht alles einzeln aus der Nase ziehen. Wie heißt Ihr Bruder mit Nachnamen? Wo wohnt er? Lebt er alleine?«

»Muss ich Ihnen das sagen?«

»Natürlich müssen Sie«, platzte Apollinaire der Kragen. Er zeigte ihr seine Handschellen. »Alternativ nehme ich Sie in Beugehaft.«

Damit hatte er noch nie gedroht, dachte Isabelle. Er war immer für neue Einfälle gut.

»Beugehaft? Mon Dieu, ich sag ja alles, was Sie wissen wollen. Lucas heißt mit Nachnamen Grellier. Wo er wohnt? In Gigaro, von da ist es nicht weit zur Domaine, wo er arbeitet … War’s das?«

»Ist er verheiratet, lebt er alleine?«

»Lucas … nun ja, er ist … unverheiratet und wohnt alleine.«

Apollinaire deutete zu einem Notizblock auf dem Tresen.

»Seine Adresse! Schreiben Sie sie auf! Und seine Telefonnummer.«

Zitternd folgte sie seiner Anweisung.

Währenddessen googelte Isabelle das Weingut Lemoncin und rief dort an.

»Hier spricht Commissaire Bonnet von der Police nationale. Haben Sie einen Mitarbeiter namens Lucas Grellier?«

»Ja, haben wir. Warum?«

»Kann ich ihn bitte sprechen?«

»Geht leider nicht, er hat sich krankgemeldet.«

Krank war etwas anderes als Urlaub, dachte Isabelle. Und traf wahrscheinlich auch eher zu. Sie fragte, seit wann Lucas fehle. Das Datum, das ihr genannt wurde, fiel auf den Tag nach dem tödlichen Schusswechsel mit Roquefort. War das eine Überraschung? Nein, es war im Gegenteil fast so etwas wie ein Beweis.

»Ich hab die Adresse, wir können losfahren«, sagte Apollinaire.

»Sie bleiben hier bei Madame Martinez«, entschied Isabelle, »und passen auf, dass sie keine Dummheiten macht.«

Constance langte sich an die Brust.

»Was um Himmels willen könnte ich für Dummheiten machen?«

»Zum Beispiel Ihren Bruder anrufen und warnen. Wo ist eigentlich Ihr Mann?«

»Bei einem Kunden. Er repariert eine Klimaanlage.«

»Auch zu ihm kein Wort. Apollinaire, Sie wissen, was zu tun ist?«

»Hier die Stellung halten.« Er verzog das Gesicht. »Ehrlich gesagt habe ich mir unseren Einsatz anders vorgestellt.«

Isabelle lächelte.

»Tut mir leid, aber das nennt man Arbeitsteilung.«

Beim Hinausgehen drehte sie das Schild an der Tür um: Nous sommes fermé! Geschlossen!

*

Weit war es nicht nach Gigaro. Sie kannte vor allem die Plage de Gigaro, wo sich eines ihrer bevorzugten Strandrestaurants befand. Auch konnte man von hier auf dem Sentier littoral entlang der Küste zum Cap Lardier wandern. Heute verschwendete sie daran keinen Gedanken.

Alain hatte sie telefonisch nach Gigaro umgeleitet. Sie trafen fast gleichzeitig vor der kleinen Siedlung ein. Die meisten Häuser und Wohnungen wurden wochenweise als Feriendomizile vermietet, was man schnell an den geparkten Autos erkannte. Lucas dagegen hatte hier seinen Hauptwohnsitz, auch keine schlechte Alternative. Isabelle und Alain parkten in einigem Abstand und schlenderten wie harmlose Fußgänger zu seiner Adresse. Falls er zufällig auf die Straße schaute, sollte er nicht gewarnt werden. Doch wie sich herausstellte, waren die Fensterläden geschlossen. Vor der Tür lagen einige Werbeprospekte. Der Vogel, so schien es, war ausgeflogen.

Isabelle läutete an der Tür. Keine Reaktion.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Alain.

»Wir überzeugen uns davon, dass er wirklich nicht da ist.«

»Guter Vorschlag«, bestätigte er grinsend. »Ich hab in meinem Auto eine Brechstange.«

Sie deutete auf das Schloss.

»Und ich einen Dietrich. Hast du nicht mal beim Einbruchsdezernat gearbeitet? Die Tür sollten wir auch ohne Gewalt aufbekommen.«

*

Wenige Minuten später sahen sie sich in Lucas’ Wohnung um. Sie machte einen aufgeräumten Eindruck. Sogar in der Küche stand kein schmutziges Geschirr herum. Offenbar war Lucas ein ordentlicher und gewissenhafter Mensch. Bei Junggesellen kannte Isabelle beide Extreme. Entweder versanken sie in ihrem eigenen Dreck, oder sie hielten alles tipptopp in Ordnung. Was nicht so schwer war, denn sie mussten ja nur hinter sich selbst herräumen. Lucas gehörte zweifellos der zweiten Kategorie an. Umso auffälliger war das Bad. Zwar sah man auch hier, dass sich Lucas bemüht hatte, es sauber zu machen, aber auf den Kacheln waren Blutschlieren erkennbar. Im Mülleimer unter dem Waschbecken fanden sie eine blutgetränkte Mullbinde. Ein aufgebrauchtes antiseptisches Spray zur Wunddesinfektion. Eine leere Packung mit Schmerztabletten …

»Lucas hat versucht, sich selber zu verarzten«, stellte Alain fest. »Wir sind ja davon ausgegangen, dass der Täter beim Schusswechsel mit Roquefort etwas abbekommen hat. Das passt also ins Bild.«

»Wie auch sonst alles«, bestätigte Isabelle. Sie nahm ihr Handy und versuchte, Lucas zu erreichen. »Abgeschaltet. Eine Ortung können wir uns sparen.«

»Hat er eine Freundin, bei der er Unterschlupf gefunden haben könnte?«

»Müssen wir seine Schwester fragen, aber die wird uns nichts sagen.«

Alain entdeckte ein gerahmtes Foto, auf der sich zwei Männer küssten.

»Sieht so aus, als ob Lucas eine Beziehung zu einem Mann hat.«

Isabelle erinnerte sich, wie Constance auf ihre Frage nach einer Ehefrau zögernd reagiert hatte. Jetzt wusste sie, warum.

Ihr Handy klingelte. Apollinaire war dran.

»Monsieur Martinez ist eingetroffen. Er möchte Sie dringend sprechen.«

»Nur zu.«

»Madame le Commissaire«, blaffte Martinez sie an. »Wie kommen Sie dazu, meine Frau in unserem Laden festzusetzen und ihr jeglichen Kontakt zur Außenwelt zu verbieten? Das ist Freiheitsberaubung. Ich möchte meinen Rechtsanwalt sprechen. Aber ihr geistig verwirrter Mitarbeiter …«

»Vorsicht, mein Lieber, das ist Beamtenbeleidigung.«

»Pardon, das nehme ich zurück, aber dieser Brigadier Eustache …«

»Schon besser.«

»Verbietet auch mir, mich mit irgendjemandem in Verbindung zu setzen. Dafür fehlt jede Rechtsgrundlage. Noch mal: Ich möchte dringend meinen Anwalt sprechen.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Isabelle. »Sie werden ihn auch brauchen. Denn wie es aussieht, haben Sie mit Ihrem Schwager gemeinsame Sache gemacht. Falls sich das bestätigt, wird die Anklage auf Beihilfe an einer Straftat mit Todesfolge lauten.«

Sylvestre Martinez schnappte nach Luft.

»Sind Sie wahnsinnig?«

»Das habe ich überhört. Wir können alles beschleunigen, wenn Sie mir verraten, wo sich Lucas versteckt hält.«

»Woher soll ich das wissen?«

»Was ist mit seinem Freund? Kann es sein, dass er zu ihm gefahren ist?«

»Nein, kann nicht sein. Die Schwuchtel lebt in New York.«

Das war eindeutig, dachte Isabelle, in mehrfacher Hinsicht.

»Denken Sie scharf nach. Je schneller wir Lucas finden, umso besser für uns alle. So, jetzt geben Sie mir wieder Brigadier Eustache!«

»Darf ich Verstärkung anfordern?«, fragte Apollinaire. »Die beiden machen mir wirklich Schwierigkeiten.«

»Alain ist bei mir. Er wird Ihnen gleich Kollegen vorbeischicken. Wir sind übrigens gerade in Lucas’ Wohnung. Da ist er nicht.«

»Sein Handy?«

»Abgestellt.«

»Diese Ratte.«

Isabelle musste lächeln. Auch das war eine unqualifizierte Beleidigung. Jetzt stand es eins zu eins.
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Alain hatte es höchstpersönlich übernommen, Apollinaire zu Hilfe zu eilen. Mit dem Vorsatz, Constance und Sylvestre Martinez in die Mangel zu nehmen. Zuvor hatte er eine Fahndung nach Lucas Grellier herausgegeben. Und auch nach seinem Auto wurde gesucht, einem kleinen Geländewagen von Peugeot.

Isabelle saß auf Lucas’ Sofa und grübelte vor sich hin. Sie hatte die Wohnung nach möglichen Hinweisen auf seinen Aufenthaltsort durchstöbert – aber nichts gefunden. Fakt war, dass sie von dem Mann zu wenig wusste, um sich in ihn hineinversetzen zu können. Genau genommen wusste sie gar nichts von ihm. Außer, dass er gerne zum Fischen ging. Seine Ausrüstung befand sich in einer Abstellkammer. Isabelle dachte an das Foto im Elektrogeschäft. Lucas mit dem großen Thunfisch. Daneben das Bild der Motorjacht, die Sylvestre seiner Frau zum Hochzeitstag geschenkt hatte. Ein ausgesprochen schönes Boot …

Isabelle strich sich nachdenklich eine Locke aus der Stirn. Dann griff sie zum Handy und kontaktierte Apollinaire. Alain sei schon bei ihm, erfuhr sie von ihrem Assistenten. Und auch zwei Streifenpolizisten. Die Lage habe sich etwas entspannt.

»Ich habe eine Frage«, sagte sie. »Können Sie bitte herausfinden, wo Martinez’ Motorjacht ihren Liegeplatz hat?«

»Das weiß ich schon, wir haben uns über das Schiff unterhalten, über irgendwas muss man ja reden. Die Jacht liegt in der Marina von Cavalaire-sur-Mer.«

»Hat das Schiff einen Namen?«

»Moment …«

Isabelle hörte, wie im Raum lebhaft durcheinandergeredet wurde. Sie glaubte, Alains Stimme zu erkennen, der offenbar versuchte, einen Streit zu schlichten.

»Die Jacht heißt Belle de jour«, meldete sich Apollinaire zurück. »Wie der Film mit Catherine Deneuve.«

Die Schöne des Tages? Ein romantischer Name, wenn man mal davon absah, dass die Hauptdarstellerin im Film mit der christlichen Seefahrt wenig im Sinn hatte und stattdessen heimlich im Bordell arbeitete.

»Merci, Apollinaire. Geben Sie Alain Bescheid und sagen ihm, dass ich jetzt dort hinfahre.«

»Glauben Sie etwa, dass …?«

Er sprach nicht weiter.

»Ich glaube gar nichts, aber ich könnte es mir vorstellen.«

*

Von Gigaro nach Cavalaire-sur-Mer war es nur ein Katzensprung. Es ging vorbei an der Plage du Débarquement, die nach der Landung der Alliierten 1944 benannt und heute bei Urlaubern und Einheimischen ein beliebter Sandstrand war. Schon waren die ersten Häuser des Küstenorts zu sehen, den Isabelle eigentlich nur vom Durchfahren kannte. Zum Port de Cavalaire-sur-Mer musste man nach dem Ortszentrum links abbiegen. Der Hafen, der auch den Namen Port Héracléa trug, war viel größer, als sie erwartet hatte. Es würde eine Ewigkeit dauern, alle Kais abzulaufen und nach der Motorjacht Belle de jour zu suchen. Sie fuhr über die Rue du Port am Hafen entlang und dann an einem Kreisel auf den von Palmen gesäumten Quai Marc Pajot. Ein Hinweisschild führte zu der am Ende gelegenen Capitainerie. Sie stellte ihren Polizeiwagen auf einen der reservierten Plätze und lief zu Fuß die wenigen Meter bis zu dem modernen Gebäude der Hafenmeisterei. Zwei Männer und eine junge Frau hatten Dienst. Isabelle zeigte ihren Ausweis und sagte, sie sei auf der Suche nach einer flüchtigen Person, die sich womöglich auf der Motorjacht der Familie Martinez versteckt halte. Ob sie wüssten, wo das Schiff im Hafen zu finden sei. Zu ihrer Überraschung mussten sie nicht erst groß in einem Verzeichnis nachsehen. Die Belle de jour liege an einem Steg gleich links. Sie kennten Sylvestre Martinez schon deshalb gut, weil er erst vor Kurzem einen elektrischen Schaden bei der Befeuerung der Hafeneinfahrt behoben habe. In wenigen Stunden und ohne einen sou zu berechnen. Das sei selten in unseren Zeiten. Um zu seinem Liegeplatz zu gelangen, müsse sie freilich wieder am Hafen zurückfahren, weil der Zugang auf der anderen Seite liege.

Es gebe aber eine einfachere Möglichkeit, sagte die junge Frau lächelnd. Sie deutete auf ein martialisch aussehendes Arbeitsboot, das an der Capitainerie festgemacht war. Sie könne die Kommissarin schnell rüberfahren.

Isabelle dachte, dass das eine gute Idee war. Dennoch ließ sie sich die Stegnummer geben und schickte sie an Alain, der mittlerweile auch hierher unterwegs war.

Die junge Frau, sie hieß Roxanne, ließ den Außenborder an. Isabelle sprang an Bord. Einer der Männer löste die Festmacherleine und wünschte viel Glück. Isabelle hielt sich am Steuerstand fest. Roxanne legte mit Routine ab. Sie solle langsam fahren, sagte Isabelle. Falls die gesuchte Person an Bord sei, übrigens handle es sich um einen Mann, wäre es gut, ihn zu überraschen.

Ob er gefährlich sei, fragte Roxanne.

Gut möglich, antwortete Isabelle, deshalb solle sie keinesfalls mit an Bord kommen.

Das Arbeitsboot der Capitainerie hatte am Bug dicke Fender. Roxanne glitt mit ihnen sanft gegen den Steg. Den Motor hatte sie zuvor abgestellt. Isabelle wartete einen Moment. Belle de jour stand auf dem Schiff. Es sah von schräg unten fast noch schöner aus als auf dem Foto im Geschäft der Martinez.

Roxanne legte ein Ohr an den Rumpf.

»Nichts zu hören«, flüsterte sie. »Ich glaub, da ist keiner.«

Isabelle stieg über den Bug des Arbeitsboots auf den Steg. Die Gangway der Belle de jour war hochgezogen. Wie bei allen Booten, bei denen keiner an Bord war. Isabelle nahm einen kurzen Anlauf und sprang über das Wasser auf die Plattform am Heck. Sie bemühte sich, möglichst weich und geräuschlos aufzukommen.

Wieder wartete sie einen Moment … dann schlich sie über eine eingelassene Mahagonitreppe an Deck. Die gläserne Schiebetür zum Salon am Heck war dunkel getönt und erlaubte keinen Blick ins Innere.

Isabelle lief gebückt an der Reling entlang nach vorne. Immer wieder versuchte sie, einen Blick in eine der Kajüten zu erhaschen.

Gerade war sie kurz davor, ihren Verdacht … nun ja, gewissermaßen über Bord zu werfen, da entdeckte sie auf dem Vorschiff eine weit geöffnete Luke. Das passte nicht zu einem verlassenen Schiff – auch in Südfrankreich konnte es mal regnen. Und Einbrecher gab es auch bei Jachten.

Isabelle kroch zur Luke und hielt kurz ihr Handy rein, um ein Foto zu machen. Das war sicherer, als gleich den Kopf hineinzustecken. Auf dem Display sah sie ein zerwühltes Bett. Auf dem Boden lag ein Kopfkissen. Daneben eine Wasserflasche. Plötzlich hörte sie aus dem Schiff ein klapperndes Geräusch. Es kam von weiter hinten.

Sie lächelte zufrieden – und ließ sich durch die Luke in die Kajüte gleiten. Auf einem Sideboard lag Verbandsmaterial.

Vorsichtig öffnete sie die Kabinentür. Mit der einen Hand am Revolver im Gürtelholster. Mit Lucas, davon konnte sie ausgehen, war nicht zu spaßen. Er hatte einen Mann auf dem Gewissen, und er war angeschossen. Das war wie in der Wildnis. Verletzte und in die Enge getriebene Tiere waren unberechenbar.

Langsam lief sie durch das Schiff. Jedes Geräusch vermeidend.

Wieder klapperte es. Es hörte sich an wie in einer Küche. Die Jacht war groß genug, dass sie wohl über eine geräumige Kombüse verfügte. Sie ging dem Geräusch nach.

Plötzlich hörte sie eine laute Stimme.

»Halt, was suchen Sie auf meinem Schiff!«

Die Antwort konnte sie kaum verstehen, aber doch so viel, dass sie sich zusammenreimen konnte, was gerade passierte. Roxanne hatte sich nicht an ihre Vereinbarung gehalten und war an Bord gekommen, um nach dem Rechten zu sehen.

Isabelle schlich weiter. Jetzt konnte sie durch einen Türspalt in einen Wohnbereich mit maritimer Küchenzeile spähen.

»Ich bin von der Hafenmeisterei«, hörte sie Roxanne erklären. »Zu unseren Aufgaben gehört es, die Schiffe unserer Dauerlieger zu kontrollieren.«

»Dann erkläre ich Ihre Kontrolle hiermit für beendet. Bitte verlassen Sie mein Schiff!«

Isabelle konnte Lucas von hinten sehen. Sie zweifelte nicht daran, dass er es war. Er war barfuß und mit Badehose und T-Shirt bekleidet. Am Oberarm trug er einen Verband.

»Ist nicht Ihr Schiff«, sagte Roxanne. »Es gehört Madame und Monsieur Martinez.«

Was war nur in sie gefahren, dachte Isabelle. Statt sich zurückzuziehen legte sie sich mit einem Gewaltverbrecher an.

»Constance Martinez ist meine Schwester. So, und jetzt machen Sie schon, dass Sie von Bord kommen.«

Roxanne stand breitbeinig im Kabineneingang. So viel konnte Isabelle erkennen. Lucas verdeckte größtenteils den Blick.

Bitte geh schon, flüsterte Isabelle. Va-t’en …

Vom Heck des Schiffes hörte sie einen dumpfen Schlag. Als ob erneut jemand aufs Schiff gesprungen wäre. Nur weniger geschmeidig als sie.

Sie sah, wie sich Lucas mit einem Küchenmesser bewaffnete.

Das war nicht gut, gar nicht gut. Warum ließ man sie nicht in Ruhe ihrer Arbeit nachgehen? Alles könnte so einfach sein.

Die Schiebetür zum Heck war schon von Roxanne geöffnet worden. Jetzt wurde sie noch ein Stück weiter aufgeschoben … und Alain tauchte auf – mit einer Pistole im Anschlag.

»Police nationale«, rief er. »Messer fallen lassen, Hände hoch und keine Bewegung!«

Keine Bewegung? Das traf eindeutig auf Roxanne zu, die sich zwischen ihm und Lucas befand. Sie wirkte wie zur Salzsäule erstarrt.

Isabelle versteckte sich noch immer hinter der angelehnten Tür zur Kombüse. Erstarrt war sie nicht, im Gegenteil würde sie gerne sofort ins Geschehen eingreifen … aber es galt, die Chancen und Risiken abzuwägen. Kopfloses Handeln hatte sie sich im Laufe ihrer Ausbildung abtrainiert. Gelegentlich tat sie es trotzdem, aber nur, wenn sie sich ausschließlich selbst in Gefahr brachte.

Lucas machte einen schnellen Schritt nach vorne, packte Roxanne, wirbelte sie herum und setzte ihr das Messer an den Hals.

Alain stand zu weit entfernt, um die Aktion zu verhindern.

Langsam zog Isabelle ihre Pistole aus dem Halfter. Früher war sie eine der besten Schützen im Einsatzkommando. Aber sie war nicht mehr im Training. Außerdem gab es gerade kein Ziel. Sie durfte Roxannes Leben nicht gefährden.

»Waffe auf den Boden legen und mit dem Fuß zu mir stoßen!«, hörte sie Lucas sagen. »Sonst schneide ich der Tussi die Gurgel durch.«

Er stand noch immer mit dem Rücken zu ihr.

Isabelle zog die Schuhe aus, öffnete leise die Tür und schlich in die Kombüse. Roxanne konnte sie nicht sehen, Lucas hielt sie von hinten mit einem Arm umklammert. Noch immer mit dem Messer an ihrem Hals.

Alain hatte Isabelle natürlich sofort entdeckt, aber er war professionell genug, sich nichts anmerken zu lassen. Er bückte sich, legte seine Waffe auf den Boden und stieß sie über den Kabinenboden.

»Machen Sie sich nicht unglücklich«, sagte er zu Lucas. »Beim Staatssekretär bekommen Sie mildernde Umstände. Wir wissen, dass Sie ihn nicht umbringen wollten …«

»Das Arschloch hat zuerst geschossen.«

Isabelle nahm zur Kenntnis, dass das gerade einem Geständnis gleichkam.

»Aber tun Sie um Himmels willen dieser unschuldigen Frau nichts zuleide. Das wäre Mord.«

»Ist doch scheißegal, ich hab nichts mehr zu verlieren. So, und jetzt gehen Sie schon aus dem Weg!«

»Mach ich nicht«, sagte Alain trotzig.

Mittlerweile stand Isabelle direkt hinter Lucas. Die Pistole hatte sie zuvor zurück in den Holster gesteckt. Ganz sicher hatte auch diese Situation zu ihrer Ausbildung gehört – aber sie konnte sich gerade nicht daran erinnern.

Kurz entschlossen schlug sie Lucas mit der Handkante gegen den Hals, gleichzeitig riss sie mit der anderen Hand seinen verletzten Arm mit dem Messer nach vorne – weg von Roxannes Hals. Roxanne taumelte – Alain fing sie auf. Isabelle packte Lucas’ Handgelenk, drehte es, bis es knackte und das Messer zu Boden fiel. Dann noch ein Wurf über die Schulter … und Lucas lag regungslos auf dem Kabinenboden.

»Respekt, ganz wie früher«, sagte Alain und hob seine Pistole auf.

Früher, dachte Isabelle, hätten sie professioneller agiert, vor allem Alain, aber es war gut ausgegangen, nur das zählte.
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Lucas war wieder bei Besinnung. Er saß zusammengesunken auf einem Sessel in der Kajüte.

»Sie haben mir mein Handgelenk gebrochen«, jammerte er. »Und mir brummt der Schädel. Ich brauch dringend einen Arzt.«

Alain grinste.

»Sie hatten Glück. Madame le Commissaire hätte Ihnen auch in#den Kopf schießen können, dann bräuchten Sie keinen Arzt mehr.«

»Sie bekommen Ihren Arzt«, versprach Isabelle. »Aber zunächst beantworten Sie uns einige Fragen. Ihr Name ist Lucas Grellier, richtig?«

»Warum fragen Sie, wenn Sie das schon wissen?«

»Damit alles seine Ordnung hat. Sie haben bereits zugegeben, dass Sie sich mit dem Staatssekretär Gabriel Roquefort in seinem Haus in Gassin getroffen haben …«

»Habe ich das zugegeben? Ich hab nur gesagt, dass der Idiot zuerst geschossen hat.« Lucas langte sich an den Verband am Oberarm. »Hier hat er mich getroffen. Sein nächster Schuss ist knapp an meinem Kopf vorbei. Ich bin in Deckung gegangen und habe zurückgeschossen. Aus purer Notwehr.«

»Mal unterstellt, Ihre Schilderung trifft zu …«

»Darauf können Sie Gift nehmen.«

»Was hatten Sie in seinem Haus zu suchen?«

»Wir waren verabredet. Ich habe geklingelt, und er hat mich reingelassen. Ich hab mir also nicht gewaltsam Zutritt verschafft, falls Sie das glauben sollten.«

»Worum ging es bei Ihrer Verabredung?«

Lucas biss sich auf die Lippe.

»Sag ich nicht.«

»Dann sag ich es Ihnen: Sie haben Roquefort Unterlagen zum Kauf angeboten, die Sie einige Tage zuvor bei einem Einbruch aus seinem Safe gestohlen haben.«

Lucas wollte protestierend die linke Hand heben. Was nicht ging, weil sie mit Handschellen an die Armlehne des Sessels fixiert war.

»Völlig falsch!«

Isabelle hob eine Augenbraue.

»Ach so?«

»Ich war an diesem Abend zum ersten Mal in seinem Haus. Ich bin bei ihm zuvor weder eingebrochen, noch habe ich eine Mappe aus seinem Safe gestohlen.«

»Wie kommen Sie auf Mappe? Ich sprach von Unterlagen.«

Er sah irritiert hin und her.

»Ist doch dasselbe.«

»Unsinn, ist es nicht. Aber selbst wenn ich Ihnen glaube, dass Sie eine Woche zuvor nicht selber bei ihm eingebrochen sind, waren Sie trotzdem im Besitz dieser Mappe und haben ihm diese zum Kauf angeboten. Dafür haben wir Beweise.«

Letzteres war gelogen, Beweise hatte sie keine, nur eine fast schon zwingende Mutmaßung. Jedenfalls was die versuchte Erpressung betraf.

Lucas bekam im Gesicht nervöse Zuckungen.

»Wir hatten eine Vereinbarung, ja, das stimmt …«

»Roquefort hat Ihnen zwanzigtausend Euro für die Mappe geboten.«

Isabelle wusste, dass er diese Summe bei seiner Bank abgehoben hatte.

»Ich verweigere die Aussage.«

»Roquefort hat Ihnen das Geld gegeben. Bleibt die entscheidende Frage: Wo ist die Mappe mit dem Dossier?«

Lucas stöhnte.

»Woher soll ich das wissen?«

Mit einer ähnlichen Antwort hatte Isabelle gerechnet. Und zwar schon seit Längerem. Der Verdacht hatte in ihr gekeimt, jetzt wurde er zur Gewissheit.

»Weil Sie die Mappe nie gehabt haben, stimmt’s? Das Ganze war ein einziger Bluff. Als Roquefort bemerkte, dass Sie mit heißer Luft handelten, hat er die Pistole gezogen und sein Geld zurückverlangt.«

»Ich konnte ja nicht ahnen, dass er bewaffnet ist«, hechelte Lucas. »Wir hätten uns vielleicht einigen können, aber der Verrückte hat wie wild um sich geschossen.«

»Wenn Sie die Mappe nicht hatten«, mischte sich Alain in das Verhör ein, »woher wussten Sie dann von ihrer Existenz?«

Isabelle hatte gehofft, dass diese Frage nie gestellt würde. Aber sie war unausweichlich.

»Von meiner Schwester Constance. Und die wusste es von der Polizei. Sie hat mir erzählt, dass fieberhaft nach einer gestohlenen Mappe gefahndet wurde, die Monsieur Roquefort unheimlich wichtig war.«

Isabelle erinnerte sich noch gut daran, wie sie Constance und Sylvestre Martinez von der Mappe erzählt hatte. Auch hatte sie eine Art »Finderlohn« in Aussicht gestellt. Zwar hatte sie ganz sicher nicht Roqueforts Namen genannt. Aber Apollinaire hatte einen Staatssekretär in Gassin erwähnt. Für Leute, die sich in der Gegend auskannten, war es ein Leichtes gewesen, seine Identität herauszufinden.

»Und dann hatten Sie die fabelhafte Idee«, fuhr Isabelle fort, »ihm eine Mappe zum Kauf anzubieten, die Sie überhaupt nicht besaßen.«

Lucas zuckte mit den Schultern.

»Hörte sich nach leicht verdientem Geld an.«

»Was ist mit dem Einbruch in seine Villa? Stecken vielleicht doch Constance und Ihr Schwager dahinter?«

»Blödsinn. In dem Fall hätten sie die Mappe selber zu Geld gemacht.«

Alain warf ihr einen schnellen Blick zu. Dabei deutete er ein Nicken an. Die Erklärung schien ihm plausibel. Auch wenn das kein Beweis war – schließlich konnten alle unter einer Decke stecken.

An der Kajütentür klopfte es. Ein uniformierter Polizist schob seinen Kopf herein.

»Sind Sie mit der Befragung fertig? Draußen wartet ein Rettungsfahrzeug mit einem Arzt.«

Isabelle nickte.

»Ich denke, wir können fürs Erste Schluss machen. Alain, hiermit übergebe ich Lucas Grellier deiner Obhut. Sorge dafür, dass er verarztet wird und auf keine dummen Gedanken kommt. Dann ab nach Toulon ins Untersuchungsgefängnis. Ich telefoniere mit dem Staatsanwalt. Grellier wird beschuldigt, Gabriel Roquefort erschossen zu haben. Als weitere Anklagepunkte kommen eine versuchte Erpressung sowie eine Geiselnahme hinzu.«

»In Tateinheit mit Widerstand gegen die Staatsgewalt«, ergänzte Alain. »Was machen wir mit Constance und Sylvestre Martinez?«

»Für die beiden erwirke ich ebenfalls einen Haftbefehl. Es besteht Verdunklungs- und Fluchtgefahr … das soll der Staatsanwalt entscheiden. Jedenfalls gehören sie auch erst mal weggesperrt.«

»Schon deshalb, weil sie uns verarscht haben.«

Isabelle lächelte.

»So kann man das auch sehen. Wer informiert unseren Commandant?«, fragte sie.

»Richeloin? Das kann ich übernehmen, aber ich werde mir damit Zeit lassen, sonst stellt er sich gleich vor die Presse und prahlt mit seinem großartigen Ermittlungserfolg.«

»Ich spreche mit Alice Renault, sie soll eine eilige Pressekonferenz anberaumen. Ist sie noch in Toulon?«

»Ja, sie wollte erst morgen zurück nach Paris.«

»Dann passt ja alles. Habe ich was vergessen?«

»Sie haben mich vergessen«, sagte Lucas mit gequälter Stimme von seinem Sessel aus. »Meine Handschellen!«

*

Isabelle verließ das Schiff über die mittlerweile heruntergelassene Gangway. Einige Einsatzfahrzeuge der Police nationale standen am Ende des Kais. Auch der Krankenwagen, von dem der Polizeibeamte gesprochen hatte.

Sie nahm Alain zur Seite und klärte ihn auf, was es mit der gestohlenen Mappe auf sich hatte. Bis gerade eben hatte er ja nichts von ihr gewusst, sich aber schnell einiges zusammengereimt.

»Jetzt wird mir so manches klar«, sagte er.

Dann schüttelte er einem Kollegen, den er kannte, die Hand.

Isabelle verabschiedete sich von ihm und lief am Hafen entlang auf die andere Seite, wo bei der Capitainerie ihr Auto stand. Es tat gut, einige Schritte zu gehen. Außerdem konnte sie dabei die anstehenden Telefonate erledigen. Zunächst brachte sie Apollinaire auf den neuesten Stand. Statt sich zu freuen, beklagte er sich, dass er der Verhaftung nicht beiwohnen durfte. Endlich mal wieder etwas Action … und er hatte nichts davon. Isabelle versuchte erst gar nicht, sich vorzustellen, welchen Beitrag Apollinaire hätte leisten können. Alles wäre vermutlich noch chaotischer verlaufen.

Unmittelbar danach sprach sie mit Alice Renault. Die Polizeipsychologin und Pressesprecherin fand es großartig, dass sie den Tod Roqueforts so schnell hatten aufklären können. Endlich mal wieder positive Schlagzeilen für die Police nationale. Sie ließ sich von Isabelle haarklein die Hintergründe erklären, vor allem auch, wie sie Lucas auf die Spur gekommen waren. Dass die letztlich ausschlaggebende DNA-Probe bei Constance Martinez auf eine Trotzreaktion von Apollinaire zurückzuführen war, behielt sie für sich. Der Ablauf der Verhaftung war schnell geschildert. Aber nur deshalb, weil Isabelle einiges wegließ. Für die Medien und die Öffentlichkeit waren die näheren Umstände irrelevant. Es reichte völlig, wenn das später alles im Protokoll stand.

Blieb noch ein kritischer Punkt: Wie solle sie die mysteriöse Mappe erklären, fragte Alice, um die es letztlich gegangen sei. Dass sie ein brisantes Dossier des Außenministeriums enthalten habe, solle ja wohl noch immer geheim bleiben. Dennoch sei Roquefort bereit gewesen, ein stattliches Lösegeld zu bezahlen, um sie zurückzubekommen. Ach so, und warum sei die Mappe überhaupt weg? Der vorangegangene Einbruch habe ja offiziell nie stattgefunden.

Hier sei Alices Improvisationstalent gefordert, sagte Isabelle. Roquefort könne die Mappe ja verloren haben. Und was den Inhalt betreffe, könne sich Alice darauf zurückziehen, dass dieser Roqueforts Privatangelegenheit gewesen sei. Es sei nicht Aufgabe der Polizei, in dieser herumzuschnüffeln.

Vielleicht enthielte die Mappe erotische Briefe, schlug Alice vor. Diese Möglichkeit könne man durch die Blume andeuten – und den Rest der Fantasie der Medien überlassen.

Isabelle bezweifelte, dass sich Roqueforts Witwe Bernadette über diese Idee freuen würde. Außerdem erkläre das immer noch nicht, auf welche Weise die Mappe Roquefort gestohlen worden sei …

Isabelle setzte sich auf eine Bank. Mon Dieu, das war alles ganz schön kompliziert. Es gab eine Mappe, von der man möglichst wenig wissen sollte, die aber das entscheidende Motiv für den tödlichen Schusswechsel gewesen war. Sie blieb weiterhin verschwunden. Kurz dachte sie an Dubois vom Service de sécurité des Außenministeriums. Jetzt hatte er allen Grund, hier aufzutauchen und ihr auf den Geist zu gehen. Der eine Fall war aufgeklärt, der andere nicht. Denn wer hinter dem Einbruch steckte, den es offiziell nicht gegeben hatte, war immer noch völlig ungeklärt. Die Martinez waren es nicht. Da war sich Isabelle ziemlich sicher. Also hatte das eine mit dem anderen nichts zu tun. Genau genommen war sie wieder am Anfang. Mit dem dramatischen Unterschied, dass Roquefort nicht mehr am Leben war.

Alice unterbrach ihren Gedankenfluss. Wer Bernadette informiere, wollte sie wissen. Sie solle nicht aus den Medien erfahren, dass man den Mörder ihres Mannes verhaftet habe.

Isabelle schloss kurz die Augen. Sie fühlte sich überfordert. Nicht die Polizeiarbeit wuchs ihr über den Kopf, da war sie Schlimmeres gewohnt, aber alles, was darüber hinausging.

»Kannst du bitte Bernadette Roquefort anrufen und ihr die Nachricht überbringen?«, bat Isabelle. »Kannst ihr sagen, dass ich später bei ihr vorbeischaue.«

»D’accord, mache ich. Bevor ich es vergesse, mir könnten in der Pressekonferenz noch zwei Fragen gestellt werden. Erstens: Wo ist das Lösegeld, das Roquefort bezahlt hat? Und zweitens: Wo ist die Tatwaffe?«

»Lucas hat’s uns nicht verraten. Vielleicht auf dem Schiff«, spekulierte Isabelle. »Ich habe veranlasst, dass es bis in den letzten Winkel durchsucht wird. Auf so einem Boot gibt es viele Verstecke. Seine Wohnung jedenfalls ist sauber, da habe ich mich selber umgesehen.«

»Am besten sage ich, dass die Ermittlungen diesbezüglich noch nicht abgeschlossen sind.«

»Ja, klingt gut. Ich mach jetzt Schluss, okay?«

»Natürlich. Wir haben beide genug zu tun.«

»Das ist wahr. Bonne chance.«

*

Isabelle stand auf und ging langsam weiter. Telefonieren konnte sie auch im Gehen. Auf der Prioritätenliste ganz oben stand Maurice Balancourt. Sie hatte Glück, er war im Büro. Er freute sich über die gute Nachricht und gratulierte ihr zu dem schnellen Ermittlungserfolg. Bravo, Isabelle, bien joué! Blieb als Wermutstropfen, dass die Mappe mit dem geheimen Dossier verschwunden blieb. Da solle sie weiter hart am Ball bleiben, erklärte Maurice. Aber immerhin gebe es keinen Druck von außen mehr. Roqueforts Mörder sei gefasst. Das allein zähle für den Moment. Was sich hinter den Kulissen abspiele, gehe keinen was an.

Am Quai Marc Pajot angelangt, lief sie an ihrem geparkten Auto vorbei zur Capitainerie. Ihr lag am Herzen, sich nach der Gesundheit von Roxanne zu erkundigen.

Sie lag in einem Hinterzimmer auf einer Pritsche.

»Alles gut überstanden?«, fragte Isabelle.

Dass Roxanne am Hals unverletzt geblieben war, davon hatte sie sich schon unmittelbar nach der »Befreiungsaktion« überzeugt. Aber wie sah es mit seelischen Verletzungen aus? Ein Messer an der Kehle hinterließ Spuren, die mit dem Auge nicht erkennbar waren.

»Ich hatte Scheißangst«, gestand Roxanne. »Aber jetzt geht es schon wieder. Meine Kollegen haben mir eine Tablette gegen Seekrankheit gegeben, die soll auch bei Panikattacken helfen.«

»Am besten vergessen Sie alles so schnell wie möglich. Wie einen schlechten Traum.«

»War aber kein Traum. Am meisten ärgere ich mich über mich selbst. Warum habe ich mich über Ihre Anweisung hinweggesetzt und bin an Bord gekommen? Weil ich dachte, dass das zu meinem Job gehört? Wie blöd war das denn?«

»Ziemlich blöd, aber ist ja noch mal gut gegangen.« Isabelle lächelte. »Das nächste Mal tun Sie, was ich Ihnen sage.«

Roxanne riss die Augen auf.

»Das nächste Mal? Wir sehen uns doch wahrscheinlich nie mehr wieder?«

»War Spaß. Aber im Ernst, wenn Sie Hilfe brauchen, um mit dem Trauma fertigzuwerden, kann ich Ihnen jemanden von unserem psychologischen Dienst vorbeischicken.«

»Das wird nicht nötig sein. Von den Tabletten gegen Seekrankheit haben wir eine ganze Box voll.« Roxanne stand auf, um Isabelle zu umarmen. »Danke, dass Sie mich gerettet haben.«

Die Situation war Isabelle peinlich. Aber sie waren unter sich, also konnte sie die Umarmung erwidern.

»Kein Problem. Ich wollte nicht, dass Lucas den Kabinenboden mit Ihrem Blut besudelt.«

Roxanne gab Isabelle einen Kuss auf die Wange.

»Ich mag Ihren Humor.«
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Auf ihren Besuch bei Bernadette hätte Isabelle gerne verzichtet. Auch so war der Tag anstrengend genug gewesen. Aber sie hatte es nun mal versprochen. Schon beim Eintreffen merkte sie, dass es nicht leicht werden würde. Denn Bernadette machte den Eindruck, als ob sie schon heftig dem Cognac zugesprochen hätte. Dazu vermutlich ihre Psycho-Tabletten … ein unsäglicher Cocktail. Jedenfalls war sie ziemlich neben der Spur. Mit verheulten Augen und fahrigen Handbewegungen. Sie dankte dem Himmel, dass die Polizei den Fall aufgeklärt hatte. Auch wenn Gabriel dadurch nicht mehr lebendig werde. Il me manque, ich vermisse ihn. Sie zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und schnäuzte sich.

Auf Bernadettes Frage, was im Haus wirklich passiert sei, erklärte Isabelle den Sachverhalt genau so, wie er morgen in der Zeitung stehen würde. Nämlich, dass der Täter versucht habe, ihren Mann zu erpressen. Bei der Geldübergabe sei es offenbar zu einer Auseinandersetzung gekommen. Beide hätten aufeinander geschossen. Mit dem schrecklichen Ausgang für Gabriel, doch auch der Täter sei verletzt, aber nur leicht. Faktisch habe es sich also um kein vorsätzliches Tötungsdelikt gehandelt. Weshalb es genau genommen auch falsch sei, von einem Mörder zu sprechen.

Bernadette schüttelte heftig den Kopf. Natürlich sei der Mann ein Mörder, schließlich habe er Gabriel umgebracht. Es wäre nie dazu gekommen, wenn er nicht versucht hätte, Gabriel zu erpressen. Meurtrier, meurtrier … murmelte sie. Mörder, Mörder …

Nach einer kurzen Pause stellte Bernadette die Frage, auf die Isabelle gewartet hatte. Womit Gabriel eigentlich erpresst worden sei, wollte sie wissen. Mit dem Cognacschwenker in der zittrigen Hand sah sie Isabelle fragend an. Es schien so, als ob sie sich vor der Antwort fürchten würde. Was nachvollziehbar war, denn hinter einer Erpressung mochte sich eine Wahrheit verbergen, die man als Ehefrau nicht unbedingt wissen wollte.

Isabelle sagte, dass es um eine rote Ledermappe gegangen sei, die sich der Täter angeeignet habe und die Gabriel Roquefort unbedingt habe zurückbekommen wollen. Das genau war die Version, die die Presse von Alice Renault erfahren hatte. Es machte keinen Sinn, ihr das zu verschweigen – aus den Medien erfuhr sie es sowieso.

Bernadettes Hand, mit der sie das Cognacglas hielt, verkrampfte sich. Sie versuchte, es auf einem Beistelltisch abzustellen – dabei fiel es auf den Boden und zersplitterte.

»Eine rote Mappe«, flüsterte sie. »Das war der Grund? Deshalb bringt man doch niemanden um?«

»Wie gesagt, es war der Versuch, Ihren Mann mit der gestohlenen Mappe zu erpressen. Es hätte niemand dabei sterben müssen.«

»Gestohlen?«

»Ja, und zwar bei dem vorangegangenen Einbruch, von dem ich Ihnen erzählt habe.«

Bernadette sah auf die Glasscherben am Boden.

»Muss ich aufkehren. Bitte steigen Sie nicht rein.«

»Das gilt erst recht für Sie, Sie sind barfuß.«

»Barfuß? Ach ja … Was sagten Sie gerade?«

»Dass die Mappe bei dem vorangegangenen Einbruch aus diesem Haus gestohlen wurde.«

»Stimmt, das sagten Sie. Woher wollen Sie das eigentlich wissen?«

»Ihr Mann hat es mir erzählt.«

»Dann muss es wohl stimmen.«

Isabelle sah sie nachdenklich an. Ihr ging durch den Kopf, dass Journalisten in den nächsten Tagen den Versuch machen könnten, Bernadette zu interviewen.

»Die Information mit dem Einbruch ist übrigens vertraulich«, sagte sie deshalb. »Auf Wunsch Ihres Mannes haben wir das für uns behalten, selbst bei der Polizei wissen die wenigsten davon.«

»Vertraulich, ich verstehe … Von mir erfährt niemand etwas.«

»Bis gerade eben wussten Sie ja auch nicht, dass ihm eine Mappe gestohlen wurde. Demnach wissen Sie auch nicht, was in der Mappe drin war.«

»Tatsächlich höre ich von der Mappe gerade zum ersten Mal. Woher soll ich dann wissen, was drin war?«

Da hatte sie recht, dachte Isabelle.

»Wir kennen den Inhalt der Mappe übrigens auch nicht«, sagte Isabelle.

Das entsprach definitiv nicht der Wahrheit, aber dem, was morgen in der Zeitung stehen würde.

Sie überlegte, dass Bernadette bei ihrer Rückkehr in Paris von einer Hausdurchsuchung durch den Service de sécurité des Außenministeriums erfahren würde. Änderte das was? Wohl kaum.

Isabelle dachte, dass sie sich nun besser verabschiedete.

»Bitte nicht gehen«, sagte Bernadette mit weinerlicher Stimme. »Lassen Sie mich jetzt nicht alleine. Bitte bleiben Sie über Nacht bei mir.«

Sie stand schwankend auf. Mit den bloßen Zehen nur knapp neben den Glassplittern.

Bevor sie einen weiteren Schritt tun konnte, hielt Isabelle sie fest.

»O ja, bitte drücken Sie mich, das tut gut.«

Hier geriet gerade etwas außer Kontrolle, dachte Isabelle. Auf keinen Fall würde sie über Nacht bleiben. Es zählte nicht zu ihren Aufgaben, Witwen zu trösten.

Sie führte Bernadette an den Glasscherben vorbei.

»Außerdem habe ich Hunger«, sagte Bernadette.

Erst jetzt fiel Isabelle auf, dass sie selber den ganzen Tag nichts gegessen hatte.

»Was halten Sie davon, wenn ich uns eine Pizza hole«, schlug sie vor. »Ich bleib zum Essen. Danach muss ich aber wirklich gehen.«

Bernadette versuchte zu lächeln.

»Das mit der Pizza ist eine wunderbare Idee. Ich hätte gerne eine Margherita mit Tomaten, Mozzarella und Basilikum.«
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Im Morgenfernsehen kam ein Beitrag zur Verhaftung eines gewissen Lucas Grellier. Er sei geständig, den Staatssekretär Gabriel Roquefort im Streit erschossen zu haben. Danach wurden Ausschnitte der Pressekonferenz mit Alice Renault gezeigt, die die Hintergründe erläuterte – und zwar exakt so, wie sie es besprochen hatten. Isabelle stand in ihrer Wohnung mit einer Tasse Kaffee vor dem Fernseher und verfolgte die Berichterstattung. Als Commandant Richeloin ins Bild kam, der die fantastische Polizeiarbeit lobte, die in kürzester Zeit zur Überführung des Täters geführt habe, schaltete sie ab. Auf nüchternen Magen war er noch schwerer zu ertragen als sonst.

Isabelle überlegte, was heute auf der Agenda stand – und stellte fest, dass sie quasi über Nacht arbeitslos geworden war. Denn zumindest in einem Punkt hatte Richeloin recht: Der gewaltsame Tod des Staatssekretärs war aufgeklärt. Punkt. Ende! Dann gestand sie sich ein, dass sie gerade einem Irrtum aufsaß, denn zweifellos gab es immer noch viel zu tun. Der Fall war mitnichten abgeschlossen. Alles hatte mit dem Einbruch in Roqueforts Villa begonnen. Mit Betäubungsgas und einem aufgesprengten Safe. Wer dahintersteckte, blieb weiterhin im Dunkeln. Ein Verdächtiger hatte sich der Verhaftung durch Flucht entzogen. Es ärgerte sie noch immer, dass ihnen in Hyères der junge Mann entkommen war. Seine Fingerabdrücke hatten sich am Haus gefunden – er war also auf jeden Fall an der Tat beteiligt.

Sie ging in die Küche und goss sich aus der Pressstempelkanne eine zweite Tasse Kaffee ein. Später würde sie auf dem Weg zum Rathaus ein Croissant essen. Magentechnisch war diese Abfolge vielleicht wenig ideal, aber sie war daran gewöhnt.

Sie kam auf ihren Gedanken zurück, dass es trotz der Verhaftung von Lucas Grellier noch viel zu tun gab. Aber der Druck von außen war weg. Das immerhin. Wann sie den Einbruch aufklärte, interessierte fast niemand – weil kaum jemand davon wusste. Einen Stressfaktor gab es noch, fiel ihr ein. Nämlich die blöde Mappe mit dem geheimen Dossier. Also würde es doch Druck geben, zwar nicht von außen, aber von innen. Von Maurice Balancourt und vom Außenministerium in Person von Xandre Dubois, der ihr im Nacken saß.

Isabelle beschloss, sich nicht stressen zu lassen. Schließlich war sie kein Beschaffungsamt für verloren gegangene Gegenstände, selbst wenn sie von staatstragender Bedeutung sein sollten.

*

Eine halbe Stunde später lief sie durch die Altstadt von Fragolin zum Kommissariat. Ganz bewusst im gemächlichen Schlenderschritt. Denn sie glaubte daran, dass sich die angestrebte Gelassenheit auf diese Weise wie von selbst einstellte. Vorausgesetzt, es passierte nichts, was den Puls wieder nach oben trieb. An der Ecke mit dem alten Brunnen erreichte sie ein Anruf von Alice Renault. War es schon so weit? Nein, die Polizeipsychologin wollte nur mitteilen, dass sie auf dem Sprung zurück nach Paris sei. Hier im Süden gebe es aktuell nichts Wichtiges mehr zu tun. Der Presse habe sie genug Futter zum Fraß vorgeworfen. Alice lachte. Commandant Richeloin würde sie am liebsten persönlich zum Bahnsteig bringen, um ganz sicher zu sein, dass er sie wieder los sei. Aber im Ernst: An anderer Stelle werde sie gerade dringender gebraucht. Der Shitstorm gegen Angela d’Agostin und damit auch gegen Rouven Mardrinac habe wieder an Intensität zugenommen. Fast könne man den Eindruck haben, er werde von irgendwo gesteuert. Und übermorgen sei ja schon die feierliche Eröffnung der von Mardrinac finanzierten Kunsthalle bei Valence. Es bestehe die Gefahr, dass es aus diesem Anlass zu erneuten Protesten kommen werde. Aus polizeilicher Sicht wäre es gescheiter, die Veranstaltung zu verschieben. Aber Mardrinac wolle davon nichts wissen.

Alice fragte, ob Isabelle auch nach Valence komme, dann würden sie sich ja schon bald wiedersehen.

In zwei Tagen? Isabelle war überrascht, dass der Termin so kurz bevorstand. On verra, antwortete sie ausweichend, mal sehen.

Sie wünschten sich gegenseitig einen erfolgreichen Tag. Bon courage et au revoir.

Isabelle setzte ihren Weg fort. Langsamen Schrittes wie zuvor. Sie machte einen Umweg über den Friedhof, wo ihre Eltern begraben waren – und Thierry, ihr einstiger Lebensgefährte und Bürgermeister von Fragolin. Sie setzte sich auf eine Bank und gedachte ihrer verstorbenen Lieben. Dann rief sie Nicolas an.

»Du hast mir nicht gesagt, dass die Präsentation deines neuen CLAC schon übermorgen stattfindet.«

»Ich habe den Termin mal erwähnt«, antwortete Nicolas. »Aber schon gemerkt, dass du mit deinen Gedanken woanders warst. Kein Wunder bei dem Stress mit dem toten Staatssekretär …«

»Ist vorbei.«

»Du kommst also mit? Ich würde mich sehr freuen.«

Nicht nur er, dachte Isabelle, auch Rouven. Ob sich aber seine Verlobte freuen würde, wagte sie zu bezweifeln.

»Vorausgesetzt, in meinem Job gibt’s nichts Neues. Ansonsten bin ich dabei. Die Kunsthalle ist in Valence, richtig?«

»In der Nähe.«

»Wie kommen wir hin?«

»Ich hoffe, du willst mich nicht als Sozius auf der Harley mitnehmen? Dazu fehlt mir nämlich der Mut.«

»Hast ja nicht viel Vertrauen in meine Fahrkünste«, erwiderte Isabelle lachend. »Aber keine Angst. Ich denke, wir nehmen den Zug.«

»Sehr gut, ich freu mich.«

Eigentlich hatte sie sich noch nicht festlegen wollen, überlegte sie. Aber Entscheidungen fielen nicht leichter, wenn man sie immer weiter vor sich herschob.

»Ich begleite dich zur Welturaufführung deines Monstergemäldes«, bestätigte sie. »Und ich stehe dir zur Seite, wenn die Publikumsreaktion negativ ausfallen sollte.«

»Wird hoffentlich nicht passieren. Aber ich bleibe sowieso im Hintergrund. Mich gibt es nicht.«

»Erfreulicherweise doch, aber nicht als CLAC. Jetzt verstehe ich, warum du dich hinter einem Pseudonym versteckst. Da kann dir nichts passieren. Aber stört es dich nicht, dass der Ruhm an dir vorbeigeht?«

»Ganz im Gegenteil. Mir reicht es völlig, wenn mein Alter Ego Erfolg hat. Dem gönne ich es. Im Gegenzug habe ich meine Ruhe, weil sich niemand für mich interessiert. Das ist ein paradiesischer Zustand. Apropos: Hast du heute Abend Zeit? Soll ich bei Jacques einen Tisch reservieren?«

Sie zögerte nur kurz.

»Sehr gerne. Dann bis später.«

»À plus tard. Bisous.«

*

Im Kommissariat angekommen, wurde sie von einem freudestrahlenden Apollinaire begrüßt. Er deutete zum Flipchart. Das Blatt mit der Überschrift Le dossier et le mort hatte er demonstrativ durchgestrichen und mit dem Vermerk versehen: Meurtre élucidé!

Stimmt, dachte Isabelle, der Mord – wenn man ihn denn so bezeichnen wollte – war aufgeklärt. Aber das war nur die halbe Wahrheit.

»Beim Einbruch sind wir immer noch keinen Schritt weiter«, stellte sie fest.

Apollinaire wiegte bedächtig den Kopf hin und her.

»Das kann man so, kann man aber auch anders sehen. Etwas weiter sind wir nämlich schon. Zumindest wissen wir mittlerweile, wer für den Einbruch nicht infrage kommt. Die Martinez zum Beispiel und wohl auch die Duponts. Ebenso scheidet Roqueforts Geliebte Florence aus …«

»Und wer noch?«

»Nun, das sind doch schon ein paar Namen.«

»Es ist doch kein Erfolg, wenn wir herausfinden, dass wir die falschen Leute verdächtigt haben.«

Er zog eine Grimasse.

»Da haben Sie recht. Wir könnten rein hypothetisch ja auch unsere Bürgermeisterin verdächtigen und es dann als Ermittlungserfolg feiern, wenn sich ihre Unschuld herausstellt. Das wäre genauso unsinnig, als wenn wir die These aufstellten, dass Frösche fliegen können, um dann die Behauptung erfolgreich zu widerlegen … Ähm, ich glaube, es gibt sogar Frösche, die können durch die Luft segeln. Also sagen wir besser Maulwürfe.«

Isabelle musste schmunzeln. Wie immer folgten Apollinaires Vergleiche einer haarsträubenden Logik. Und der Erkenntnisgewinn war gleich null. Aber sie hatten einen gewissen Unterhaltungswert.

»Einen Verdächtigen haben wir immerhin«, stellte sie fest. »Unseren Sportsfreund aus Hyères. Gibt’s bei ihm eine neue Spur?«

»Nicht einmal eine alte Spur. Arthur, der hilfreiche Geist bei der Police municipale, hat die Auswertung der Überwachungskameras rund um Hyères eingestellt. Ohne Ergebnis. Die Internetplattform, auf der der Flüchtige die Art-déco-Skulptur zum Kauf angeboten hat, ist wohl definitiv und auch faktisch nicht in der Lage, seine Identität zu ermitteln. Das haben unsere IT-Kollegen nach einer Überprüfung bestätigt.«

»Dann bleiben für den Moment nur die Hehleradressen, die uns Alain ganz am Anfang unserer Ermittlung gegeben hat. Die haben wir ja nicht weiterverfolgt. Neben der Skulptur wurden ja auch Roqueforts Armbanduhr, der Schmuck von Florence aus dem Bad und ein wertvolles Brillantarmband von Bernadette aus dem Safe gestohlen. Die Einbrecher werden versuchen, das Diebesgut zu Geld zu machen. Entweder kümmert sich der junge Mann aus Hyères darum oder sein Komplize. Wir gehen ja von mindestens zwei Tätern aus.«

»Zwei Täter, natürlich, mindestens«, wiederholte Apollinaire. »Oder Täterinnen, das lässt sich nicht feststellen. Das Diebesgut zu Geld machen? Aber klar, was denn sonst … Auf der Internetplattform, wo ich die Skulptur gefunden habe, wurde jedenfalls nichts mehr angeboten. Ich kontrolliere sie mehrfach am Tag. Übrigens interessant, was es da so alles gibt. Heute Morgen bin ich auf eine vergoldete Toilettenschüssel aus dem 18. Jahrhundert gestoßen, die angeblich aus dem Schloss Versailles stammt. Dabei weiß doch jedes Kind, dass es im Schloss zwar zweitausend Zimmer, aber kein einziges Klo gegeben hat. Oder allerhöchstens eines für den König.«

Isabelle dachte, dass Apollinaire mal wieder vom Thema abkam. Aber auch, dass sie als Kind einiges gelernt hatte, doch nichts über die sanitäre Ausstattung von Versailles.

Apollinaire hob den Finger.

»Bleibt die spannende und unter Historikern durchaus umstrittene Frage, wo die Bewohner ihr Geschäft verrichtet haben …«

»Mein lieber Apollinaire«, unterbrach sie ihn lächelnd, »dies mag ein Rätsel sein, aber ich würde sehr gerne wieder auf unseren Fall zurückkommen. Alain hat uns drei polizeibekannte Hehler genannt. Zwei in Toulon, einen in Nizza.«

»Stimmt.« Apollinaire blätterte in den Papieren auf seinem Tisch. »Irgendwo habe ich die Namen notiert.«

»Mein Vorschlag wäre, dass Sie die Hehler in den nächsten Tagen genauer unter die Lupe nehmen. In Toulon können Sie sich von Alain unterstützen lassen.«

»Die Sonderkommission ist wahrscheinlich aufgelöst, habe ich recht?«

»Natürlich, Roqueforts Tod ist aufgeklärt und der Täter gefasst, aber auf Alain können wir sicherlich weiter zählen.«

»Was ist mit Ihnen? Kommen Sie mit?«

»Nein, ich nehme mir zwei Tage frei.«

Er riss erstaunt die Augen auf.

»Sie nehmen sich frei? Das kommt überraschend.«

»Für mich auch«, sagte Isabelle lächelnd. »Ich fahre nach Valence zur Eröffnung von Rouvens neuer Kunsthalle. Zusammen mit Nicolas.«

»Das hört sich großartig an.«

Da war sie sich nicht so sicher, dachte Isabelle. Aber sie hatte nun mal so entschieden.

»Was ist eigentlich mit den gestohlenen Kreditkarten aus Roqueforts Brieftasche?«, kam sie auf ihren Fall zurück.

»Kreditkarten, Kreditkarten … ach ja, da war doch was? Un moment …«

Wieder blätterte er hektisch in den Papieren auf seinem Schreibtisch. Dabei hatte er alles auch auf seinem Computer gespeichert. Aber er hatte die Eigenart, alle wichtigen Dinge vom Bildschirm abzuschreiben und auf Zetteln zu notieren. Die meisten Menschen machten es umgekehrt, wenn überhaupt.

»Da habe ich es schon. Roquefort hat ja alle Karten sofort sperren lassen. Aber es gab zwei Tage nach dem Einbruch den Versuch, mit seiner Visacard an einem Bankautomaten Geld abzuheben. Hat natürlich nicht geklappt …« Apollinaire hüstelte. »Ich frage mich, warum wir dieser Spur nicht nachgegangen sind?«

»Das frage ich mich auch. Vor allem, warum Sie mir davon nichts gesagt haben?«

»Weil, weil … Kann ich mir gerade auch nicht erklären. Höchstens damit, dass zu viel gleichzeitig passiert ist. Eine temporäre Konfusion meinerseits. Aber das ist natürlich keine Entschuldigung …«

»Wo befand sich der Geldautomat? Gibt es eine Videoaufzeichnung, auf der die Person zu erkennen ist? Die Karte war ja schon gesperrt, aber kann man feststellen, ob ein Nummerncode eingegeben wurde? Und wenn ja, ob es der richtige war?«

»Der richtige? Woher sollte der Kartendieb den PIN kennen?«

»Das genau wäre eine ausgesprochen interessante Frage.«


38


Zum Mittagessen hatte sie sich mit Florence in Gassin verabredet. Florence war zwar »nur« Roqueforts Geliebte gewesen, aber auch sie hatte einen Anspruch auf einige Hintergrundinformationen. Jedenfalls nach Isabelles Empfinden. Streng genommen war sie dazu nicht verpflichtet. Aber erstens war ihr Florence sympathisch, und zweitens hatte es noch nie geschadet, sich mit Tatbeteiligten zu unterhalten. Selbst wenn sie, wie in Florences Fall, von der eigentlichen Tat nichts mitbekommen hatten.

Sie saßen auf der Terrasse des Restaurants Le Pescadou, das schon Roquefort erwähnt hatte. Die Agence Immobilière, in der Florence arbeitete, war nicht weit entfernt.

»Gabriel hat hier immer filet de dorade royale gegessen«, sagte Florence.

»Stimmt, das hat er erwähnt«, erinnerte sich Isabelle, »obwohl ich gar nicht danach gefragt habe. Eine Dorade ist mir jetzt aber zu viel.« Mit Blick in die Speisekarte entschied sie: »Ich nehme burratina des pouilles, tomates anciennes, roquette et pesto.«

»Tomaten mit weichem Mozzarella? Da schließe ich mich gerne an.«

Bei einem Glas Rosé schilderte Isabelle die näheren Umstände von Roqueforts Tod und die Verhaftung des Mannes, der ihn erpresst und mutmaßlich im Streit erschossen hatte.

Florence, die schon bei ihrem ersten Gespräch deutlich gemacht hatte, nicht mehr als seine Geliebte gewesen zu sein, war dennoch tief betroffen. Alles andere, dachte Isabelle, wäre ja auch seltsam. Komplizierter war es, Florence die unheilvolle Rolle der Mappe zu erklären. Von deren Existenz habe sie keine Ahnung gehabt, sagte Florence.

»Wie kann eine Mappe so wichtig sein«, fragte sie, »dass man Gabriel damit erpressen konnte? Kein Dossier ist es wert, dafür zu sterben.«

Isabelle stockte fast der Atem. Sie stellte ihr Glas ab und sah Florence eindringlich an. Sollte sie sich so in dieser Frau getäuscht haben?

»Wie kommen Sie darauf, dass es sich bei der Mappe um ein Dossier handeln könnte? Ich habe das mit keinem Wort erwähnt.«

Florence erstarrte.

»Aber … Sie haben … Sie haben doch gerade …«, stotterte sie.

»Nein, habe ich nicht.«

»Dann habe ich vom Dossier in der Zeitung gelesen.«

»Ausgeschlossen. Die Presse weiß nichts von einem Dossier.«

Florence fuhr sich mit der Hand fahrig über die Stirn.

»Jetzt bin ich sehr gespannt auf Ihre Erklärung«, fuhr Isabelle fort.

»Mappe oder Dossier … was spielt das für eine Rolle?«, suchte Florence nach einem Ausweg.

»Eine entscheidende Rolle. Denn beim Dossier handelt es sich um das, was wir bei der Polizei Täterwissen nennen.«

»Täterwissen? Ich bin doch kein Täter? Ich bin ein Opfer …«

»Dachte ich bislang auch. Aber nach Ihrem Versprecher muss ich davon ausgehen, dass Sie mit den Einbrechern gemeinsame Sache gemacht haben.«

»Um Himmels willen, natürlich nicht …«

»Entweder geben Sie mir sofort eine plausible Erklärung, oder ich verhafte Sie auf der Stelle wegen des Verdachts der Komplizenschaft. Die Burratina können wir abbestellen.«

»Sie wollen mich verhaften? Wegen eines Versprechers?«

Isabelle schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. So heftig, dass sich an den Nachbartischen die Leute umdrehten.

»Letzte Chance!«

»Okay, ich gebe es zu«, flüsterte Florence. »Aber bitte nicht so laut. Man kennt mich hier.«

»Ich höre!«

»Ich hätte es Ihnen sagen sollen. Weiß auch nicht, warum ich es verschwiegen habe. Als wir am Morgen nach dem Einbruch mit Brummschädel aufgewacht sind, ist Gabriel fluchend durch das Haus gelaufen. Ich hab mir in der Küche ein Glas Wasser eingegossen, als ich hörte, wie er in seinem Arbeitszimmer einen Wutanfall bekommen hat. Ich bin zu ihm und habe den aufgebrochenen Safe gesehen. So eine Scheiße, rief er immer wieder. Merde, merde … Das Dossier ist weg. Die Schweine haben das Dossier mitgenommen. Was für ein Dossier, habe ich gefragt. Geht dich nichts an, hat er barsch geantwortet. Er hat mich an den Schultern gepackt. Du musst mir versprechen, dass du keiner Menschenseele was davon erzählst. Keiner Menschenseele, verstanden?« Florence hielt kurz inne. »An das Versprechen habe ich mich gehalten. Bis gerade eben.«

Isabelle sah sie nachdenklich an. Die Erklärung war zu gut, als dass Florence sie sich spontan hätte ausdenken können. Auch sprach vieles dafür, dass Roqueforts Reaktion vor dem aufgesprengten Safe genauso ausgefallen war wie soeben geschildert.

»Glauben Sie mir?«, fragte Florence leise. »Bitte tun Sie das, ich habe wirklich nichts Unrechtes getan.«

»Sind Sie sich sicher?«

Florence beugte sich über den Tisch nach vorne und drückte Isabelles Hand.

»Sie müssen mir glauben. Ich bin kein schlechter Mensch.«

»Fällt Ihnen noch etwas ein, was Sie mir verschwiegen haben?«

»Das mit dem Dossier war wirklich das Einzige. Aber auch nur, weil ich Gabriel ein Versprechen gegeben habe.«

Isabelles gerade noch ernstes Gesicht wich einem Lächeln.

»Dann fragen wir mal, wo unser Essen bleibt.«

»Das heißt, ich bin nicht verhaftet?«

»Vorläufig nicht.«

»Vorläufig?«

»War Spaß. Aber im Ernst: Bitte fühlen Sie sich weiter an Ihr gegebenes Versprechen gebunden. Das Dossier sollte unser Geheimnis bleiben.«

»Kein Problem. Darf ich fragen, was an dem Dossier so wichtig ist? Warum darf keiner davon wissen?«

»Natürlich dürfen Sie fragen, aber Sie dürfen keine Antwort erwarten. Sagen wir so, es hat mit Roqueforts Arbeit zu tun, und es war nicht besonders klug von ihm, das Dossier nach Gassin mitzunehmen.«

Die Tomaten mit Burrata wurden serviert. Florence bestellte sich ein zweites Glas Wein. Man merkte ihr die Erleichterung an, dass sich die Situation entspannt hatte. Und auch Isabelle war erleichtert, sich nicht so in Florence getäuscht zu haben. Wobei noch eine kleine Unsicherheit blieb. Das lag in ihrem Beruf begründet. Solange es keine hundertprozentige Gewissheit gab, blieb immer ein Keim der Ungewissheit.

*

Florence war schon gegangen, ihre Mittagspause war zu Ende. Isabelle hatte sich noch eine noisette bestellt, einen kleinen Espresso mit Milchschaum. Während sie noch über das vorangegangene Gespräch nachdachte, bekam sie einen Anruf – von Rouven Mardrinac.

»Meine liebe Isabelle, kann es sein, dass du mit mir nichts mehr zu tun haben willst?«

»Wie kommst du denn auf diese verrückte Idee?«

»Morgen ist die Eröffnung der neuen Kunsthalle, ich habe dir eine persönliche Einladung geschickt, aber von dir bekomme ich weder eine Ab- noch eine Zusage. Das schmerzt mich.«

Isabelle dachte an die große Holzschale in ihrem Flur. Dort sammelte sie die eingegangene Post. Das war eine schlechte Angewohnheit von ihr. Oft vergingen Wochen, bis sie sich entschloss, die Briefe zu öffnen. Erst recht, wenn sie wie gerade eben an einem Fall arbeitete.

»Tut mir wirklich leid«, sagte sie. »Deine Einladung liegt wahrscheinlich zwischen all den Rechnungen in meinem Posteingang. Und bis heute Morgen wusste ich nicht, dass die Eröffnung schon morgen steigt. Ich bin untröstlich. Bitte verzeih mir!«

»Das muss ich mir noch überlegen«, antwortete Rouven in seinem sonoren Bass. »Selbst der Kulturminister hat persönlich zugesagt, und der bekommt wahrscheinlich noch mehr Post als du.«

»Hat aber auch ein Sekretariat«, erwiderte Isabelle lachend. »Aber wenn es nicht zu spät ist, möchte ich mich hiermit erneut für deine Einladung bedanken und bestätigen, dass ich komme.«

»Ist natürlich nicht zu spät. Ich freue mich sehr. Ist ja nicht so, dass ich den geladenen Gästen einzeln hinterhertelefoniere. Aber bei dir mache ich eine Ausnahme, und zwar nur bei dir.«

»Das weiß ich zu schätzen.«

»Du kommst mit Nicolas?«

»Ist so geplant. Stört dich hoffentlich nicht.«

»Natürlich nicht. Ich bin ja auch nicht alleine. Ich freue mich darauf, dir Angela vorzustellen …«

Isabelle war sich nicht sicher, ob sie diese Freude teilte.

»Ihr werdet euch mögen …«

Auch da war sich Isabelle nicht so sicher.

»Von Alice Renault habe ich gehört, dass mit Protesten zu rechnen ist«, wich sie dem Thema aus.

»Du kennst Alice? Ach ja, natürlich … In der Tat könnte es vor der Kunsthalle etwas turbulent zugehen. Aber davon lassen wir uns nicht abhalten. Wir sind doch keine Warmduscher.«

»Du schon«, sagte Isabelle lachend. »Zufällig weiß ich das.«
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Auf dem Weg zurück nach Fragolin genoss sie die Fahrt mit der Harley. Vor allem der letzte Abschnitt durch die Wälder des Massif des Maures war für Motorradfahrer eine wahre Freude. Fast immer bergauf und eine Kurve nach der anderen. Schließlich rollte sie fast in Schrittgeschwindigkeit durch den Ort zum Hôtel de ville, um sich im Kommissariat mit Apollinaire zu treffen. Sie fuhr auf den Vorplatz und stellte den Motor ab. Ein groß gewachsener Mann stand vor dem Eingang und sah sich suchend um. Er trug einen blauen Anzug, was in Fragolin schon mal sehr ungewöhnlich war. Das Hemd aufgeknöpft, immerhin keine Krawatte.

Er schob seine Sonnenbrille nach oben und ging lächelnd auf sie zu.

»Ist das hier das Rathaus?«, fragte er.

Isabelle deutete auf die Fahnen am Balkon im ersten Stock.

»Wonach sieht es aus?«

Ohne sich umzudrehen, stellte er grinsend fest: »Natürlich ist es das Rathaus. Ehrlich gesagt ist mir keine gescheitere Frage eingefallen, um Sie anzusprechen.«

Sie nahm den Helm ab und schüttelte die Haare.

»Dann hätten Sie es ja auch sein lassen können.«

»O nein, das hätte ich mir nie verziehen. Ich dachte, Fragolin sei ein trostloser Ort, und dann kommt eine Frau wie Sie vorgefahren. Da musste ich Sie einfach ansprechen, das ist ein natürlicher Reflex. Dafür müssen Sie Verständnis haben.«

Isabelle zuckte gleichmütig mit den Schultern.

»Wie kommen Sie darauf, dass das hier ein trostloser Ort ist? Manche halten Fragolin für den schönsten Platz auf Erden.«

»Na, na, wir wollen mal nicht übertreiben. Übrigens stehen Sie im absoluten Halteverbot.«

Isabelle lächelte.

»Wirklich? Danke für den Hinweis.«

»Gern geschehen. Sagen Sie, gibt es hier in der Nähe ein Café oder eine Bar, wo ich Sie zu einem Glas Wein einladen könnte?«

Der Mann war aufdringlich, dachte sie, aber auf eine charmante Art. Außerdem sah er gut aus.

»Ich dachte, Sie wollten ins Rathaus?«

Er winkte ab.

»Das hat Zeit.«

»Tut mir leid, zwar gibt es eine Bar, natürlich gibt es die, sogar in Fragolin, aber ich lasse mich grundsätzlich nicht von fremden Männern zu einem Wein einladen.«

Er schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf.

»Ich habe Sie anders eingeschätzt.«

Isabelle lachte.

»So kann man sich täuschen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«

»Sie hätten den Tag für mich retten können.« Er hob wieder in gespielter Verzweiflung die Hände. »Aber, nun ja, c’est la vie.«

»Wenn Sie sich umdrehen, stehen Sie direkt vor dem Eingang des Rathauses. Das Bürgermeisteramt ist im zweiten Stock, Sie können es nicht verfehlen.«

»Au revoir, Madame, es war schön, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder.«

Sie sah ihm amüsiert hinterher. Eigentlich war es schmeichelhaft, so angemacht zu werden. Trotzdem konnte sie darauf verzichten.

Sie sperrte das Motorrad ab und plauderte kurz mit dem Hausmeister, der zufällig vorbeikam. Dann ging auch sie ins Rathaus.

*

Ohne anzuklopfen, betrat sie das Kommissariat. Apollinaire saß nicht an seinem Schreibtisch. Sie hörte seine Stimme aus der Besucherecke. Wie es schien, hatten sie Besuch. Plötzlich hatte Isabelle eine Vorahnung. Sie hätte sie schon draußen haben können. Was hatte Maurice Balancourt über den am Telefon unangenehm penetranten Sicherheitsbeauftragten des Außenministeriums gesagt? Privat könne Xandre Dubois ausgesprochen charmant sein, vor allem gegenüber Frauen.

Isabelle bog um die Ecke. Tatsächlich, da saß der Mann zusammen mit Apollinaire. Er sah sie überrascht an.

»Haben Sie sich verlaufen?«, fragte sie lächelnd. »Das hier ist nicht das Bürgermeisterbüro.«

Apollinaire stand auf und nahm Haltung an. Fehlte nur noch, dass er salutierte.

»Darf ich vorstellen. Das hier ist …«

»Monsieur Dubois vom Außenministerium, ich weiß.« Isabelle hängte ihren Motorradhelm an die Garderobe. »Wir kennen uns bereits.«

Dubois schüttelte entgeistert den Kopf.

»Sagen Sie bloß, Sie sind Commissaire Bonnet?«

Isabelle warf Apollinaire einen Blick zu.

»Brigadier Eustache, können Sie das bestätigen?«

»Madame le Commissaire, natürlich. Und das hier ist in der Tat Monsieur Dubois vom Ministère de l’Europe et des Affaires étrangères in Paris.«

Dubois stand auf und reichte ihr die Hand.

»Enchanté. Wie ich vorhin schon sagte, vielleicht sehen wir uns mal wieder.«

Isabelle zog einen Stuhl heran, drehte ihn um und setzte sich. Mit den Armen über der Rückenlehne verschränkt sah sie ihren Besucher amüsiert an.

»Nur dass es hier keinen Wein gibt. Aber wir haben eine neue Kaffeemaschine.«

»Vielen Dank, ein Glas Wasser wäre sehr freundlich. Wir hatten ja bereits das Vergnügen, miteinander zu telefonieren«, sagte Dubois.

»Ein Vergnügen war das nicht.«

»Nun, mag sein, dass ich etwas unhöflich war, aber das war der Situation geschuldet.«

»Die Situation hat sich nicht geändert. Roquefort ist tot, die Mappe weiterhin verschwunden, und ich bin immer noch die kleine Provinzkommissarin. So haben Sie sich doch ausgedrückt, oder?«

»Da habe ich mich im Ton vergriffen. Aber zu dem Zeitpunkt kannte ich Ihre Vorgeschichte noch nicht. Jetzt weiß ich, wer Sie wirklich sind und was Sie schon alles geleistet haben. Vom Staatspräsidenten haben Sie das Großkreuz der Ehrenlegion erhalten …«

Isabelle winkte ab.

»Spielt doch keine Rolle. Mittlerweile bin ich tatsächlich eine kleine Provinzkommissarin.«

»Mit besonderen Befugnissen, wie ich von Balancourt erfahren habe.«

»Das stimmt, sogar mit der Befugnis, Ihnen Informationen vorzuenthalten.«

»Was Sie mit dem Dossier getan haben, ich weiß. Leider haben wir immer noch keine Spur und Sie wohl auch nicht, oder?«

Apollinaire stellte Gläser auf den Tisch und eine Wasserflasche.

»Stimmt, wir auch nicht.«

»Was ist mit Lucas Grellier, den Sie verhaftet haben?«

»Er hat gewissermaßen mit heißer Luft gehandelt«, mischte sich Apollinaire ins Gespräch ein. »Die Mappe hatte er nie.«

»Wir können momentan nichts anderes machen«, erklärte Isabelle, »als nach den gestohlenen Gegenständen aus Roqueforts Haus zu fahnden. In der Hoffnung, dass wir auf diese Weise an die Diebe rankommen. Dann wüssten wir wohl auch, wo die Mappe abgeblieben ist.«

»Wie schätzen Sie die Erfolgsaussichten ein?«

Isabelle zuckte mit den Schultern.

»Seit Bestehen unseres Kommissariats haben wir eine Aufklärungsquote von hundert Prozent«, betonte Apollinaire. »Und wie ich Madame le Commissaire kenne, wird das auch so bleiben.«

»Kann aber dauern«, schränkte Isabelle ein. »Von Ihrer Seite gibt es natürlich Druck, das versteh ich.«

»Den gibt es, aber nicht mehr so sehr wie noch vor einigen Tagen. Mittlerweile wissen wir präzise, welche Seiten Roquefort aus dem Büro mitgenommen hat. Es sind gottlob nicht die mit den brisantesten Informationen. Außerdem wurden in den letzten Ausschusssitzungen genau in diesen Kapiteln entscheidende Veränderungen verabschiedet. Trotzdem wäre es natürlich ein Skandal, wenn der Verlust der Mappe bekannt würde.«

»Monsieur Roqueforts Karriere kann der Skandal nicht mehr schaden«, merkte Apollinaire trocken an.

»Ausländische Geheimdienste würden sich natürlich weiterhin dafür interessieren. Den Gefallen wollen wir ihnen nicht tun, dass sie in den Besitz der Seiten kommen.«

»Wir tun unser Bestes«, sagte Isabelle. »Aber ich kann nichts versprechen.«

»Wie können wir helfen? Der Sicherheitsdienst des Außenministeriums hat besondere Befugnisse.«

»Die hat die Police nationale im Zweifelsfall auch. Trotzdem vielen Dank für Ihr Angebot. Tatsächlich wüsste ich aber nicht, wie Sie uns unterstützen könnten.«

»Aber Sie halten uns auf dem Laufenden, wenn es neue Erkenntnisse gibt?«

»Selbstverständlich. Ab jetzt spielen wir mit offenen Karten. Aber wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, Sie hätten sich nicht herbemühen müssen.«

»In Gassin war ich schon und habe mich in Roqueforts Villa umgesehen.« Dubois grinste. »Sie hatten recht, die Mappe war nicht unter dem Fußabstreifer.«

»Wie sind Sie ins Haus gekommen?«

»Der Gärtner hat mir aufgemacht. Ein freundlicher alter Mann.«

Mit Jules würde sie ein ernstes Wort reden müssen, nahm sie sich vor. Wie konnte er wildfremde Menschen ins Haus lassen, nur weil sie irgendeinen Ausweis und ein forsches Auftreten hatten.

»Zu freundlich, wie ich finde.«

»Ich möchte gerne über Nacht bleiben«, sagte Dubois. »Und erst morgen zurück nach Paris fahren. Nachdem es mit dem Wein nicht geklappt hat, darf ich Sie vielleicht zum Abendessen einladen?«

Tatsächlich wäre sie gar nicht abgeneigt, dachte Isabelle. Aber sie hatte bereits Nicolas zugesagt.

»Tut mir leid, ich habe schon eine Verabredung.«

Dubois grinste.

»Mir scheint, ich habe gerade eine Pechsträhne. Gibt es in diesem entzückenden Ort ein Hotel?«

»Die Auberge des Maures. Brigadier Eustache wird Sie gerne hinbegleiten.«

»Was mache ich, wenn kein Zimmer frei ist? Gibt es die Möglichkeit einer privaten Unterbringung? Mir reicht ein Gästesofa. Hätten Sie vielleicht …?«

Isabelle schüttelte lachend den Kopf.

»Denken Sie nicht einmal daran!«

*

Stunden später saß Isabelle mit Nicolas in Jacques’ Bistro. Sie unterhielten sich über die bevorstehende Eröffnung von Rouvens Kunstzentrum bei Valence. In der Vorankündigung, berichtete Nicolas, sei vor allem die Präsentation eines spektakulären neuen Bildes des weltberühmten Künstlers CLAC hervorgehoben worden. Das zu lesen sei ihm fast peinlich gewesen. Er habe sich erst von seinem Pseudonym emotional distanzieren müssen, um sein seelisches Gleichgewicht wiederherzustellen. Zum Essen hatten sie noch nichts bestellt. Sie ließen es entspannt angehen – mit einem Glas Champagner. Ein guter Crémant hätte es nach ihrem Empfinden auch getan. Schließlich musste er um keinen Deut schlechter sein, durfte sich nur nicht so nennen, weil er nicht aus der Champagne stammte, auch waren andere Rebsorten zugelassen. Aber Nicolas bestand darauf, sie einzuladen. Und als CLAC müsse er nicht auf den Preis achten.

Isabelle erzählte Nicolas von den Schwierigkeiten, mit denen Rouven und seine Verlobte aktuell konfrontiert waren. Auch dass zur Eröffnung der Kunsthalle Proteste zu erwarten seien. Er solle sich also nicht wundern, wenn der festliche Rahmen gestört werde.

Er sei zwar kein Aktionskünstler, meinte er lächelnd, aber etwas Performance hole die Kunst vom elitären Podest, das finde er sogar gut.

Isabelle war sich nicht sicher, ob ihm klar war, was auf sie zukommen könnte. Aber vielleicht blieb alles ganz harmlos, und warum sollte sie ihn beunruhigen.

Außerdem kam sowieso alles immer anders als erwartet. Wie zum Beispiel gerade eben. Denn es wurde nichts aus einem entspannten Abend zu zweit. Ihre Freundin Clodine kam ins Lokal und erspähte sie auf den ersten Blick. Die Frage, ob sie sich dazusetzen dürfe, war rhetorischer Natur. Schon hatte sie einen Stuhl organisiert und am Tisch Platz genommen.

Jacques kam unaufgefordert mit der Champagnerflasche und einem weiteren Glas vorbei.

»Oh, là, là, gibt’s was zu feiern?«

»Nicht wirklich, aber ich habe ein neues Bild fertiggestellt«, sagte Nicolas. »Darauf stoßen wir gerade an.«

»Ist ja großartig. Hast du auch einen Käufer?«

Clodine, die ihn immer noch für einen wenig erfolgreichen Künstler hielt, sah ihn hoffnungsvoll an.

»Ich hab das Gemälde an einen Liebhaber meiner Werke geliefert, aber ich bekomm nichts dafür«, antwortete er wahrheitsgemäß.

Clodine schüttelte missbilligend den Kopf.

»Mein lieber Nicolas, so kommst du nie auf einen grünen Zweig. Ich glaub, du brauchst eine durchsetzungsfähige Managerin. Eine wie mich zum Beispiel.«

»Lieb von dir, aber …«

Bevor er weitersprechen und ihr darlegen konnte, warum er das für keine so gute Idee hielt, gab es erneut eine Störung. Diesmal in der Person von Xandre Dubois, der sie auf der Suche nach einem freien Platz entdeckt hatte und an ihren Tisch trat.

»Quelle joie, was für eine Freude«, sagte er. »Madame le Commissaire nach Dienstschluss. Sie haben ja tatsächlich eine Verabredung. Ich dachte, das war eine faule Ausrede, weil Sie nicht mit mir abendessen wollten.«

Isabelle sah aus dem Augenwinkel, wie Clodine den Mann musterte. Jeden attraktiven Mann, der sich nach Fragolin verirrte, betrachtete sie als potenzielle Beute.

»Keine Ausrede«, sagte Isabelle. »Als Staatsbeamtin bin ich der Wahrheit verpflichtet.«

Sie war auf seine Reaktion gespannt. Dass sie ausblieb, lag an Clodine, die kurzerhand aufstand und Dubois die Hand reichte.

»Darf ich mich vorstellen? Ich bin Clodine.«

Dubois deutete einen Handkuss an.

»Enchanté, je m’appelle Xandre.«

»Sie hätten mich zum Abendessen einladen sollen«, sagte Clodine, »ich hätte Zeit.«

Dubois war anzusehen, dass ihn ihre forsche Art verwirrte. Was wohl daran lag, dass er es gewohnt war, sich als Jäger zu sehen. Clodine vertauschte die Rollen.

»Aber wir kannten uns doch gar nicht?«

Clodine lachte.

»Sehen Sie, genau das ist das Problem. Aber jetzt kennen wir uns!« Sie sah zwischen Isabelle und Nicolas hin und her. »Habt ihr was dagegen, wenn sich Xandre zu uns an den Tisch setzt? Zu viert ist doch immer netter als zu dritt.«

»Eigentlich waren wir bis gerade eben zu zweit«, konnte sich Nicolas die Bemerkung nicht verkneifen.

Da hatte er definitiv recht, dachte Isabelle. Auch fand sie gut, dass er Clodine darauf aufmerksam machte. Aber es würde nichts helfen.

»Dumm gelaufen«, sagte Clodine lachend.

Dubois machte eine abwehrende Handbewegung.

»Ich will nicht aufdringlich erscheinen.«

»Ist es dir recht«, fragte Nicolas, an Isabelle gerichtet, »wenn wir unsere Runde erweitern?«

Ihr war längst klar, dass es genau darauf hinauslaufen würde.

Jacques stand schon mit der Flasche Champagner und einem weiteren Glas bereit.

»Was soll ich dagegen haben? Nun holt euch schon einen vierten Stuhl!«

Tatsächlich hatte sie sich den Abend anders vorgestellt. Doch dann hätten sie ein anderes Lokal wählen müssen, stellte sie selbstkritisch fest. Jacques’ Bistro war so etwas wie das Kommunikationszentrum des Ortes. Privatsphäre war hier unbekannt.

Nicolas reichte Dubois die Hand.

»Ich bin Nicolas. Was hat Sie nach Fragolin verschlagen?«

»Madame le Commissaire und ich …«

Isabelle unterbrach ihn.

»Nun lassen Sie schon die blöde Madame weg. Ich bin Isabelle.«

Er grinste.

»Umso besser. Also, Isabelle und ich haben im Rahmen polizeilicher Ermittlungen miteinander zu tun. Ich komme aus Paris und muss morgen wieder zurück.«

»Wirklich? Wie schade.« Das war Clodine.

Isabelle hielt es für möglich, dass sie ihn von diesem Vorhaben abbringen würde. Jedenfalls würde sie es versuchen.

Nicolas hob sein Glas.

»Dann machen wir mal den Champagner alle, bevor er warm wird.«

»Santé! Tchin-tchin!«

»Die nächste Flasche übernehme ich«, sagte Xandre Dubois.

Clodine klatschte in die Hände.

»Sie werden mir immer sympathischer.«

Es sprach einiges dafür, dachte Isabelle, dass der weitere Abend einen vergnüglichen Verlauf nehmen würde. Zumindest für Clodine und Xandre. Aber auch für sie selbst, denn es machte Spaß, den beiden bei der Balz zuzusehen.
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Am nächsten Morgen nahm Isabelle wieder ihre Gewohnheit auf, eine Runde zu joggen. Zur alten Chartreuse und zurück. Danach einige Liegestütze, Klimmzüge am Dachbalken. Einige Hiebe gegen den Boxsack. Kalte Dusche. Schwarzer Kaffee, Croissants … Der Tag konnte kommen.

In Gedanken war sie schon weiter. Morgen um diese Zeit wäre sie schon unterwegs nach Valence. Mit Nicolas … und ungewissen Erwartungen im Gepäck. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen sollte. Vernissagen waren sowieso nicht ihr Ding, aber in Rouvens Begleitung hatte sie sich über die Jahre daran gewöhnt. Auch hatte sie eine gewisse Routine entwickelt, mit wildfremden Menschen belangloses Zeug zu reden. Der Begriff Small Talk traf es ziemlich gut. Die Gespräche waren klein und ohne Tiefgang. In ihren Augen pure Zeitverschwendung.

Sehr viel mehr beschäftigte sie die Vorstellung, Rouvens Verlobte Angela d’Agostin kennenzulernen. Wie würden sie miteinander umgehen? Auch für Rouven war die Situation eine Herausforderung. Eine Verlobte und eine langjährige Geliebte … Und Nicolas? Er hatte den leichtesten Part. Er musste nur dabeistehen. Was auch nicht ganz stimmte, überlegte Isabelle. Denn erstens war er gespannt, wie das Publikum die Weltpremiere seines neuen Bildes aufnehmen würde. Und zweitens würde er sehr genau darauf achten, wie sich Isabelle und Rouven verhielten. Er würde sich fragen, ob sie sich wirklich und endgültig voneinander getrennt hatten. Gedanken, die auch Rouvens Verlobte Angela hegen dürfte. Und … und die ihr auch selber durch den Kopf gehen würden. Emotional war ihr Zusammentreffen also durchaus … nun ja, pikant. Als weitere Herausforderung kamen die angekündigten Proteste hinzu. Es blieb dabei: Sie wusste nicht, ob sie sich auf morgen freuen sollte. Aber heute war heute.

*

»Madame, ich glaube, aus unserem Fall ist die Luft raus«, konstatierte Apollinaire im Kommissariat. »Wie aus einem platten Reifen. Pffft … jetzt rollen wir auf der Felge.«

»Was wollen Sie mir damit sagen?«

»Nun, der Tod des Staatssekretärs ist aufgeklärt, der Täter gefasst. Gestern haben die Medien noch groß berichtet, heute findet sich im Var-Matin nur ein kurzer Kommentar. Morgen steht wahrscheinlich gar nichts mehr drin. Die Sonderkommission ist aufgelöst. Commandant Richeloin sonnt sich im Glanz des Erfolgs. Bleibt der Einbruch … und da kommen wir nicht weiter. Wie ich schon sagte: Pffft!«

Es klopfte, und Xandre Dubois’ Kopf tauchte in der Tür auf.

»Störe ich?«

»Nein, komm nur rein.«

Apollinaire warf ihr einen verwunderten Blick zu. Wie kam es, dass die beiden sich plötzlich duzten?

Dubois brachte ihnen als Geschenk eine Schachtel mit bunten Macarons mit.

»Bevor ich mich verabschiede, wollte ich euch noch den Tag versüßen und mich für die nette Aufnahme bedanken.«

»Du fährst schon?«

»Leider ja, meine Dienststelle erwartet mich. Aber ich habe eine Neuigkeit, ich komme wieder.«

Apollinaire hatte schon ein Mandelbaiser im Mund.

»Aber wir können Ihnen nicht versprechen«, sagte er schwer verständlich, »dass wir bis dahin die Mappe gefunden haben.«

Isabelle sah Dubois schmunzelnd an.

»Ich glaube nicht, dass es dich primär wegen der Mappe erneut nach Fragolin zieht. Habe ich recht?«

»Doch, doch, primär natürlich wegen der Mappe.« Er lächelte vieldeutig. »Oder sagen wir so, eher sekundär.«

Apollinaire runzelte die Stirn.

»Muss ich das verstehen?«

»Wir haben uns zufällig gestern Abend bei Jacques zum Abendessen getroffen«, deutete Isabelle eine Erklärung an. »Nicolas, meine Wenigkeit, Monsieur Dubois … und Clodine.«

Mehr musste sie nicht sagen. Apollinaire konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen.

»Clodine war dabei? Jetzt kapiere ich.«

Dubois strich sich über das unrasierte Kinn.

»Isabelle, ich gratuliere dir zu Brigadier Eustache. Mit ihm hast du einen überaus scharfsinnigen Mitarbeiter.«

*

Der weitere Tag brachte keine Überraschungen mehr. Er zog sich hin. Zäh wie Lavendelhonig. Aber nicht so süß. Denn in ihrem Fall kamen sie kein bisschen weiter. Den Bankautomaten, bei dem versucht wurde, mit Roqueforts gestohlener Visacard Geld abzuheben, hatte Apollinaire in Port Grimaud lokalisiert. Aber weder gab es eine verwertbare Videoaufnahme, noch konnte die Bank feststellen, ob ein PIN eingegeben wurde, geschweige denn, ob es der richtige war. Ergo: eine Spur weniger. Apollinaire bereitete sich auf die Besuche bei den polizeibekannten Hehlern vor, die er für morgen geplant hatte. In Toulon mit Alains Unterstützung. In Nizza würde er auf sich alleine gestellt sein. Seine Suche im Internet nach dem gestohlenen Diebesgut war ergebnislos. Es blieb dabei: Der Tag zog sich zäh hin wie Lavendelhonig. Wobei es diesen, überlegte Isabelle, in verschiedenen Kristallisationsgraden gab. Clodine verkaufte einen Miel de Lavande de Provence in cremiger Konsistenz, den mochte sie am liebsten. Auch, weil man ihn auf die Baguette schmieren konnte, ohne dass dabei die Finger verklebten.

Isabelle merkte, dass ihre Gedanken seltsame Kapriolen schlugen. Es brachte nichts, die Zeit im Kommissariat totzuschlagen. Sie verabschiedete sich von Apollinaire in ihren Kurzurlaub. Morgen Abend sei sie in Valence, übermorgen komme sie schon wieder zurück. Über ihr Handy sei sie immer erreichbar. Sie wünschte ihm viel Erfolg bei der Arbeit – und fuhr mit der Harley ans Meer, um an ihrem Lieblingsstrand zu baden.
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Warum Rouven ausgerechnet Valence als Standort für das neue Kunstzentrum ausgewählt hatte, wusste Isabelle auch nicht. Vielleicht deshalb, weil es in Frankreich schon so viele Kunstsammlungen gab, vor allem natürlich in Paris. Aber auch über das Land verstreut wie zum Beispiel die berühmte Fondation Maeght bei Saint-Paul-de-Vence oder auf einem Weingut wie das Château La Coste bei Aix-en-Provence. Die Gebäude oft von berühmten Architekten wie Jean Nouvel oder Renzo Piano entworfen. Kunstsinnige Touristen nahmen dafür jeden Umweg in Kauf. Valence lag an der Rhône ganz im Norden der Provence und war die Hauptstadt des Départements Drôme. Isabelle konnte sich nicht erinnern, hier schon mal gewesen zu sein, höchstens auf der Durchfahrt. Vom Bahnhof fuhren sie zum Hotel, in dem Nicolas ein Zimmer reserviert hatte. Sogar eine teure Suite, weil nichts anderes mehr frei war. Sie wollte die Hälfte bezahlen, aber Nicolas lehnte empört ab. Ein schlechtes Gewissen hatte sie nicht. Sie kannte die Verkaufspreise, die ein CLAC üblicherweise erzielte. Außerdem war sie von Rouven »Schlimmeres« gewohnt. Er reservierte in Hotels gerne eine ganze Etage. Wobei es vorkam, dass ihm das Haus sogar gehörte. Oft wusste er es nicht einmal. Er nahm sie im Privatjet mit oder ließ sie mit dem Helikopter einfliegen. Diesmal war sie im Zug gekommen. Isabelle dachte, dass diese Einfachheit eher ihre Welt war. Vom ökologischen Fußabdruck gar nicht zu reden. Weshalb wohl alles seine Richtigkeit hatte. Oder um mit ihrer verstorbenen Großmutter zu sprechen: On ne sait jamais à quoi cela servira. Was so viel bedeutete, dass man nie wisse, wofür etwas gut sei.

*

Gegen sieben Uhr fuhren sie im Taxi zur Kunsthalle. Nicolas hatte seinen obligatorischen weißen Leinenanzug an. Diesmal nicht ganz so verknittert wie sonst. Isabelle hatte einen grauen Hosenanzug gewählt. Dass sie ihn schon häufiger in Rouvens Gesellschaft getragen hatte, war ihr egal. Sie hielt nichts davon, sich ständig neue Klamotten zu kaufen. Zu Ehren des Anlasses hatte sie sich in hochhackige Schuhe von Louboutin gequält. Sie hatte sie mal von Rouven geschenkt bekommen – und ahnte, dass sie die Entscheidung im Laufe des Abends noch bereuen würde. Ihre Füße waren an Flipflops, Sneakers und allenfalls Cowboystiefel gewöhnt.

Vor der Kunsthalle hatte sich eine Vielzahl von Menschen versammelt, die garantiert nicht zu den geladenen Gästen zählten. Sie machten mit Trommeln und Trillerpfeifen einen Höllenlärm. Und sie hielten Schilder mit radikalen Sprüchen in die Höhe: Keine Freiheit für Vergewaltiger! Schützt Frankreichs Frauen! Neger zurück nach Afrika! Schickt Angela d’Agostin in die Wüste! Mardrinac gehört enteignet!

»Qu’est-ce qui se passe?«, fragte ihr Taxifahrer verwundert. »Was ist denn hier los?«

»So habe ich mir das nicht vorgestellt«, sagte Nicolas.

»Ich mir auch nicht«, stellte Isabelle fest. »Aber ich habe dich gewarnt.«

Polizeieinheiten hielten die Protestierer davon ab, die Zufahrt zur Kunsthalle zu blockieren.

»Dann fahre ich da mal durch«, sagte der Taxifahrer mutig.

Vor ihnen ein Mercedes. Er wurde mit Tomaten beworfen.

Sie kamen an einem großen Galgen vorbei. An ihm baumelte eine weibliche Puppe.

Nicolas schüttelte entsetzt den Kopf. »Das soll wohl Rouvens Verlobte sein.«

Vor dem Eingang sorgte die Gendarmerie dafür, dass die Fahrzeugkolonne ungestört vorfahren konnte und die Gäste sicher ins Haus gelangen konnten. Obwohl es nicht regnete, waren einige Schirme aufgespannt. Als Schutz vor Tomaten und Eiern.

»Da wünsche ich Ihnen mal viel Vergnügen«, rief ihnen der Taxifahrer spöttisch hinterher, als sie ausstiegen.

Isabelle und Nicolas gingen durch das Foyer. Hinter ihnen schlossen sich die automatischen Türen. Jetzt waren die Demonstranten kaum mehr zu hören. Sie liefen über einen roten Teppich. Ein Spalier von Fotografen. Manche Gäste zählten offenbar zur Prominenz. Das merkte man am Blitzlichtgewitter.

Direkt vor ihnen lief ein schlanker Mann mit einem kleinen Mädchen an der Hand. Bei ihm flippten die Pressefotografen völlig aus. Er blieb stehen, das Mädchen schien die Aufmerksamkeit zu genießen. Sie drehte vergnügt eine Pirouette. Er drehte sich lachend um und entschuldigte sich bei Isabelle und Nicolas.

»Tut mir leid, gleich geht’s weiter. Aber meine Tochter fühlt sich gerade wie eine Prinzessin. Den Augenblick soll sie auskosten. Der kommt nicht so schnell wieder.«

Isabelle dachte, dass der Mann nicht nur ungewöhnlich gut aussah, sondern ihr auch irgendwie bekannt vorkam. Spontan dachte sie an Harry Belafonte, aber der war schon tot und der Mann vor ihr wohl noch keine fünfzig.

»Kein Problem. Prinzessinnen haben alles Recht der Welt.«

Er hauchte Isabelle mit der Hand einen Kuss zu. Charmant war er auch noch.

Als es weiterging und sie selbst an den Fotografen vorbeikamen, fiel die Reaktion im Vergleich fast trostlos aus. Von ihnen wurden nur wenige Bilder geschossen. Wahrscheinlich auch nur deshalb, weil die Fotografen kein Risiko eingehen wollten. Es könnte sich ja später herausstellen, dass die beiden doch wichtig waren.

Am Ende des roten Teppichs wurden ihnen Champagnergläser gereicht.

Auf einem kleinen Podest stand eine schöne Frau im Smoking und spielte Saxofon.

»Du weißt schon, wer das war?«, sagte Nicolas.

»Nein, keine Ahnung.«

»Morgan Dumas, ein berühmter Filmschauspieler. Ich glaube, er stammt aus der Karibik.«

Dann lag sie mit Harry Belafonte nicht so falsch, dachte Isabelle. Zumindest was die Herkunft beziehungsweise die Wurzeln betraf.

Einige Meter weiter begrüßte Rouven die Gäste. Isabelle sah keine Möglichkeit, sich unauffällig vorbeizudrücken.

Als sie an der Reihe waren, breitete er voller Freude die Arme aus.

»Meine liebsten Freunde«, rief er so laut, dass sich die umstehenden Gäste verwundert umdrehten.

Rouven schloss Isabelle fest in die Arme.

»Chérie, schön, dass du gekommen bist«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Angela ist gerade irgendwohin verschwunden. Ich werde sie dir vorstellen, sobald sie wieder auftaucht.«

Fast hätte Isabelle geantwortet, dass das keine Eile habe. Aber sie verkniff sich die Bemerkung.

»Ich wünsch dir trotz der Proteste vor der Tür eine grandiose Eröffnungsparty«, sagte sie stattdessen.

»Die werden wir haben. C’est sûr.« Schmunzelnd sah er nach unten auf ihre Stilettos. »Jetzt ist mir klar, warum du heute einen Kopf größer bist.«

Rouven entließ sie aus seiner Umarmung und begrüßte Nicolas. Er klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken.

»Du bist mein Ehrengast«, sagte er.

Wieder steckten in der Nähe einige Gäste tuschelnd ihre Köpfe zusammen. Ein Ehrengast, den keiner kannte?

Rouven drehte sich um und winkte den Mann herbei, den sie vom roten Teppich kannte.

»Wenn schon Angela gerade nicht da ist, darf ich dir wenigstens meinen zukünftigen Schwager vorstellen: Morgan Dumas. Er ist ihr Bruder.«

»Halbbruder«, korrigierte Dumas schmunzelnd.

Rouven legte einen Arm über ihre Schulter.

»Und das ist meine liebe und hochgeschätzte Freundin Isabelle.«

»Ich hab schon einiges von Ihnen gehört …«

Wenn das wirklich so war, überlegte Isabelle, könnte er Vorbehalte haben. Immerhin war sie die Vorgängerin seiner Schwester.

Doch offenbar hatte Dumas keine Probleme damit.

Er deutete einen Handkuss an.

»Ich bin hocherfreut, Sie kennenzulernen«, sagte er mit einem breiten Grinsen.

Nach ihrem Eindruck meinte er es ernst. Aber er war Schauspieler, weshalb sie nicht sicher sein konnte.

Nicolas stand etwas verloren neben ihnen.

»Und das ist Nicolas de Sausquebord«, ergänzte Rouven pflichtschuldigst. »Ein fantastischer Künstler. Aber jetzt seid mir nicht böse. Die nächsten Gäste warten.«

Tatsächlich hatte sich hinter ihnen eine kleine Schlange gebildet.

»Und ich muss schauen, wo meine kleine Naomi abgeblieben ist«, sagte Dumas. »À bientôt, bis später.«

Nach einigen Schritten blieb Isabelle stehen. »Darf ich dich kurz alleine lassen?«, fragte sie Nicolas. »Ich muss auf die Toilette. Anschließend schauen wir gemeinsam nach deinem CLAC.«

»Ich warte da vorne bei der Nana von Niki de Saint Phalle.«

Die üppige und bunt bemalte Frauenfigur war nicht zu übersehen.

Isabelle folgte einem Hinweisschild. Vor der Tür zur Damentoilette stand mit verschränkten Armen ein Personenschützer.

»Zutritt ist gerade verboten«, sagte er. Plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Madame le Commandant? Fast hätte ich Sie nicht erkannt. Welche Freude, Sie wiederzusehen.«

Isabelle lächelte. Der Mann hatte mal zu ihrer Truppe gehört.

»Salut, Fitz. Ich freu mich auch. Aber Commandant bin ich nicht mehr, das wissen Sie ja.«

»Und ich bin nicht mehr bei der Polizei, ich habe zu einem privaten Sicherheitsunternehmen gewechselt.«

Isabelle nickte.

»Und jetzt passen Sie auf Angela d’Agostin auf.« Sie deutete auf die Toilettentür. »Ist sie da drin?«

»Korrekt. Sie wollte kurz alleine sein und nicht gestört werden.«

»Dann lassen Sie mich mal rein! Wir haben was Dringendes zu besprechen.«

»Madame d’Agostin erwartet Sie?«

»Na ja, nicht gerade auf dem Klo«, antwortete Isabelle lächelnd. »Aber ja, sie erwartet mich.«

Er machte den Zutritt zur Toilette frei.

»Danke, Fitz. Kann etwas dauern.«

Die großzügig dimensionierte Damentoilette verfügte über mehrere Waschbecken und einen mächtigen Barockspiegel. Eine einsame Frau stand davor und sah sie aus verheulten Augen an.

»Hat man Ihnen nicht gesagt, dass ich alleine sein möchte?«

Isabelle nickte.

»Doch, hat man. Aber ich dachte, das ist eine gute Gelegenheit, dass wir uns ungestört kennenlernen.«

Angela trocknete sich die Augen und sah sie genauer an.

»Ich bin Isabelle Bonnet«, half sie ihr auf die Sprünge.

»Jetzt erkenne ich Sie. Auf den Fotos waren Sie anders angezogen.«

Welche Fotos, überlegte Isabelle. Im schlimmsten Fall lag sie auf dem Sonnendeck von Rouvens Jacht Dora Maar und hatte gar nichts an.

»Ja, ist eine gute Idee, dass wir uns endlich persönlich kennenlernen«, fuhr Angela fort. »Ich freue mich. Das meine ich wirklich ernst.«

»Gerade sehen Sie nicht aus, als ob Sie sich freuen würden. Es sind die Proteste vor dem Haus, habe ich recht? So etwas trifft einen.«

»Nach außen spiele ich immer die coole Anwältin, die vor nichts Angst hat«, sagte Angela schniefend. »Aber ich habe mich noch nie an einem Galgen hängen sehen.«

Kurz sah es so aus, als ob sie gleich zusammenbrechen würde.

Isabelle nahm sie spontan in die Arme.

»O ja, das tut gut.«

Sie hätte sich nie vorstellen können, dachte Isabelle, dass sie Rouvens Verlobte mal umarmen würde.

»Ich weiß, das sagt sich leicht, aber versuchen Sie, nicht an die hirnlosen Fanatiker da draußen zu denken. Wenigstens für die nächsten Stunden. Die Wirklichkeit holt Sie früh genug wieder ein.«

»Realitätsflucht ist keine Lösung«, flüsterte Angela.

»Nein, aber kurze Auszeiten helfen bei der Bewältigung.«

»Sie sprechen aus Erfahrung?«

»Ich hab schon vieles erlebt.«

»Aber Sie haben sich nie an einem Galgen hängen sehen …«

»Das nicht, allerdings hat man versucht, mich in die Luft zu sprengen, das war auch kein Vergnügen.«

An der Tür klopfte es. Fitz steckte seinen Kopf herein.

»Ist alles in Ordnung da drin?«

Angela löste sich aus der Umarmung.

»Aber klar«, sagte sie mit fester Stimme. »Doch wir brauchen noch einen Moment.«

»Monsieur Mardrinac beginnt in zehn Minuten mit der offiziellen Begrüßung. Da hätte er Sie gerne an seiner Seite.«

»Zehn Minuten? Das schaffe ich.«

Als die Tür wieder zu war, sahen sich die beiden Frauen eine Weile wortlos an.

»Wir sollten uns mal an einem freundlicheren Ort treffen«, sagte Angela schließlich. »Ich würde unser Gespräch gerne fortsetzen.«

»Von meiner Seite gerne. Aber jetzt lasse ich Sie alleine, damit Sie wieder zu sich finden können.«

Angela sah sich im Spiegel an.

»Mein Gott, wie schau ich denn aus! Die Tränen haben mein ganzes Make-up verschmiert. Von wegen wasserfest.«

*

Zehn Minuter später stand Angela neben Rouven auf einer kleinen Bühne. Wieder makellos und äußerlich völlig gefasst. Sie schaffte es sogar zu lächeln. Rouven hielt seine Eröffnungsrede. Er schilderte die Schwierigkeiten beim Bau dieser Kunsthalle. Aber auch, wie stolz er sei, sie jetzt mit so lieben Gästen eröffnen zu dürfen. Er entschuldigte sich für die Unannehmlichkeiten durch die Protestler. Aber hier drinnen sei man vor ihnen sicher. Er dankte dem Architekturbüro für den großartigen Entwurf. Aus seiner Fondation habe er ganz außergewöhnliche Kunstwerke zusammengetragen. Ein Höhepunkt sei die Weltpremiere eines neuen Monumentalgemäldes des Künstlers CLAC, welches er gleich im Anschluss enthüllen werde. Später gebe es noch eine kleine Aufführung des Ballettensembles der Pariser Oper. Zu Klängen von Jean-Baptiste Lully. Außerdem ein Flying Dinner … und selbstverständlich genug zu trinken.

Er nahm Angela am Arm.

»Und wer die gut aussehende, charmante und kluge Frau an meiner Seite noch nicht kennen sollte, das ist Angela d’Agostin.« Rouven lachte. »Sie hat noch nicht entschieden, ob sie den Nachnamen behalten wird.«

»Doch, habe ich«, sagte Angela lächelnd. »Aber dir habe ich es noch nicht gesagt.«

Die Gäste applaudierten.

Rouven machte eine auffordernde Handbewegung.

»So, jetzt bitte ich Sie in den ersten Ausstellungsraum zur Enthüllung des neuen CLAC. Der Künstler hat dem Werk den Namen Le désir de liberté gegeben. Leider können wir ihn nicht fragen, wie er auf die Sehnsucht nach Freiheit gekommen ist. Dazu müsste er ja heute anwesend sein und sein Pseudonym lüften.« Wieder ließ Rouven sein dröhnendes Lachen vernehmen. »Aber beides ist natürlich ausgeschlossen.«

Isabelle drückte Nicolas am Arm und warf ihm einen verschwörerischen Blick zu.

Während sich die Besucher vom Personal den Weg in den Ausstellungsraum zeigen ließen, wartete Rouven, bis Isabelle und Nicolas vorbeikamen.

»Ich möchte euch gerne miteinander bekannt machen.«

Angela lächelte.

»Hallo, Isabelle, schön, Sie wiederzusehen.«

Er blickte ratlos zwischen den beiden hin und her.

»Ihr kennt euch?«

Isabelle stieg auf das Spiel ein.

»Na klar. Was hast du gedacht?«

»Aber, aber … aber dann, liebe Angela, darf ich dir wenigstens Nicolas de Sausquebord vorstellen. Oder kennt ihr euch etwa auch schon?«

»Nein, ich hatte noch nicht das Vergnügen.«

»So, jetzt müssen wir weiter! Der neue CLAC harrt darauf, das Licht der Welt zu erblicken.«

Rouven eilte voraus.

Angela wurde von zwei Personenschützern begleitet und folgte in einigem Abstand. Isabelle und Nicolas hielten sich im Hintergrund. Alice Renault, die Polizeipsychologin und Rouvens Medienberaterin, lief ihnen über den Weg. Sie begrüßten sich kurz und nahmen sich vor, später ausführlicher miteinander zu reden. Das da draußen sei eine ziemliche Katastrophe, sagte Alice Renault. So schlimm habe sie es nicht erwartet. Aber Rouven Mardrinac habe starke Nerven. Und Angela d’Agostin sei sowieso eine toughe Frau.

Wenn sie sich nicht gerade, dachte Isabelle, auf der Toilette einschloss, um zu weinen.

Über Nicolas’ riesiges Bild, das fast vom Boden bis zur Decke reichte, hing schwarzer Samt. Ein Trompeter spielte einen Tusch … und der Vorhang fiel.

»Wow«, flüsterte Isabelle. »Sieht hier noch eindrucksvoller aus als in deinem Atelier.«

Die versammelten Gäste applaudierten.

»Bist du stolz?«

»Ich nicht, aber CLAC, das muss ich zugeben.«

Plötzlich gab es vor dem Bild einen Tumult. Von hier hinten konnten sie nicht genau sehen, was passierte. Isabelle drängte sich nach vorne.

Sie erkannte einen Mann mit Eimer. Er schüttete gelbe Farbe auf das Gemälde. Neben ihm eine Frau mit Spritzpistole. Auch sie machte sich daran, das Bild zu verunstalten. Mit roter Farbe. »Nieder mit den Perversionen des Kunstbetriebes«, brüllten sie. »Die Welt versinkt im Elend, und ihr sauft Champagner.«

Rouven stand fassungslos daneben. Er schien zu keiner Reaktion fähig. Angelas Leibwächter stürmten nach vorne, um die Aktion zu beenden. Wie Nicolas auf die Zerstörung seines Gemäldes reagierte, konnte sie nicht sehen.

Gerade überlegte sie, auch selber einzugreifen, da nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, wie Angela von zwei Männern gepackt wurde. Weil Rouvens Verlobte etwas abseits stand und die Aufmerksamkeit aller Gäste nach vorne gerichtet war, fiel es keinem auf. Angela versuchte, sich loszureißen, wurde aber zu einem Notausgang gezerrt. Ihre Leibwächter waren nicht bei ihr. Grober Fehler, dachte Isabelle. Eine Ablenkung durfte nicht dazu führen, die anvertraute Person schutzlos zurückzulassen. Grundkurs, erstes Semester …

Sie rempelte einige Leute zur Seite und rannte den Entführern hinterher. Sie erreichte die Stahltür gerade noch rechtzeitig, bevor sie wieder ins Schloss fiel. Eine Treppe führte nach unten. Sie hörte Angela um Hilfe schreien. Isabelle blieb mit einem Absatz hängen. Einen Sturz konnte sie gerade noch vermeiden. Sie riss sich die Stilettos von den Füßen und spurtete den Kidnappern barfuß hinterher. Diese verschwanden hinter einer weiteren Tür. Über ihr stand Parking Souterrain. Der Schluss lag nahe, dass die Entführer in der Tiefgarage ein Fluchtfahrzeug geparkt hatten. Isabelle war unbewaffnet. Wie verdammt noch mal konnte sie verhindern, dass sie entkamen? Sie hörte ihre Stimmen. Ein Auto wurde angelassen. Merde, merde … Isabelle sah ein Schild: Sortie. Offenbar lag die Ausfahrt eine Etage höher. Der Kreisel führte direkt an ihr vorbei. Sie spurtete ihn hoch und kam zur Ausfahrt mit der Schranke. Schon hörte sie das Auto. Merde, merde … Ihr Blick fiel auf einen großen Feuerlöscher. Sie riss ihn aus der Wandhalterung und lief dem Motorengeräusch entgegen. Mit quietschenden Reifen kam ein schwarzer Peugeot um die Ecke und schoss auf sie zu.

Isabelle blieb bis zum letzten Moment stehen … dann schleuderte sie den Feuerlöscher auf der Fahrerseite gegen die Frontscheibe. Mit einem Sprung brachte sie sich in Sicherheit. Sie konnte nicht erkennen, ob der Feuerlöscher das Sicherheitsglas durchschlagen hatte. Aber viel sehen konnte der Lenker nicht mehr. Wie zum Beweis schleuderte der Peugeot nach links, schrammte an der Wand entlang und verkeilte sich schließlich auf der anderen Seite. Der Motor heulte auf. Schon war Isabelle am Fahrzeug und riss die rechte hintere Tür auf. Sie blickte in eine Pistolenmündung. Doch Isabelle hatte bereits so viel Adrenalin im Blut, dass sie sich davon nicht beeindrucken ließ. Sie packte die Hand mit der Waffe, drehte sie zur Seite, ein Schuss löste sich. Die Kugel pfiff an ihrem Kopf vorbei. Mit roher Gewalt riss sie den Schützen aus dem Auto. Dahinter sah sie Angelas schreckgeweitetes Gesicht. Mit zwei Handkantenschlägen schaltete sie den Mann aus. Die rechte vordere Tür öffnete sich. Weil die Airbags aufgegangen waren, hatte der Beifahrer Schwierigkeiten, aus dem Auto zu gelangen. Isabelle trat mit dem Fuß gegen die Tür. Sie hörte einen Schrei. Mittlerweile war Angela über die Rückbank gerobbt. Isabelle half ihr aus dem Auto. Sie bückte sich und hob die Pistole auf. Dann rannten sie los, zurück in die Garage, denn der Weg nach draußen war durch den Peugeot versperrt.

»Stehen bleiben, oder ich schieße!«

Offenbar hatte es der Beifahrer jetzt doch aus dem Auto geschafft.

Isabelle suchte mit Angela Deckung hinter einer Säule.

Gerade noch rechtzeitig. Der Mann feuerte mit einer Maschinenpistole. Die Salve schlug in der Säule ein.

»Jetzt sind wir fällig«, sagte Angela. »Wo zum Teufel sind meine Leibwächter?«

»Sie haben ja mich«, sagte Isabelle. Dabei versuchte sie, überzeugend zu klingen. War es aber überhaupt nicht.

Ein zweiter Feuerstoß splitterte in die Säule. Wieder in Kopfhöhe und in kürzerer Entfernung.

Isabelle ging in die Knie. In der Hand die ergatterte Pistole.

»Bleiben Sie hinter der Säule stehen!«, sagte sie zu Angela.

Isabelle hechtete aus der Deckung und rollte sich auf dem Boden ab. Gleichzeitig schoss sie auf den Mann, der schon viel näher war als befürchtet. Sie verfehlte ihn.

Aber das Überraschungsmoment war auf ihrer Seite. Zwar gab er nach einer Schrecksekunde einen Feuerstoß ab, aber seine Waffe war noch auf Kopfhöhe ausgerichtet. Und Schnellfeuerwaffen hatten die Eigenart, dass sie beim Feuern nach oben gerissen wurden.

Isabelle schoss erneut. Diesmal traf sie ihn. Direkt in den Kopf.

Sie sah ihn wanken. Die schwere Waffe fiel ihm aus der Hand. Dann fiel er um.

Sie langte sich an die Schulter. Zu ihrer aktiven Zeit im Terrorkommando hätte sie sich nicht wehgetan. Aber sie war nun mal nicht mehr im Training. Ihre Treffsicherheit, stellte sie fest, war auch nicht besser geworden.

»Ist vorbei. Sie können rauskommen«, sagte sie.

In der Garage waren eilige Schritte zu hören. Fitz tauchte auf, hinter ihm weitere Personenschützer. Sie hatten ihre Waffen gezogen und sahen wirklich gefährlich aus. Nur kamen sie zu spät.

Isabelle stand auf, den Schmerz in der Schulter ignorierend.

»Schaut nach dem Fahrer«, rief sie Fitz zu. »Der hat sich noch nicht sehen lassen. Und der Typ am Boden könnte auch wieder wach werden.«

Mittlerweile stand Fitz vor dem hingestreckten Mann mit der Maschinenpistole.

»Ich glaub nicht, dass der wieder wach wird.«

»Ich meinte auch den am Auto.«

Angela trat zitternd zu ihr und umarmte sie.

Das war jetzt schon das zweite Mal, dachte Isabelle.

»Ich hatte eine solche Scheißangst«, sagte Angela.

»Kann ich verstehen, man wird ja nicht jeden Tag entführt.«

»Sie haben mir meinen Arsch gerettet.«

Isabelle gefiel ihre Wortwahl.

»War mir ein Vergnügen.«

»Ihr schöner Hosenanzug ist verdreckt und zerrissen«, stellte Angela fest.

»Ihr Diorkleid können Sie auch entsorgen.«

»Außerdem haben Sie keine Schuhe an.«

»Ach ja? Deshalb also brennen meine Fußsohlen.«
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Wenig später hatten sie sich im Büro der Kunsthalle versammelt: Isabelle, Angela d’Agostin, der Personenschützer Fitz, die Polizeipsychologin Alice Renault … auch Rouven, der dazugestoßen war, und ein Colonel der Gendarmerie. Durch die geschlossene Tür hörten sie, wie die Party weiter im Gange war. Gerade wurde klassische Musik gespielt. Wahrscheinlich tanzte dazu das Ballett der Pariser Oper. Von Angelas Kidnapping und dem anschließenden Drama in der Tiefgarage hatte offenbar niemand etwas mitbekommen.

»Ich schlage vor«, sagte der Colonel, »dass wir die Veranstaltung umgehend abbrechen, damit wir die polizeilichen Ermittlungen vorantreiben können.«

Das, dachte Isabelle, war eine ausgesprochen blöde Idee. Weil sie aber gerade einen Mann erschossen hatte, wenn auch in Notwehr, wollte sie das nicht sagen.

Alice warf ihr einen schnellen Blick zu, dann übernahm sie es zu widersprechen.

»Bei allem Respekt«, sagte sie, »aber ich schlage eine andere Vorgehensweise vor. Vor Jahren hatten wir bei der Police nationale eine vergleichbare Situation. Wir haben das Momentum genutzt und sind auf diese Weise an die Hintermänner rangekommen. Die Einsatzleitung hatte damals«, sie deutete auf Isabelle, »Commissaire Bonnet, noch in ihrer Funktion als Kommandantin einer Antiterroreinheit.«

Der Colonel sah sie stirnrunzelnd an.

»Das Momentum? Was soll ich mir darunter vorstellen?«

Isabelle dachte, dass sie sich an keinen vergleichbaren Fall erinnern konnte, bei dem sie die Einsatzleitung hatte.

Alice Renault nickte Isabelle auffordernd zu. »Am besten, du erklärst es selbst.«

»Momentum meint, dass wir jetzt nicht im Augenblick erstarren, sondern den Schwung mitnehmen. Vorab eine kurze Frage: Was ist aus den beiden Wirrköpfen geworden, die das Gemälde mit Farbe attackiert haben.«

»Sind verhaftet und verhört worden«, sagte der Colonel. »Sie behaupten, dass sie zu der Tat angestiftet wurden. Man habe ihnen gesagt, wo der Farbeimer und die Spritzpistole in der Kunsthalle versteckt seien. Offenbar wurden die Tatwerkzeuge schon vor Tagen hereingeschmuggelt.«

»Von wem wurden sie angestiftet?«

»Wollen sie nicht sagen. Aber das kriegen wir schon noch raus.«

»Ich vermute, dass es sich bei der Aktion um ein gezieltes Ablenkungsmanöver gehandelt hat. Den Hintermännern ging es gar nicht um das Bild. Alles wurde nur inszeniert, um die Entführung durchziehen zu können. Womit wir beim entscheidenden Punkt wären. Die Kidnapper waren keine Amateure, die irgendeine Botschaft hatten oder ein politisches Anliegen, das waren professionelle und schwer bewaffnete Kriminelle.«

»Da sind wir uns einig. Aber wo bleibt Ihr mysteriöses Momentum?«

»Ganz einfach. Ich gehe davon aus, dass die Entführer im Auftrag gehandelt haben. Dass sie das selbst so inszeniert haben, scheint mir unwahrscheinlich. Übrigens sehe ich auch die Proteste vor der Kunsthalle im Zusammenhang, aber das tut jetzt gerade nichts zur Sache. Wie wäre die Situation, wenn alles nach Plan verlaufen wäre? Genau in diesem Augenblick wären die Entführer mit ihrem Auto und der Geisel irgendwohin unterwegs. Mutmaßlich zu einem Übergabeort. Wenn wir an die Rädelsführer rankommen wollen, dürfen sie nicht erfahren, dass die Entführung gescheitert ist. Wir müssen so tun, als ob alles nach Plan liefe. Wie geht es dem Mann, den ich niedergeschlagen habe? Und dem Fahrer? Sind sie ansprechbar?«

»Ja, das sind sie. Aber sie verweigern jede Aussage. Beim Fahrer könnte es daran liegen, dass ihm beim Crash einige Zähne ausgeschlagen wurden.«

»Okay, dann sage ich Ihnen jetzt, wie ich vorgehen würde. Erstens, Madame d’Agostin bleibt hier versteckt. Zweitens, Monsieur Mardrinac mischt sich wieder unter seine Gäste, und der Event geht weiter wie geplant. Drittens, wir nehmen den vernehmungsfähigen Entführer in die Mangel und versprechen ihm Strafmilderung, wenn er uns sagt, wo er und seine Kumpane Madame d’Agostin hinbringen sollten. Und viertens, wir halten uns an den Plan! Wir fahren sofort los. Den Entführer nehmen wir mit …«

»Er heißt Gisbert.«

»Ich setze mich nach hinten und mime die Geisel. Sie können gerne mitkommen, aber in Zivil. Fitz, der früher bei der Police nationale gearbeitet hat, fährt. Das Ganze muss superschnell über die Bühne gehen.«

»Und dann?«

»Dann lassen wir uns überraschen!«

»Das wäre alles?«

Isabelle sah auf ihre nackten Füße.

»Ich bräuchte ein Paar Schuhe.«

*

Gisbert saß draußen in einem vergitterten Einsatzfahrzeug der Gendarmerie nationale. Isabelle nahm sich ihn persönlich zur Brust. Alles hing davon ab, dass er einknickte. Sie machte ihm in drastischen Worten die Ausweglosigkeit seiner Situation klar. Bei der zu erwartenden Strafe übertrieb sie hemmungslos. Bewaffneter Menschenraub … in Tateinheit mit versuchter Tötung einer Kommissarin der Police nationale … Gefährdung der öffentlichen Sicherheit … illegaler Besitz einer Maschinenpistole …

Er werde für lange Jahre in einem Gefängnis verrotten. Sie werde sich persönlich um einen besonders gewalttätigen Trakt kümmern.

Ihre Ansprache zeigte Wirkung. Gisberts Augen flackerten. Auf der blassen Stirn bildete sich Angstschweiß.

Aber er habe eine Chance, sagte sie, mit einer viel geringeren Strafe davonzukommen. Sie habe bereits mit der Staatsanwaltschaft gesprochen. Eine Strafmilderung komme dann infrage, wenn er mit der Polizei kooperiere.

Das mit der Staatsanwaltschaft war gelogen. Wann hätte sie mit einem Procureur général sprechen sollen? Aber eine Reduzierung der Strafe war realistisch.

»Was muss ich dafür tun?«, fragte er vorsichtig.

»Wir wissen, dass Sie und Ihre Komplizen die Entführung im Auftrag durchgeführt haben«, improvisierte sie. »Wie ist der weitere Ablauf geplant? Wo soll die Übergabe der Geisel stattfinden?«

Beim Poker nannte man das all-in, ging ihr durch den Kopf. Volles Risiko. Alle Chips in die Mitte – und hoffen, dass man mit dem Bluff durchkam.

Ihm war anzusehen, dass er sich schwer zu einer Entscheidung durchringen konnte.

»Sie haben keine Bedenkzeit«, erhöhte Isabelle den Druck. »Entweder Sie packen jetzt aus, und zwar innerhalb der nächsten dreißig Sekunden, oder ich überlasse Sie der Gendarmerie.«

»Ein … ein verlassenes Fabrikgelände, da sollen wir hinkommen«, sagte Gisbert mit heiserer Stimme.

»Lauter!«

»Ein Fabrikgelände, etwa dreißig Kilometer von hier. Vorher sollen wir anrufen, um zu vermelden, dass alles geklappt hat.«

»Die Telefonnummer?«

»Ist auf meinem Handy gespeichert.«

»Wo ist Ihr Handy?«

»Muss noch im Auto sein.«

Der Colonel, der dem Gespräch mit zwei Kollegen stumm beigewohnt hatte, gab einem Beamten ein Zeichen. Der eilte sofort los, um nach dem Handy zu suchen.

»Kennen Sie den Namen Ihres Auftraggebers?«

»Nein, den Auftraggeber kannte nur Raoul, aber den haben Sie ja erschossen.«

»Aber Sie wissen, wo sich die Fabrik befindet?«

Gisbert nickte.

»Sagen wir so, ich finde hin.«

Isabelle sah ihn scharf an.

»Wir sind uns also einig?«

»Bleibt mir ja nichts anderes übrig.«

Isabelle stand auf.

»Also dann, los geht’s!«

*

Keine zehn Minuten später fuhren sie mit Fitz’ privatem Honda aus der mittlerweile freigeräumten Garage. Gisbert auf dem Beifahrersitz – mit Handschellen am Sitz fixiert. Der Colonel hatte seine Uniformjacke ausgezogen und saß auf der Rückbank. Isabelle trug Turnschuhe, die ihr Rouven besorgt hatte.

»Ich hab kein gutes Gefühl«, sagte der Colonel. »Wir haben keinen Plan. Die Aktion widerspricht allen Dienstvorschriften.«

»Genau deshalb wird die Aktion klappen«, sagte Isabelle.

War sie tatsächlich so zuversichtlich? Nicht wirklich, gestand sie sich ein. Trotzdem war sie davon überzeugt, dass sie gerade das Richtige taten. Halt wie so oft mit ungewissem Ausgang.

Isabelle nahm Gisberts Handy, das sie im Fluchtfahrzeug gefunden hatten, wählte die abgespeicherte Nummer, schaltete den Lautsprecher ein und hielt den Apparat Gisbert ans Ohr.

»Hallo, ich höre«, meldete sich eine männliche Stimme.

»Wir haben die Fracht an Bord und sind unterwegs zum Übergabeort«, sagte Gisbert.

»Gab’s Probleme?«

»Nein, es lief alles nach Plan.«

»Gut so. Dann bis gleich.«

Aufgelegt!

Isabelle sah aufs Display. Anonym. Natürlich kein Name. Und wahrscheinlich nahm der Mann gerade die SIM-Karte raus. Ortung zwecklos.

Gisbert drehte den Kopf.

»Zufrieden?«

»Bisher schon. Jetzt müssen Sie uns nur noch zur alten Fabrik lotsen.«
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Natürlich hatte sich die Gendarmerie nicht davon abbringen lassen, ihnen zu folgen. Um aber die Aktion nicht zu gefährden, hatte Isabelle darauf bestanden, dass die Einsatzkräfte maximal Abstand hielten. Über das Handy ihres Colonels konnten sie ihren Standort ja jederzeit bestimmen. Und, ganz wichtig, bei Erreichen des Fabrikgeländes sollten sie außer Sichtweite abwarten. Jedenfalls so lange, bis sie andere Anweisungen bekamen.

Es dämmerte schon, als Gisbert sie nach einer Abzweigung auf eine einsame Straße mit Schlaglöchern lotste. Vor ihnen waren die Umrisse von zwei Schornsteinen zu erkennen.

Isabelle zog sich einen Jutesack über den Kopf, den die Gendarmerie beim Putzpersonal aufgetrieben hatte. Von der Ferne war nicht zu erkennen, dass vorne zwei Löcher reingeschnitten waren. Isabelle wollte nicht blind ins Verderben laufen.

Fitz fuhr durch das offene Tor und rollte auf den Fabrikhof. Dort blieb er stehen.

»Gibt’s weitere Anweisungen?«, fragte der Colonel.

»Nein«, antwortete Gisbert. »Wir sollen hier warten, bis jemand kommt. Wir übergeben die Geisel und bekommen im Gegenzug die zweite Hälfte unserer Bezahlung.«

»Wie viel?«

»Weiß ich nicht. Raoul wüsste es. Aber ihn können wir nicht mehr fragen.«

Weil sie ihn erschossen hatte, dachte Isabelle.

Die Minuten vergingen. Fitz klopfte mit den Fingern nervös auf das Armaturenbrett. Der Colonel zündete sich eine Zigarette an.

»Mach den Glimmstängel aus oder rauche im Freien!«

»Draußen? Ich bin doch nicht verrückt.«

»Nichts zu sehen?«, fragte sie. Durch die Schlitze in ihrem Jutesack hatte sie nur ein sehr eingeschränktes Gesichtsfeld.

»Keine Menschenseele«, stellte der Colonel fest. »Ich sagte ja, Ihr Plan taugt nichts.«

Plötzlich hallte eine Stimme durch den Hof. Offenbar durch ein Megafon.

»Lasst die Geisel raus!«

Fitz öffnete das Seitenfenster.

»Zunächst unser Geld!«, rief er.

»Erst die Geisel, dann bekommt ihr eure Kohle.«

»Ich verlasse jetzt das Auto«, entschied Isabelle. »Die werden mich nicht erschießen. Tot ist Angela d’Agostin nichts wert.«

»Das Risiko ist zu groß.«

»Ich trag unter meiner Jacke eine kugelsichere Weste.«

Der Colonel langte über sie hinweg und öffnete die Tür.

»Auf Ihre Verantwortung.«

Isabelle ließ sich aus dem Auto fallen. Ganz so, als ob sie rausgestoßen worden wäre. Autsch, genau auf ihre schmerzende Schulter.

Sie versuchte, sich aufzurichten. Was nicht leicht war, denn ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Natürlich nicht wirklich, aber so sollte es aussehen. Der Jutesack war verrutscht und damit auch die Löcher zum Durchschauen. Das hätte besser laufen können. Vielleicht war es jetzt doch an der Zeit, dass der Colonel seinen Leuten den Einsatzbefehl gab? Nein, so schnell gab sie nicht auf.

»Wo ist das Geld?«, hörte sie Fitz’ Stimme.

Offenbar wollte er den oder die Auftraggeber aus ihrem Versteck locken.

Schritte kamen näher.

Ihr wurde der Jutesack vom Kopf gerissen. Das Licht einer Taschenlampe blendete sie.

»Ich glaub, das ist nicht die Agostin«, rief der Mann vor ihr.

»Natürlich bin ich das, du Armleuchter. Und jetzt lasst mich sofort frei!«

Von der anderen Seite des Hofs kam die Megafon-Stimme. Offenbar der Anführer.

»Sie soll sagen, wann ihr Verlobter Geburtstag hat.«

Glück gehabt, dachte Isabelle. Denn selbstverständlich kannte sie Rouvens Geburtstag. Oft genug hatten sie ihn zusammen gefeiert.

»Am 2. Oktober«, rief sie laut und vernehmlich. »Rouven ist von Sternzeichen Waage.«

Unauffällig versuchte sie, sich einen Überblick zu verschaffen. Der Mann vor ihr war mittelgroß und trug einen Springeranzug. Der andere, der mit dem Megafon, schien sich auf einer Laderampe hinter einem Reifenstapel zu verstecken. Ob sie wirklich nur zu zweit waren, ließ sich nicht feststellen.

Sie sah, wie Fitz aus dem Auto stieg.

»Wo verdammt noch mal ist unser Geld?«

Der Mann auf der Laderampe wagte sich kurz aus der Deckung und warf eine Tasche auf den Hof.

»Da ist eure Kohle. Hol sie dir, dann macht euch vom Acker!«

Fitz lief geduckt zur Tasche. Isabelle war klar, warum er das Spiel mitspielte. Weil er so dem Mann mit jedem Schritt näher kam.

Ihr persönlicher Kontrahent, der Mann im Springeranzug, packte sie am Arm.

Zeitgleich stieg der Colonel aus dem Auto.

Fitz erreichte die Tasche.

Der Colonel stützte ein Gewehr auf die Autotür und zielte in Richtung Reifenstapel.

»Police! Haut les mains! Keiner rührt sich von der Stelle!«

Was für ein Idiot, dachte Isabelle. Es hätte alles ganz geschmeidig zu Ende gehen können. Jetzt natürlich nicht mehr.

Prompt versuchte ihr Widersacher, ihr eine Pistole an die Schläfe zu halten. Gleich wäre sie wirklich eine Geisel. Doch dagegen hatte sie was.

Das Überraschungsmoment war auf ihrer Seite. Er rechnete mit keiner Gegenwehr, denn ihre Hände schienen ja hinter ihrem Rücken gefesselt.

Sie packte seinen Arm mit der Waffe und drehte ihn so, wie es die Natur nicht vorgesehen hatte. Ein Schmerzensschrei. Schon hielt sie die Pistole in ihrer eigenen Hand. Bevor der Mann auf dumme Ideen kommen konnte, legte sie ihm Handschellen an.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Fitz auf die Laderampe sprang und einem flüchtenden Mann hinterherhetzte.

Der Colonel gab einen Schuss ab. Hoffentlich war er nur als Warnung gedacht. Denn wen wollte er auf die Entfernung und bei der schlechten Sicht treffen? Bestimmt den Falschen.

Isabelle hatte ins Kalkül gezogen, dass die beiden nicht alleine sein könnten. Leider bestätigte sich das. Denn der Schuss des Colonels wurde erwidert. Sie sah, wie er hinter der Autotür Deckung suchte.

Ihr war klar, dass sie selbst ein sehr viel besseres Ziel abgab.

Sie ging hinter ihrem auf dem Boden liegenden und vor sich hin jammernden Widersacher auf die Knie und versuchte herauszufinden, von wo der Schuss gekommen war.

Fitz erreichte den Flüchtenden und riss ihn zu Boden.

Hinter ihr ein Geräusch. Isabelle drehte sich um – und sah, wie eine junge Frau gerade vom Dach eines Schuppens sprang, sich aufrappelte und davonrannte. Mit der erbeuteten Pistole gab Isabelle einen Warnschuss ab. Die Frau ließ sich davon nicht beeindrucken und spurtete weiter Richtung Tor.

Isabelle entschied, sie entkommen zu lassen. Auch ohne die Frau war ihre Aktion ein Erfolg. Sie hatten zwei Auftraggeber der Entführung dingfest gemacht. Von ihnen würden sie erfahren, wer sonst noch dahintersteckte – und welches Ziel sie mit dem Kidnapping verfolgten.

Plötzlich war Blaulicht zu sehen. Kurz darauf drei Einsatzfahrzeuge der Gendarmerie, die mit hohem Tempo auf das Gelände fuhren. Ihnen kam die flüchtende Frau entgegen. Die erkannte den Ernst der Lage, stolperte und blieb stehen. Sie warf ihre Waffe weg und hob beide Hände.

Was hatte der Colonel noch vor wenigen Minuten behauptet? Ihr Plan tauge nichts, hatte er gesagt. Nun … da hatte er sich offenbar getäuscht.
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Es war kurz vor Mitternacht. Die Eröffnungsparty in der Kunsthalle war vorbei. Rouven hatte seine Gäste verabschiedet. Jetzt waren sie unter sich. Im kleinen Kreis saßen sie in der Cafeteria zusammen: Isabelle, Alice Renault, Angela d’Agostin und ihr Bruder Morgan Dumas. Seine kleine Tochter Naomi schlief auf einer Bank. Es fehlte Nicolas. Ihm war es auf dem Fest offenbar langweilig geworden. Jedenfalls hatte er Isabelle eine Nachricht hinterlassen, dass er schon zurück ins Hotel gefahren sei.

Rouven öffnete eine Flasche Champagner und hob das Glas. »Santé! Auf den glücklichen Ausgang eines überaus dramatischen Abends!«

»Und auf den mutigen Einsatz meiner Lebensretterin Isabelle«, ergänzte Angela. »Komm her, lass dich umarmen!«

Jetzt waren sie also schon beim Du, stellte Isabelle fest. Das hätte sie sich vor einigen Stunden auch nicht träumen lassen.

»Bitte nicht, das ist mir peinlich.«

Angela ließ sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen und drückte sie fest an sich.

Rouven applaudierte.

»Offenbar bist du unser Schutzengel. Vor Jahren hast du mein vorzeitiges Ableben verhindert, was für die Menschheit zwar kein großer Verlust gewesen wäre, für mich persönlich aber schon. Und jetzt hast du Angelas Entführung verhindert, die wahrscheinlich auch böse ausgegangen wäre.«

»Kann man nicht wissen«, wandte Isabelle ein.

»In meinen Filmen«, merkte Morgan Dumas an, »geht so was nie gut aus.«

Im wahren Leben oft auch nicht, dachte sie. Das »Empfangskomitee« in der alten Fabrik hatte jedenfalls einen wenig freundlichen Eindruck gemacht.

»Ausschlaggebend dürfte sein«, meldete sich jetzt auch Alice Renault zu Wort, »welches Ziel die Entführer verfolgt haben. Ging es einfach darum, ein hohes Lösegeld zu erpressen? Ich glaube, dass mehr dahintersteckte. Die ganze Aktion kommt mir vor wie eine Theaterinszenierung. Zur Einstimmung und quasi als Prolog die Proteste vor der Kunsthalle. Sie richteten sich sowohl gegen Monsieur Mardrinac, dessen Enteignung gefordert wurde, als auch und vor allem gegen Madame d’Agostin. Das passt zum Shitstorm, dem sie sich seit Wochen ausgesetzt sieht. Das Reizthema ist klar: Wie kann eine prominente Anwältin einen illegalen Einwanderer aus Afrika verteidigen, der beschuldigt wird, eine tugendhafte Französin vergewaltigt zu haben? In fremdenfeindlichen Kreisen ist sie die perfekte Hassfigur.« Die Polizeipsychologin wandte sich an Isabelle. »Wissen wir denn schon was über die Auftraggeber der Entführung?«

»Sind in Untersuchungshaft und werden erst morgen ausführlich befragt. Die Personalien wurden aber bereits ermittelt. Ihr Anführer ist Professor an einer dubiosen Universität. Die junge Frau seine Tochter und vorbestraft wegen Landfriedensbruchs. Und der Dritte im Bunde hat ein Hakenkreuz auf den Arm tätowiert.«

»Na bitte, das passt doch. Um im Bild einer Inszenierung zu bleiben: Nach dem Prolog kam der erste Akt mit der Farbattacke auf ein exponiertes Kunstwerk. ›Nieder mit den Perversionen des Kunstbetriebes‹, haben sie gerufen. Auch: ›Die Welt versinkt im Elend, und ihr sauft Champagner.‹ Ganz schön abgedroschen in meinen Ohren. Aber sie haben ja zugegeben, dass sie zu der Tat angestiftet wurden. Wahrscheinlich haben sie dafür sogar Geld bekommen, und ihnen sind keine gescheiteren Sprüche eingefallen. Natürlich war das ein Ablenkungsmanöver. Denn jetzt kommt im nächsten Akt die dramaturgische Zuspitzung: die Entführung der Protagonistin …«

Isabelle dachte, dass Alice Renault gerade nichts wirklich Neues erzählte. Sie wussten ja alle, was passiert war.

»Die Gendarmerie hat angeboten«, unterbrach sie ihren Redefluss, »dass ich morgen bei dem Verhör der verhafteten Personen dabei sein kann. Danach werden wir mehr wissen. Außerdem muss ich mich dafür rechtfertigen, in der Garage einen Mann erschossen zu haben. Dazu wird es einen Untersuchungsbericht geben.«

»Ich kann bezeugen, dass du in Notwehr gehandelt hast«, sagte Angela d’Agostin. »Die Sachlage ist so eindeutig, da brauchst du nicht einmal eine Anwältin.«

Isabelle lächelte.

»Wohl kaum. Obwohl die Gendarmerie selten eine Chance auslässt, der Police nationale am Zeug zu flicken.«

»Können wir den Fall nicht zu uns rüberziehen?«, fragte Alice.

»Können wir sicher. Ich muss morgen sowieso Balancourt informieren. Ich denke, er wird genau das tun.« Sie hob abwehrend die Hände. »Aber ich bin dann draußen. Ich muss zurück nach Fragolin. Dort wartet ein wichtiger Fall auf mich.«

»Sie leben in Fragolin?«, fragte Morgan Dumas interessiert.

»Ja, warum?«

»Weil wir demnach fast Nachbarn sind. Also, einige Kilometer sind es schon bis zu meinem Weingut. Aber gemessen an der Größe unseres Planeten ist es nicht weit.«

»Weingut? Ich dachte, Sie sind Filmschauspieler?«

»Stimmt schon, aber ich dreh nicht mehr so viel. Da dachte ich, ich mache es wie meine Freunde Brad und George und kaufe mir in der Provence ein Weingut. War die vielleicht beste Entscheidung meines Lebens.«

»Brad und George?«

»Brad Pitt und George Clooney.«

»Dort musst du ihn mal besuchen«, sagte Angela. »Er lebt dort wie im Paradies.«

Wieder zeigte Morgan Dumas sein breites Lachen, für das er in seinen Filmen wahrscheinlich berühmt war.

»Ich würde mich außerordentlich freuen.«

*

Als sie am nächsten Morgen aufwachte, hörte sie im Bad die Dusche. Noch hatte sie mit Nicolas kein Wort gewechselt. Mit einem Handtuch um die Hüfte kam er ans Bett.

»Bonjour, Isabelle. Gut geschlafen?«

»Na klar. Und du? Bist ja gestern schon früh weg.«

»Was sollte ich tun? Ich kannte ja niemanden. Und du warst verschwunden. Ich habe Rouven gefragt, wo du abgeblieben bist. Er hat sich um die Antwort herumgedrückt. So was mag ich nicht. Dann habe ich mir alle ausgestellten Bilder angeschaut. Ich glaube, ich war der Einzige. Ist wie bei den meisten Vernissagen: Die geladenen Gäste interessieren sich gar nicht so sehr für Kunst, viel eher für den Champagner und für sich selbst. Okay, ich darf mich nicht beklagen, mein CLAC hatte schon ganz schön viel Aufmerksamkeit. Aber wohl nur, weil er mit gelber Farbe beschmiert wurde.«

Isabelle dachte, dass Nicolas ziemlich schlecht drauf war. Das war er morgens zwar häufig, aber normalerweise sprach er dann nicht so viel.

»Meinst du, man bekommt die Farbe wieder ab?«

»Keine Ahnung, aber ich werde dafür plädieren, sie drauf zu lassen.«

»Ist nicht dein Ernst?«

»Mein voller Ernst. Ich werde auch die Strafe für die beiden Aktivisten übernehmen. Ich gebe ihnen ja recht: Der Kunstbetrieb ist pervers! Wie kann es sein, dass ein CLAC so teuer ist? Und mit jeder Auktion wird er noch teurer gehandelt. Das ist doch absurd.«

In gewisser Weise, dachte Isabelle, war Nicolas eine gespaltene Persönlichkeit. Als CLAC schuf er großartige Bilder, die zu Höchstpreisen gehandelt wurden. Dann schlüpfte er wieder in die Haut des unbekannten Malers Nicolas und missgönnte ausgerechnet diesem CLAC den Erfolg.

»Tut mir leid, dass ich dich alleine gelassen habe«, sagte sie. »Aber es gab einen Zwischenfall, um den ich mich kümmern musste.«

»Hättest mir ja wenigstens Bescheid geben können.«

Fast amüsierte es Isabelle, dass er beleidigt war. Wie ein kleines Kind. Aber er war kein kleines Kind mehr.

»Interessiert es dich nicht, was passiert ist?«

Er zögerte.

»Nicht wirklich. Wirst schon deine Gründe gehabt haben.«

Er war heute wirklich besonders schlecht drauf, stellte sie fest. Schlechter als schlecht. Und unhöflich war er zudem. Wo war der Nicolas, der so charmant sein konnte und einfühlsam? Genau genommen war er das schon seit Längerem immer weniger. Vielleicht lag es aber auch an ihr? Aber sie wüsste nicht, was sie falsch gemacht hätte.

»Ich muss nach dem Frühstück noch zur Gendarmerie, um dort einige Zeugen zu befragen. Außerdem muss ich ein Protokoll schreiben.«

»Wie lange wird das dauern?«

Wie konnte es sein, dass ihn immer noch nicht interessierte, was gestern Abend vorgefallen war?

»Kann ich nicht sagen. Bestimmt einige Stunden. Willst du solange warten? Ich verstehe aber auch, wenn du einen früheren Zug nehmen möchtest.«

Sie könnte, dachte Isabelle, eine Münze werfen. Kopf bedeutete, dass er blieb. Zahl, dass er es nicht tat. Wobei sie spürte, dass es die Zahl werden würde, die gleich oben lag.

»Wenn du mir nicht böse bist …«

»Nein, bin ich nicht.«

»Dann würde ich tatsächlich gerne früher fahren. Du kannst ja nicht abschätzen, wie lange du bei der Gendarmerie beschäftigt bist. Und was soll ich in der Zwischenzeit tun?«

»Du könntest dir Valence anschauen. Dort soll es ein interessantes Kunst- und Archäologie-Museum geben und eine sehenswerte Kathedrale.«

»Von Kultur habe ich gerade genug. Lieber setze ich mich an die Rhône und schau dem Wasser beim Fließen zu.«

Sie sah ihn sorgenvoll an.

»Nicolas, was ist mit dir los?«

»Nichts, so bin ich halt. War ich schon immer. Hast du vielleicht nur nicht gemerkt.«

Nein, dachte Isabelle, das hatte sie nicht. Natürlich war er ein sensibler Künstler, der fast schon berufsbedingt seine Stimmungsschwankungen hatte. Manchmal trank er zu viel. Wie erst vor Kurzem, als sie ihn ziemlich alkoholisiert in der Hängematte vorgefunden hatte. Dabei war er aber ausgesprochen lustig gewesen. Auch das gehörte zu seinem Naturell. Umgekehrt hatte er eine Vergangenheit, die ihn belastete, auch das wusste sie.

»Vielleicht sollten wir uns mal darüber unterhalten«, schlug sie vor, »wenn wir beide wieder zurück sind?«

»Können wir gerne machen. Doch nicht bei Jacques im Bistro, dort bleiben wir nie unter uns. Entweder kommt Clodine daher oder ein Typ aus Paris, der dich hemmungslos anbaggert.«

Eifersüchtig war er also auch noch, stellte sie fest.

»Du meinst Xandre Dubois? Zu deiner Beruhigung: Clodine hat ihn abgeschleppt.«

Jetzt musste er doch lächeln.

»Clodine, Clodine … auf sie ist einfach Verlass.«
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Zu den Verhören bei der Gendarmerie kam sie in Begleitung eines Kollegen der Police nationale – was prompt zu Diskussionen führte. Aber Maurice Balancourt hatte es so entschieden und mit der direction générale, dem Hauptkommando der Gendarmerie in Paris, abgestimmt. Hintergrund war, dass er den Fall an sich ziehen würde. Nur mussten das der Colonel und seine Leute noch nicht wissen. Erst sollten sie ihre Arbeit ordentlich zu Ende bringen.

Dass Balancourt ihr einen Mann von der eigenen Truppe zur Seite gestellt hatte, war zudem eine Vorsichtsmaßnahme. Die Gendarmerie sollte erst gar nicht auf die Idee kommen, ihren Schuss auf Raoul in einem falschen Licht darzustellen.

Nacheinander wurden ihnen die beiden Bildbeschmutzer aus der Kunsthalle vorgeführt, danach Gisbert von den Entführern und der Mann, der das Auto gefahren hatte. Seine Befragung war schwieriger, denn er hatte ein geschwollenes Gesicht und konnte trotz einer ersten zahnärztlichen Behandlung nicht richtig sprechen. Ob ihr Feuerlöscher an seiner Verletzung schuld war oder der Airbag, spielte keine Rolle. Wahrscheinlich beide. Richtig interessant wurde es erst im Anschluss. Jetzt saßen ihnen der Professor, seine Tochter und der Mann im Springeranzug gegenüber. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie die drei getrennt verhört.

Der Professor war sicher über sechzig. Er trug einen Nadelstreifenanzug mit Krawatte und Weste. So hatte man ihn letzte Nacht verhaftet. Nicht gerade der übliche Dresscode bei einer Entführung. Seine Tochter war dem Anlass entsprechend schon angemessener gekleidet mit Jeans, Polo und Turnschuhen. Und der Mann im Jumpsuit? Ein Springeranzug war immer praktisch – außer man musste auf die Toilette.

Natürlich führte der Professor das Wort. Die beiden anderen trauten sich kaum was zu sagen und warfen ihm immer wieder verschüchterte Blicke zu.

Aber auch so war die Befragung höchst aufschlussreich. Wobei man zunächst von keiner Befragung sprechen konnte, denn der Professor holte unversehens zu einem wirren Vortrag aus.

Er fabulierte vom Grand remplacement, bei der die französische Mehrheitsbevölkerung sukzessive durch nicht weiße Zuwanderer und Muslime ersetzt würden, die schließlich die Macht im Land übernähmen. Urheber dieser wissenschaftlich begründeten Theorie sei der angesehene Philosoph Renaud Camus. Gleich im Anschluss zitierte der Professor den Schriftsteller Michel Houellebecq und prophezeite einen Bürgerkrieg. Der sei unausweichlich.

Isabelle wollte sich sein Gerede nicht länger anhören. Was das alles mit der Entführung von Angela d’Agostin zu tun habe, fragte sie.

Er sah sie kopfschüttelnd an. Offensichtlich hielt er sie für geistig minderbemittelt.

Das liege doch auf der Hand, antwortete er. Man müsse bei den Feinden der Republik ein Exempel statuieren. Madame d’Agostin habe sich durch die Verteidigung eines afrikanischen Vergewaltigers als solche entlarvt. Natürlich habe man ihr kein Leid zufügen wollen, aber sie sollte die Konsequenzen ihres Handelns begreifen. Auch habe man Rouven Mardrinac, gegen den sie persönlich nichts hätten, dazu bringen wollen, ihre Bürgerrechtsbewegung mit einer angemessenen Spende zu unterstützen. Tatsächlich seien sie chronisch unterfinanziert. Außenstehende könnten sich nicht vorstellen, wie teuer all diese Demonstrationen seien.

Isabelle dachte, dass der Professor keinen Versuch machte, die Tat zu leugnen. Und er machte keinen Hehl aus seinen Motiven. Lösegeld für Angelas Freilassung als Spende zu deklarieren war dreist.

Natürlich wären sie selber nicht in der Lage gewesen, fuhr er fort, die Rechtsanwältin zu entführen. Sie seien nun mal Geistestäter, die physische Gewalt ablehnten. Deshalb hätten sie Profis hinzugezogen. Dabei sei ihnen wohl ein Fehler unterlaufen, denn die vermeintlichen Experten hätten es offenbar verbockt.

Sie habe ja gleich gesagt, warf seine Tochter trotzig ein, dass Raoul und seine Leute zu dämlich seien.

Da habe sie leider recht gehabt, gab der Professor zu. Wirklich geknickt sah er dabei allerdings nicht aus.

Isabelle dachte an Alice Renault. Offenbar hatte die Polizeipsychologin mit ihrer Ansicht richtiggelegen, dass es bei dem Shitstorm gegen Angela d’Agostin Hintermänner gab, die quasi Regie führten.

Einer saß gerade vor ihnen. Ob die Protestaktionen ein Ende nehmen würden, wenn man ihn und seine Mitverschwörer aus dem Verkehr zog? Isabelle bezweifelte es. Weil Alice wohl auch in diesem Punkt recht hatte: Wenn eine Lawine erst ausgelöst war, ließ sie sich kaum stoppen. Aber vielleicht verlor sie etwas an Schwung? Das war die Hoffnung. Dann hätte sich der gestrige Abend gelohnt.

*

Zwei Stunden später gab es für sie nichts mehr zu tun. Was den Schuss auf Raoul betraf, hatte sie ein Protokoll diktiert und unterschrieben. Zweifel am Hergang gab es keine. Der Colonel ließ es sich nicht nehmen, sie persönlich zum Bahnhof zu fahren. Er sagte, dass sie mit ihm einen Bewunderer bei der Gendarmerie gefunden habe. Er lächelte. Wie sie wisse, komme das höchst selten vor. Aber sie habe nicht nur die Situation richtig eingeschätzt, sondern auch entschlossen und mutig gehandelt. Zum Abschied deutete er einen militärischen Gruß an. Das war schon fast zu viel der Ehrerbietung.

Während sie auf den Zug wartete, rief sie Balancourt an, um ihm zu berichten. So etwas Ähnliches habe er sich schon gedacht, sagte er, als sie fertig war. Mit dem Professor hätten sie jetzt einen der Rädelsführer. Das sei ein großer Fortschritt. Er wünschte ihr eine gute Rückreise. Und viel Erfolg bei ihrem eigentlichen Fall: bei der Suche nach den Einbrechern in Roqueforts Villa und der Mappe mit dem Dossier.

Nach dem Gespräch dachte Isabelle, dass er sehr kurz angebunden gewesen war und etwas euphorischer hätte reagieren können. Normalerweise hielt er sich mit Lob nicht zurück. Aber vielleicht erwartete er von ihr nichts anderes, als dass sie auch bei einer überraschenden Entführung den Überblick behielt und sie zu vereiteln wusste? Hätte aber auch anders ausgehen können, dachte sie. Oder war das heute ein Tag, an dem nicht nur Nicolas schlechte Laune hatte? Vielleicht standen die Gestirne ungünstig, oder der Mond befand sich in der falschen Achse zur Sonne. Jedenfalls hatte Balancourt ihre Aufmerksamkeit wieder recht nachdrücklich auf ihren eigentlichen Fall gelenkt. Ihr Ausflug nach Valence hätte eine nette Unterbrechung bedeuten können. Nun, zumindest abwechslungsreich war ihre Teilnahme an der Kunsthalleneröffnung gewiss gewesen. Mehr, als sie es sich hatte vorstellen können. Sie wusste schon, warum sie solche Events nicht mochte. Außerdem tat ihr jetzt die Schulter weh.

*

Kaum war der Zug eingefahren, nahm sie weiter vorne am Bahnsteig vor dem Erste-Klasse-Waggon eine fröhliche Aufgeregtheit wahr. Eine kleine Gruppe hatte sich um einen Mann geschart. Handys wurden in die Luft gehalten. Selfies gemacht. In der Mitte erkannte sie Morgan Dumas, der die Zuneigung der Fans mit entspanntem Lächeln über sich ergehen ließ. Er ließ sich für Fotos umarmen und winkte in die Handykameras. Schmunzelnd stellte Isabelle fest, dass heute nicht alle Männer eine schlechte Laune hatten. Es lag also nicht am Mond. Sie überlegte kurz, ihn zu begrüßen, entschied sich dann aber dagegen. Außerdem hatte sie in einem anderen Abteil gebucht – zum Standardtarif.
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Apollinaire holte sie im Streifenwagen am Gare Toulon ab. Dumas war nicht zu sehen. Entweder war er schon vorher ausgestiegen, oder er fuhr weiter nach St. Raphaël-Valescure bei Fréjus. Sie hatte ja keine Ahnung, wo sich sein »paradiesisches« Weingut befand.

Während Apollinaire zunächst falsch abbog, was an einer zugegeben irreführenden Umleitung lag, steuerte er dann doch erfolgreich auf die Autoroute A 57. Er habe zuvor Alain im Hauptkommissariat besucht, berichtete er. Aber leider, so habe sich herausgestellt, sei auch er bei seinen Ermittlungen keinen Schritt weitergekommen. Ihre gemeinsamen Recherchen bei den Hehlern seien ohnehin ein Schlag ins Wasser gewesen, aber das wisse sie ja bereits … Er schlug aufs Lenkrad. Ach nein, korrigierte er sich, woher solle sie das wissen? Aber jetzt, nun ja, jetzt habe er ihr diese betrübliche Tatsache zur Kenntnis gebracht. Was habe sie ihm sonst noch aufgetragen, überlegte er laut.

Er sah sie von der Seite fragend an.

»C’était tout, n’est-ce pas?«

»Ja, das war alles«, bestätigte sie. »Aber können Sie bitte wieder auf die Straße schauen.«

»Keine Sorge, mit einem Auge war ich auf der Straße.«

»Seit wann schielen Sie?«

»Madame, das war im übertragenen Sinne gemeint. Bei starrem Kopf beträgt das Gesichtsfeld eines Menschen ungefähr hundertachtzig Grad. Nimmt man die Pupillenbewegung hinzu, kommt man sogar auf circa zweihundertvierzig Grad …« Er nahm beide Hände vom Steuer, um ihr die Größe des Winkels zu demonstrieren.

»Hände ans Steuer!«

»Ich hab mit dem Knie gelenkt. Madame, Sie unterschätzen wieder einmal meine automobilen Fertigkeiten. Außerdem wollte ich Ihnen nur verdeutlichen, dass ich sehr wohl meinen Blick auf Sie richten kann, was schon die Höflichkeit gebietet, als auch gleichzeitig die Straße im Auge behalte.«

»Sie haben mich überzeugt. Aber ich habe schwache Nerven …«

Apollinaire lachte.

»Madame, Sie haben Nerven wie Drahtseile, doch werde ich Ihrem Wunsch in Zukunft Rechnung tragen. Übrigens frage ich mich gerade, warum alle anderen Autos so langsam fahren?«

»Weil sie sich krampfhaft an die Höchstgeschwindigkeit halten. Ist doch immer so, wenn ein Polizeiwagen auftaucht.«

»Aber nur, wenn wir uns in ihrem Gesichtsfeld befinden. Mit dem Innen- und den Außenspiegeln vergrößert es sich übrigens auf fast dreihundertsechzig Grad, abzüglich des toten Winkels, der auf beiden Seiten bis zu dreißig Grad betragen kann.«

»Apollinaire, ich würde was dafür geben, wenn Ihr lexikalisches Wissen etwas zur Aufklärung unseres Falls beitragen könnte.«

»Es gibt den Begriff des nutzlosen Wissens. In der Tat fürchte ich, dass auf diesem Gebiet meine wahren Talente liegen. Wussten Sie übrigens, dass der Eiffelturm bei Minustemperaturen fünfzehn Zentimeter an Höhe verliert? Aber ich fürchte, das bringt uns auch nicht weiter.«

»Balancourt macht Druck«, sagte Isabelle. »Ich hab im Zug nachgedacht. Im Grunde haben wir nur eine verwertbare Spur. Das ist der Sportsfreund, der uns in Hyères durch die Lappen gegangen ist. Wir haben ja noch die Videoaufzeichnungen der Überwachungskameras. Ich möchte sie mir noch mal genauer anschauen. Vielleicht haben wir was übersehen.«

»Glaube ich nicht. Seine Spur verliert sich auf der Avenue Gambetta. Dann taucht er nirgends mehr auf.«

»Bitte besorgen Sie eine Straßenkarte, auf der alle Kameras der Verkehrsüberwachung im Anschluss an die Avenue Gambetta verzeichnet sind. Dann suchen wir nach den Straßen, die nicht erfasst sind. Auf einer dieser Routen muss er geflüchtet sein.«

Apollinaire nickte.

»Was man nicht sieht, muss dort sein, wo man es nicht sehen kann … Doch, doch, das ist ein guter Gedanke. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass der Typ alle Verkehrskameras im Kopf hatte. Außerdem hatte er seine Flucht nicht geplant.«

»Da haben Sie recht, aber wahrscheinlich gibt es gar nicht so viele Kameras, und er ist einfach per Zufall durch die blinden Löcher geschlüpft.«

»Die Wege des Zufalls sind unergründlich. Ja, das könnte sein. Ein Versuch ist es auf jeden Fall wert.«

»Vorsicht, da vorn ist eine Baustelle.«

»Habe ich im Blick … Madame, Sie haben noch gar nichts von der Eröffnung der Kunsthalle erzählt. Ich hoffe, sie hat Ihnen gefallen und Sie hatten eine schöne Zeit.«

»Die Party war ausgesprochen kurzweilig«, antwortete sie lächelnd.

»Das freut mich. Ich hätte gedacht, solche Veranstaltungen sind eher sterbenslangweilig.«

»Sind sie wahrscheinlich auch. Aber für Abwechslung war gesorgt.«

»Hätte ich mir ja denken können, dass sich Rouven Mardrinac was Besonderes hat einfallen lassen.«

»War nicht sein Einfall«, sagte Isabelle.

Dann gab sie ihm eine Zusammenfassung der Ereignisse. Von den Protesten vor der Kunsthalle und der Farbaktion, die gegen ein Bild des Künstlers CLAC gerichtet war, würden die Zeitungen morgen sowieso berichten. Wohl auch ihr Regionalblatt Var-Matin. Und was darüber hinaus passiert war, war Polizeisache – und Apollinaire war bei der Polizei. Also warum sollte er es nicht wissen.

»Mon Dieu, Madame, das hätte aber ganz schön schiefgehen können …«

»Hätte, ist aber nicht.«

»Wo ist eigentlich Nicolas abgeblieben? Sie waren doch zusammen in Valence?«

»Ich habe ihn gebeten, einen früheren Zug zu nehmen. Was sollte er darauf warten, bis ich mit meinem Termin bei der Gendarmerie fertig bin?«

»C’est vrai, bei der Gendarmerie dauert alles ewig«, bestätigte er sein Vorurteil.

»Vielleicht in Fragolin, aber nicht in Valence. Dort war man sehr bemüht.«

Er sah sie ungläubig an.

»Wirklich? Aber das war ja auch ein anderes Département.«
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Den Abend verbrachte Isabelle auf ihrer kleinen Dachterrasse. Es gab viel nachzudenken. Deshalb hatte sie auch Nicolas’ spontane Einladung ausgeschlagen, auf ein Glas Wein bei ihm vorbeizuschauen. Denn natürlich würde es dann später werden. Selbst wenn sie nicht über seinen Gemütszustand und ihre Beziehung reden sollten. Aber sie würde Zeit verlieren, die sie jetzt brauchte. Zeit auch für sich selbst.

Aus der Épicerie um die Ecke hatte sie sich eine heiße Cassoulet mitgebracht, mit weißen Bohnen, gepökeltem Rindfleisch und Tomaten. Den Tontopf würde sie morgen zurückbringen. Dazu hatte sie sich einen Rotwein aus dem Languedoc eingegossen.

Während sie den provenzalischen Eintopf aß, ließ sie die letzten vierundzwanzig Stunden Revue passieren. Da hatte sie sich auf eine dröge Vernissage eingestellt mit der vielleicht einzigen Herausforderung, Rouvens Verlobte kennenzulernen, und dann war alles völlig aus dem Ruder gelaufen. Wollte sie ein Fazit ziehen, konnte sie feststellen, dass sich die turbulenten Geschehnisse hätten ungünstiger entwickeln können. Angela, Rouven, Alice, sogar der Colonel der Gendarmerie waren glücklich über den Ausgang. Sie selbst war es nur mit Einschränkung. Sie hatte einen Mann erschossen! Sie kannte sogar seinen Namen: Raoul!

Isabelle dachte darüber nach, dass sie schon länger keinen tödlichen Schuss mehr abgegeben hatte. Tatsächlich hatte sie gehofft, dass dies nie mehr nötig sein würde. Früher war sie darauf trainiert worden. Gefallen hatte es ihr zu keinem Zeitpunkt. Nicht zuletzt deshalb hatte sie sich in die Provence zurückgezogen. Natürlich war sie dabei einem Klischee aufgesessen. Als ob es zwischen blühenden Lavendelfeldern und im Schatten von Pinien und Palmen keine gewaltbereiten Kriminellen gäbe. Dennoch versprach der Beruf einer Kommissarin im sonnigen Süden Frankreichs weniger aufregend zu sein als jener der Leiterin einer Antiterroreinheit. Das stimmte ja auch – aber brenzlige Situationen gab es dennoch immer wieder. In Valence sogar nicht einmal in Ausübung ihres Berufs. Aber letztlich eben doch. Die für sie entscheidende Frage war, ob es zum Schuss auf Raoul eine Alternative gegeben hätte. Aber diese Frage war eindeutig mit Nein zu beantworten. Wer wenige Meter entfernt aus einer Maschinenpistole feuernd auf einen zukam, war weder verhandlungsbereit noch mit einem Warnschuss zu stoppen. Sie hatte nicht nur sich selbst, sondern auch Angelas Leben retten müssen. Also blieb nur, was als »finaler Rettungsschuss« bezeichnet wurde – gezielt in den Kopf. Im zweiten Versuch hatte es geklappt. Isabelle nahm sich vor, in der kommenden Nacht nicht davon zu träumen.

Sie goss sich ein zweites Glas ein.

Dass sie genau jetzt einen Anruf erhielt, interpretierte sie als willkommene Unterbrechung. Rouven war dran. Er bedankte sich überschwänglich. Ohne ihren selbstlosen Einsatz hätte er jetzt womöglich eine Verlobte weniger … Er lachte. Genau genommen habe er nur eine.

»Kannst dich glücklich schätzen«, sagte sie. »Ist eine tolle Frau.«

»Das Gleiche sagt sie von dir.«

»Wer hätte das gedacht?«

»Ja, wie das Leben so spielt. Vielleicht kommst du jetzt doch zu unserer Hochzeit. Wir würden uns sehr freuen … ich sowieso.«

»Ich hab doch schon vor Wochen zugesagt.«

»Aber nicht wirklich überzeugend. Dazu kenne ich dich zu gut.«

Sie erinnerte sich, wie sie sich schon eine Entschuldigung ausgedacht hatte, um dem Ereignis kurzfristig fernbleiben zu können.

»Dann wiederhole ich hiermit meine Zusage, und ich hoffe, ich klinge diesmal überzeugender.«

»Doch, hört sich ganz so an. Sobald der Termin feststeht, erfährst du es als Erste. Leider muss ich jetzt Schluss machen. Der Bürgermeister hat uns zum Abendessen eingeladen. Ich soll dir Grüße von Angela ausrichten.«

»Sag vielen Dank und herzliche Grüße zurück.«

Isabelle legte das Handy zur Seite. Lang war das Gespräch nicht gewesen, was typisch für Rouven war, der sich am Telefon meist aufs Wesentliche beschränkte. Aber sie hatte sich wirklich über den Anruf gefreut. Auch weil er sie davon abgehalten hatte, weiter über die Schattenseiten des Polizistenberufs nachzudenken.

Sie klappte ihr Notebook auf und öffnete die Datei mit den Bildern der Überwachungskameras in Hyères. Sie kannte sie schon auswendig. Und viel war auf ihnen auch nicht zu sehen – nur ein Geländemotorrad mit einem tief über die Lenkstange gebeugten Mann mit Rucksack. Sie spulte vor und zurück. Erwartungsgemäß brachte das keine weiteren Erkenntnisse. Sie schloss die Datei und rief das Foto auf, das sie von dem jungen Mann gemacht hatte, als er sich der Kirche zu Fuß genähert hatte. Sie erinnerte sich noch an seinen federnden Schritt. Er hatte schulterlange Haare und trug ein verwaschenes T-Shirt zu ausgefransten Bermudas.

Sie trank einen Schluck Wein – und richtete ihren Blick weiter auf das Bild. Die Haare wirkten verfilzt und ausgebleicht. Das konnte das Ergebnis von allzu viel Sonne und Salzwasser sein. Seine Haut war braun gebrannt. Schon auf dem Foto machte er einen ausgesprochen sportlichen Eindruck. Bei der Flucht aus der Kirche hatte er seine Fitness unter Beweis gestellt.

Isabelle lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie so jemand lebte, welchen Hobbys er nachging – und wie er in den Besitz der Art-déco-Figur gelangen konnte. Wobei sie Letzteres eigentlich schon wusste. Der Funkzellenabgleich und die Fingerabdrücke hatten den Nachweis erbracht, dass er am Einbruch in Roqueforts Villa beteiligt gewesen war. Okay, aber wie ein professioneller Einbrecher sah der Typ nicht aus, eher schon wie …

Isabelle beugte sich wieder nach vorne und betrachtete erneut das Foto. Sie lächelte. Doch, genauso sah er aus …
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Sie beugten sich über eine Straßenkarte, die Apollinaire auf dem Besuchertisch des Kommissariats ausgebreitet hatte. Auf ihr waren alle Verkehrsüberwachungskameras rund um Hyères eingetragen.

»Ist nicht gesagt, dass alle funktionstüchtig waren«, sagte er. »Das ist wie bei den öffentlichen Toiletten in Paris, da ist auch jede dritte außer Betrieb.«

Isabelle fragte sich, wie er auf diesen Vergleich kam. Aber sie hütete sich, ihn danach zu fragen. Eine ausufernde Erklärung würde sie vom Thema abbringen.

Sie fuhr mit dem Zeigefinger Straßen entlang, bei denen es keine Kameras gab, auch keine stationären Geschwindigkeitskontrollen, denn auch die waren verzeichnet.

»Madame, wie ich schon sagte, so kommen wir nicht weiter. Das Netz hat mehr Löcher als Maschen. Unser Sportsfreund könnte in alle Himmelsrichtungen entwischt sein.«

»Könnte er«, murmelte Isabelle. »Ja, könnte er.«

Erneut strich sie mit dem Finger über die Straßenkarte.

»Halt, so dürfen Sie nicht fahren, das ist entgegen einer Einbahnstraße.«

Isabelle schmunzelte.

»Ich glaube nicht, dass er sich daran gestört hätte. Ist aber egal, Hauptsache, die Richtung stimmt.«

Apollinaire kratzte sich am Kopf.

»Welche Richtung? Und vor allem wohin?«

Sie richtete sich auf.

»Ich habe eine vage Idee. Sie ist allerdings so spekulativ, dass ich sie gerne für mich behalten würde. Sonst zweifeln Sie noch an meinen analytischen Fähigkeiten.«

»Das käme mir nie in den Sinn.«

»Da bin ich beruhigt, wäre ja auch ein Entlassungsgrund … Nein, im Ernst, ich mach mal einen Ausflug. Kann einige Stunden dauern.«

»Mit der Harley?«

»Natürlich. Falls nichts dabei herauskommt, hatte ich wenigstens eine schöne Spazierfahrt.«

»Können Sie mit Ihrer schmerzenden Schulter überhaupt Motorrad fahren?«

Sie lächelte.

»Geradeaus sollte es gehen.«

Er sah sie kopfschüttelnd an.

»Madame, unsere Straßen bestehen vor allem aus Kurven.«

»Dann nehme ich halt noch eine weitere Schmerztablette, dann kann ich sogar bei den rond-points im Kreis fahren.«

*

Natürlich glaubte Isabelle nicht wirklich, dass sie aufgrund einer Eingebung, die sie nach dem zweiten Glas Rotwein hatte, den flüchtigen Mann finden könnte. Aber wenn sie Glück hatte, traf sie auf Menschen, die ihn kannten. Immerhin hatte sie das Foto, das sie herumzeigen konnte. Sie hatte mal von einem deutschen Schriftsteller gelesen, der den Spruch geprägt hatte: Du hast keine Chance, also nutze sie. Genau diese Maxime machte sie sich gerade zu eigen.

Der schwere Motor der Harley bollerte zuverlässig vor sich hin. Sie hatte ihren Helm mit dem gallischen Hahn auf und ihre dunkelgrüne Pilotenbrille. Zufrieden stellte sie fest, dass ihre Schulter zwar schmerzte, aber selbst in den Kurven keine Schwierigkeiten bereitete. Sie hatte sich die Strecke zuvor eingeprägt. Bis Hyères war sowieso alles klar. Auch wusste sie, wo sich die Avenue Gambetta befand, die Richtung Süden aus dem Ort hinausführte. Am Place du 11  Novembre, der an den Waffenstillstand zum Ende des Ersten Weltkriegs erinnerte, bog sie auf die D 559 ab. Von hier war es nicht mehr weit zur Halbinsel von Giens. Dort wollte sie hin.

Die Landzunge erstreckte sich bis La Tour Fondue, von wo die Fähren zu den »goldenen« Hyères-Inseln ablegten, vornehmlich nach Porquerolles, dem nächstgelegenen Eiland. Isabelle verband Erinnerungen an dieses beliebte Touristenziel, nicht nur schöne, denn dort hatte sie mal eine Frauenleiche gefunden – aber das war schon eine Weile her. Damals hatte sie Jagd auf einen Mörder gemacht, diesmal ging es nur um einen Einbrecher. Doch auch ihn wollte sie nicht davonkommen lassen.

Die Halbinsel von Giens war berühmt für ihre Salinen. Die Salins des Pesquiers wurden zwar nicht mehr für die Salzgewinnung genutzt, aber sie hatten eine neue Bestimmung gefunden: Sie gelten als Vogelparadies. Über zweihundert Vogelarten nisten hier oder legen als Zugvögel eine Pause ein. Graureiher, Kormorane … bis hin zu rosafarbenen Flamingos. Für Ornithologen und Naturliebhaber ein Paradies.

Aber nicht nur für sie. Die direkt angrenzenden Strände gelten ebenso als Paradies – und zwar für Kite- und Windsurfer, für Wingfoiler und Speedsurfer. Die Wind- und Wasserbedingungen sind ideal. Weshalb hier regelmäßig nationale und internationale Meisterschaften ausgetragen werden. Das ganze Jahr über kommen Surfer an die Plage de l’Almanarre. Manche nur für Stunden, andere stellen dort ihre Camper ab und bleiben tage- oder wochenlang.

Daran hatte Isabelle gestern Abend auf ihrer Terrasse gedacht. Denn der junge braun gebrannte Mann von der Église Saint-Louis hatte mit seinen ausgefransten Bermudas und den vom Salz und der Sonne ausgebleichten Haaren ausgesehen wie ein Surfer. Natürlich könnte er auch vieles anderes sein, aber die Möglichkeit bestand, dass er unter den Surfern bei den Salinen kein Unbekannter war.

Sie fand die Abzweigung zur Route du Sel, die wie auf einem natürlichen Damm zwischen den Becken der Salinen und dem angrenzenden Strand entlangführte. Mal wurde die schmale Straße von stachligen Büschen gesäumt, dann von niedrigen Holzplanken oder hohen Zäunen aus verwitterten und mit Draht verbundenen Holzleisten. Immer wieder gab es Ausbuchtungen, wo man auf dem Sand anhalten konnte.

Sie kam an einer Gruppe vorbei, die mit Ferngläsern und Teleobjektiven in Richtung der links gelegenen Salinen nach seltenen Vögeln Ausschau hielten. Während gleichzeitig rechts über dem Meer einige Lenkdrachen von Kitesurfern zu sehen waren. Zwei Welten, die unterschiedlicher nicht sein konnten und doch nur durch die Route du Sel getrennt waren.

Es erschien ihr wenig sinnvoll, bei jedem vereinzelten Surfer anzuhalten und zu warten, bis er irgendwann wieder ans Ufer kam.

Langsam fuhr sie weiter. Bis zu einem Schild: Zone de Kitesurf. Ville d’Hyéres. Prompt standen hier Camper herum, mit Surfbrettern auf dem Dach und aufgespannten, im Wind knatternden Sonnensegeln.

Isabelle fuhr an den Straßenrand und parkte. Den Helm hängte sie an den Lenker. Dann schlenderte sie durch den kleinen Fuhrpark der Wassersportler. Keiner war da, offenbar hielten sich alle am Wasser auf. Gerade wollte sie umdrehen und zu einem Durchgang gehen, der zum Strand führte, da machte sie eine Entdeckung, die ihr Herz schneller schlagen ließ. Verborgen hinter einem schon in die Jahre gekommenen Wohnmobil von Citroën lehnte ein Geländemotorrad am Zaun – rot und mit grobstolligen Reifen. Sie kniete sich hin, wischte den Dreck vom Kennzeichen und fotografierte es. Dann inspizierte sie den Camper. Die Tür war verschlossen. Und die Vorhänge hinter den kleinen Fenstern waren zugezogen. Vor der Windschutzscheibe spannte sich über die volle Breite ein Sonnenschutz. Sie entfernte die Frontscheibenabdeckung und schaute ins Innere. Viel war nicht zu erkennen, nur eine ziemliche Unordnung. Auf dem Beifahrersitz lehnte ein Skateboard. Irgendwo hing eine Badehose. Sie machte ein Foto vom Fahrzeuginneren, vielleicht konnte man später auf einer Vergrößerung mehr erkennen, dann ein zweites vom Nummernschild des Citroëns.

Und jetzt? Womöglich erübrigte es sich, die Surfer am Strand zu befragen. Vielleicht traf sie dort höchstpersönlich auf den Gesuchten? Sie konnte ihr Glück kaum fassen.

Sie lief zu einem Durchgang. Die mannshohen Lattenzäune sollten offenbar verhindern, dass der natürliche Uferschutz niedergetrampelt wurde. Ein Pfad führte zum Strand. Dort blieb sie stehen, zog die Schuhe aus und beobachtete die umherflitzenden Lenkdrachen. Immer wieder ließen sich Surfer kurz aus dem Wasser tragen. Ein Kite beschrieb in der Luft die Form einer Acht. Isabelle war fasziniert. Sie verstand bis heute nicht, wie die Surfer bei ablandigem Wind wieder zurück ans Ufer gelangten. Sie selbst hatte das Kiten noch nie probiert. Sie nahm sich vor, dies noch in diesem Sommer nachzuholen.

Am Ufer lagerten kleine Gruppen von meist jungen Wassersportlern. Spontan entschied sie sich, nach rechts zu gehen. Nach etwa hundert Metern wurde ihr klar, dass es nichts brachte, jeden Menschen am Strand genau anzusehen. Oft waren es auch nur die Freundinnen, die auf Badehandtüchern warteten, bis ihre Helden zurückkamen.

Isabelle drehte um und lief, die Schuhe in der Hand, barfuß durch den Sand zurück. Sie blieb stehen und gab Apollinaire die fotografierten Kennzeichen durch und bat ihn, den Fahrzeughalter zu ermitteln. Dann überlegte sie, sich einen Campingstuhl auszuleihen, um neben dem Durchgang zu warten. Irgendwann müsste er ja vorbeikommen. Aber das konnte Stunden dauern. Außerdem war ja noch immer möglich, dass sie einer Wahnvorstellung aufsaß. Rote Motocross-Maschinen mit grobstolligen Reifen waren keine Einzelstücke. Aber so häufig nun auch nicht. Erst recht nicht an einem Strand mit Surfern.

Offenbar war sie gerade geistig abwesend, sonst wäre ihr aufgefallen, dass sich vom anderen Strandabschnitt ein junger Mann dem Ausgang näherte. Er hatte ein Kitebag umhängen und hielt das Board unter dem Arm.

Sie waren sich schon ziemlich nahe. Als er sie sah, blieb er stehen. Und auch bei ihr fiel der Groschen. Mehrere Gedanken schossen ihr gleichzeitig durch den Kopf. Zum Beispiel, dass sie dasselbe anhatte wie bei ihrem gescheiterten Zugriff in Hyères. Auch, dass sie mit diesem Outfit kaum zum Style der Leute am Strand passte. Die meisten hatten sowieso nur Badeklamotten an. Es war offensichtlich, dass er sie erkannte.

Nach einer Schrecksekunde rannte er los. Isabelle dachte, dass sich die Ereignisse wiederholten. Wie bei ihrer ersten Begegnung in Hyères hatte er schon nach wenigen Schritten einen Vorsprung – außerdem war er näher am Durchgang. Und noch etwas schoss ihr durch den Kopf: Warum musste sie schon wieder wie in Valence barfuß hinter jemandem hersprinten. Kurz verlor sie ihn hinter den hohen Zäunen aus den Augen … dann sah sie ihn wieder. Gerade warf er sein Kitebag und das Board über den Zaun auf die geschützte Uferböschung. Vermutlich, um schneller rennen zu können. Ein kurzer Blick zurück … schon rannte er weiter. Isabelle versuchte dranzubleiben. Die kurzen Augenblicke, die er vor ihr am Parkplatz ankam, genügten ihm, zwischen den Autos und Wohnmobilen zu verschwinden. Er konnte nicht ahnen, dass sie wusste, wo er hinwollte. Hastig zog sie ihre Schuhe an, dann lief sie weiter.

Plötzlich hörte sie, wie ein Motorrad angelassen wurde. Das kreischende Motorengeräusch kannte sie. Verdammt, sollte er ihr schon wieder auf seiner Motocross-Maschine entkommen?

Sie machte kehrt und spurtete zu ihrer Harley. Schnell den Helm auf den Kopf, den Motor starten … Etwa hundert Meter vor ihr schleuderte der Flüchtige in artistischer Schräglage auf die Straße.

Jetzt gab auch Isabelle Gas. Zwar wurden Harleys in den USA auch von der Polizei gefahren, aber sie waren keine Rennmotorräder und für Verfolgungsjagden wenig geeignet. Zudem wären sie im Gelände einer Motocross-Maschine hoffnungslos unterlegen … Doch gab es hier kein Gelände, in das er sich flüchten könnte. Links die Salinen und rechts am Strand der hohe Zaun.

Es gab nur die eine Straße. Sie führte nach La Madrague, einem Ferienort am westlichen Ende der Halbinsel Giens.

Offenbar hörte er hinter sich Isabelles Motorrad. Er drehte den Kopf … Sie konnte seinen erstaunten Gesichtsausdruck nicht erkennen, hätte ihn aber gerne gesehen.

Mit einer schweren Harley im Rücken hatte er bestimmt nicht gerechnet. Vielleicht dachte er an den Film Terminator – aber da saß Arnold Schwarzenegger im Sattel einer Fat Boy. Leider sah sie nicht ganz so furchterregend aus.

Tatsächlich kam sie rasch näher. Auf gerader Strecke war seine Enduro zu langsam.

Die ersten Häuser von La Madrague tauchten auf. Eine Linkskurve. Eine Kreuzung. Jetzt konnte er seine Vorteile ausspielen.

Und dann ging alles ganz schnell … viel zu schnell.

Wieder einmal sah er sich um. Vor einer Kurve, in voller Fahrt und über die linke Schulter. Weshalb er nicht sah, dass am rechten Straßenrand ein Bauarbeiter mit roter Weste stand und heftig mit einer Fahne wedelte. Auch übersah er das Schild: Attention. Chantier de construction.

Eine Baustelle? Isabelle bremste so heftig, dass die Räder blockierten. Mit Mühe konnte sie einen Sturz verhindern. Der Flüchtende vor ihr war bereits hinter der Kurve verschwunden. Der Mann mit der roten Weste ließ seine Fahne fallen und rannte ihm hinterher.

Als Isabelle wieder die Kontrolle über ihre Harley hatte, folgte sie ihm in langsamer Fahrt.

Nach der Kurve sah sie einen Bagger. Davor lag eine rote Motocross-Maschine auf dem aufgerissenen Asphalt. Und eine regungslose Gestalt. Das Vorderrad des Motorrads drehte sich noch. Der Mann auf dem Boden zeigte dagegen keine Regung. Unter seinem Kopf breitete sich eine Blutlache aus. Er hatte bei seiner überstürzten Flucht keinen Helm getragen.

Einige Bauarbeiter eilten zu ihm. Isabelle stellte die Harley ab, nahm ihr Handy und verständigte die Rettung. Dann ging sie zu ihm hin.

Der Bauarbeiter mit der Warnweste sah sie vorwurfsvoll an. Sie habe sich mit dem armen Kerl ein Rennen geliefert. Das habe er genau gesehen und werde das bei der Polizei zu Protokoll geben.

Sie zeigte ihm ihren Ausweis.

»Ich bin von der Polizei. Der Mann ist ein Straftäter, der sich der Verhaftung entziehen wollte.«

Isabelle schob einen Bauarbeiter zur Seite und beugte sich hinunter. Sie fühlte am Hals den Puls, sie hörte seinen schnellen Atem. Die Blutlache wurde größer. Er hatte sich am Schädel verletzt. Und sicher auch sonst einige Schürfwunden und wahrscheinlich auch Knochenbrüche erlitten. Aber die Kopfverletzung war am schlimmsten. Sie traute sich nicht, ihn herumzudrehen und nach der Wunde zu sehen. Vielleicht hatte er einen Wirbelbruch davongetragen? In diesem Fall könnte jede Bewegung zu einer Lähmung führen.

Das Einsatzfahrzeug des SAMU, des Service d’Aide Médicale Urgente, sollte bald da sein. Vorausgesetzt, die Rettung war in La Madrague stationiert. Sollte die Rettung dagegen aus Hyères kommen, schwanden seine Chancen.

Zwei Tote innerhalb von weniger als achtundvierzig Stunden? Den einen hatte sie erschossen … den anderen hätte sie in den Tod getrieben … Bitte nicht!

Wieder fühlte sie seinen Puls. Der junge Mann war durchtrainiert und hatte hoffentlich ein starkes Herz.

»Halte durch!«, sagte sie zu ihm. »N’abandonne pas, gib nicht auf!«
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Weil die Rettung eine gefühlte Ewigkeit auf sich warten ließ, leistete Isabelle doch Erste Hilfe. Ein Autofahrer brachte einen Verbandskasten. Ein älterer Spaziergänger hatte mal in einem Sanitätskorps der Armee gearbeitet. Gemeinsam legten sie dem Unfallopfer einen Kopfverband an. Anschließend brachten sie ihn in eine stabile Seitenlage. Puls und Atem schienen stabil.

Mit der Police municipale verfasste sie ein Unfallprotokoll. Einen Ausweis hatte der Mann nicht einstecken gehabt, aber über die Kennzeichen hatte Apollinaire in der Zwischenzeit seine Identität festgestellt und ihr mitgeteilt. Sein Name: Tom Rameau. Wohnhaft in Nanterre bei Paris.

Jetzt war er im Rettungswagen unterwegs zur Klinik in Hyères. Der Unfallarzt hatte die Prognose abgegeben, dass der Patient wohl überleben werde, aber erst nach einer eingehenden Schädeluntersuchung könne man abschätzen, welche bleibenden Schäden er davontragen werde. Die Hautabschürfungen und die Knochenbrüche am Arm seien dagegen vergleichsweise harmlos.

Fast in Schrittgeschwindigkeit fuhr Isabelle zurück zu Toms abgestelltem Wohnmobil. Sie ließ sich schon deshalb Zeit, weil mittlerweile auch Alain aus Toulon hierher unterwegs war. Sie wollte ihn dabeihaben, wenn sie sich Zugang zum Camper verschaffte. Außerdem hatte er die nötige Genehmigung dabei.

Sie stellte die Harley direkt neben dem Wohnmobil ab. Noch immer zogen Lenkdrachen ihre Spuren am azurblauen Himmel. Isabelle hoffte, dass auch Tom irgendwann mal wieder seiner Leidenschaft nachgehen konnte – körperlich und geistig wieder voll hergestellt … und nach Verbüßung einer wahrscheinlich nicht allzu langen Gefängnisstrafe. Warum sie das hoffte? Weil sie sich nicht schuldig fühlen wollte.

Isabelle lief zum Strand und fand im Zaun eine Lücke, durch die sie auf die Böschung gelangen konnte. Sie sammelte Toms Kitebag und sein Board ein und brachte es zum Camper. Sie überlegte, wo er wohl den Autoschlüssel versteckt haben könnte. In der Seitentasche des Kitebags war er jedenfalls nicht. Sie schaute unter das Fahrzeug. Eine andere beliebte Möglichkeit waren die Innenseiten der Felgen. Oder in den Stoßstangen? Auf dem hohen Dach? Überall Fehlanzeige. Ihr fiel ein, dass bei älteren Autos der Tankdeckel beim Abschließen nicht automatisch verriegelt wurde. Beim Citroën gab es nicht einmal ein Schloss. Bingo! Auf dieses Versteck hätte sie eher kommen können.

»Was machen Sie da?«, fragte eine Stimme.

Isabelle drehte sich um. Den Schlüssel verbarg sie in der Hand. Vor ihr stand eine junge Frau in Surfhose und knapp sitzendem Bikini-Oberteil.

»Ich schau mir Toms Wagen an.«

»Hat auf mich eher den Eindruck gemacht, als ob Sie in seinen Camper einbrechen wollten …« Sie legte die Stirn in Falten. »Aber so sehen Sie nicht aus. Sie kennen Tom?«

»Kennen ist übertrieben. Wir sind uns zweimal begegnet. Aber Sie scheinen ihn besser zu kennen?«

»Na klar, wir Surfer sind eine verschworene Gemeinschaft. Wir kennen uns alle. Wir haben sogar eine eigene Website.« Sie lächelte. »Aber ich kenne Tom besser als die anderen. Wir waren mal ein Paar.«

»Ach ja, dann sind Sie …?«, tat Isabelle so, als ob sie schon von ihr gehört hätte, ihr nur gerade der Name nicht einfiel.

»Ich bin Léa.« Sie blickte sich um. »Seine Motocross-Maschine ist weg. Er hat gar nicht gesagt, dass er wegwollte. Wissen Sie, wo er ist?«

Es machte keinen Sinn, überlegte Isabelle, ihr die Wahrheit zu verschweigen.

»Tom hatte einen Unfall mit seinem Motorrad. Nicht weit von hier, in La Madrague.«

»Mon Dieu, hat er sich verletzt?«

»Sogar ziemlich schwer …«

Léa schlug die Hände vors Gesicht.

»Er ist ohne Helm gefahren«, erklärte Isabelle. »Er hat eine Kopfverletzung davongetragen.«

»Tom, Tom …«

»Die Rettung hat ihn ins Krankenhaus nach Hyères gebracht. Dort ist er in den besten Händen.«

»Eine Kopfverletzung … quelle horreur.« Sie warf einen irritierten Blick auf Isabelles abgestellte Harley. »Ist das Ihr Motorrad?«, fragte sie.

»Ja, warum?«

»Ach so, ich dachte schon …«

Léa sprach nicht weiter. Sie musterte Isabelle mit misstrauischem Blick.

»Woher wissen Sie so genau, was mit Tom passiert ist?«

»Weil ich bei seinem Unfall dabei war …«, begann Isabelle.

In dem Moment näherte sich ein Polizeiwagen mit Blaulicht. Isabelle trat auf die Straße und winkte.

Alain schaltete das Blaulicht aus und parkte direkt neben ihnen.

»Was ist … was ist denn jetzt los?«, stammelte Léa. »Was soll das alles?«

»Mein Name ist Bonnet«, erklärte Isabelle. »Ich bin Kommissarin der Police nationale. Und das hier ist ein Kollege aus Toulon.«

Léa drehte sich um.

»Ich geh jetzt, Sie brauchen mich wohl nicht mehr.«

»Natürlich können Sie gehen. Aber vorher geben Sie mir bitte noch Ihren Nachnamen!«

»Nivet, Léa Nivet«, antwortete sie im Weggehen.

Isabelle fragte sich, warum Léa beim Auftauchen der Polizei plötzlich das Weite suchte. Auch musste der Nachname, obwohl er sehr spontan kam, nicht stimmen.

Alain sah ihr bewundernd hinterher.

»Tolle Figur«, stellte er fest.

Isabelle sah ihn vorwurfsvoll an.

»Pardon, früher durfte man so was sagen.« Alain grinste. »Heute nur noch denken. Aber keine Sorge, ich bin voll bei der Sache. Ich hab den Durchsuchungsbeschluss dabei. Jetzt brechen wir das Schloss auf …«

Isabelle zeigte ihm den Fahrzeugschlüssel.

»Müssen wir nicht. War hinter dem Tankdeckel.«

»Wie originell. Aber bevor wir uns im Camper umschauen, musst du mir noch sagen, wie es dir geht. Dir selbst ist bei der Verfolgung hoffentlich nichts passiert?«

»Nein, aber war knapp. Jetzt weiß ich, wie es sich anfühlt, mit der Fat Boy eine Vollbremsung hinzulegen.«

Er schlug ihr anerkennend auf die Schulter.

Sie zuckte zusammen.

»Bitte nicht. Ich hab mir die Schulter vor einigen Tagen beim Sport verletzt.«

»Kann mir nicht passieren. Ich sitze entweder am Schreibtisch oder in einer Bar … So, jetzt machen wir das Auto auf.«

*

Isabelle erinnerte sich an Lucas’ Wohnung. Roqueforts »Mörder« war ein Ordnungsfanatiker. Alles hatte seinen Platz. In Toms Camper erlebten sie das andere Extrem. Hier regierte das Chaos.

Gemeinsam stöberten sie durch seine Habseligkeiten. Sie durchsuchten die herumliegenden Kleidungsstücke. Sie sahen in den Einbauschränken nach und in den Schubladen. Sehr schnell wurden sie fündig. Eingewickelt in einem Waschlappen fanden sie eine wertvolle Armbanduhr. Isabelle sah sie sich genauer an. Auch die Gravur auf der Unterseite. Mit dem Monogramm: GR.

»Ist von Roquefort«, stellte sie fest. »Jetzt haben wir einen weiteren Beweis, dass er am Einbruch beteiligt war.«

»Und dass er Diebesgut in seinem Camper versteckt hat.«

»Hoffentlich auch das für uns wichtigste …«

»Du meinst die Mappe mit dem geheimen Dossier?«

»Natürlich. Schließlich sind wir nicht beim Einbruchsdezernat.«

»Irgendwo muss sie ja sein«, sagte Alain entschlossen. »Jetzt nehmen wir die Karre mal auseinander.«

Irgendwo muss die Mappe ja sein, wiederholte sie in Gedanken seine Worte. Doch nicht zwingend in Toms Camper. Aber sie wollte ihn nicht in seinem Tatendrang bremsen.

Alain öffnete den ausgeschalteten Kühlschrank – und pfiff durch die Zähne.

»Ist nicht, wonach wir suchen, aber sieht sehr nach Marihuana aus. Und bei den blauen Pillen dürfte es sich um Ecstasy handeln.«

»Jetzt ist mir klar, warum Toms Ex-Freundin so schnell das Weite gesucht hat. Mit der Polizei wollte sie nichts zu tun haben.«

»Ich denke, wir sollten sie verhören.« Alain grinste. »Das würde ich gerne persönlich übernehmen.«

Er begann damit, die Innenverkleidung des Wohnmobils nach einem versteckten Hohlraum abzuklopfen.

Isabelle sah unter den Matratzen nach. Dann nahm sie sich die Fahrerkabine vor. Das Skateboard und die Badehose hatte sie schon durch die Scheibe gesehen. Jetzt entdeckte sie eine angebrochene Flasche Vittel. Eine Tüte mit Chips. Im Handschuhfach eine kleine Rolle mit Geldscheinen. Aus Roqueforts aufgebrochenem Safe? Oder Einnahmen aus dem Geschäft mit den Drogen?

»Wo ist eigentlich sein portable?«, fragte Alain.

»Habe ich mich auch schon gefragt. Im Kitebag ist sein Handy nicht, da habe ich schon nachgeschaut. Als ich ihm am Strand begegnet bin, trug er Bermudashorts. Wahrscheinlich hatte er das Handy in der Hosentasche.«

Isabelle überlegte, ob ihr das bei der Ersten Hilfe aufgefallen wäre? Allerdings könnte er es auch bei der Flucht verloren haben.

»Na egal, dann ist es halt weg.«

Ganz so egal fand sie es nicht. Denn Handys waren eine schier unerschöpfliche Informationsquelle. Vorausgesetzt, man konnte sie entsperren. Bislang hatte es Apollinaire noch immer geschafft.

*

Nach weiteren dreißig Minuten waren sie mit der Durchsuchung von Toms Wohnmobil fertig. Leider ohne etwas Wichtiges gefunden zu haben. Schon gleich nicht die Mappe.

»Dann brechen wir unsere Aktion ab«, sagte Isabelle. »Danke, dass du so schnell gekommen bist.«

»Immer gerne.«

»Ich fahre jetzt nach Hyères und schau nach Tom.«

»Er wird nicht vernehmungsfähig sein.«

»Damit rechne ich auch nicht. Aber ich möchte mit seinen Ärzten sprechen.«

Er sah sie nachdenklich an.

»Du fühlst dich schuldig? Musst du aber nicht. Er hätte sich ja stellen können.«

Isabelle nickte.

»Ja, das hätte er … Anderes Thema: Was machen wir mit seinem Wohnmobil?«

»Absperren und stehen lassen?«

»Damit sich seine Surfer-Freunde Zugang verschaffen und den Kühlschrank ausräumen?«

»Hast recht. Dann lasse ich den Citroën abschleppen. Auf unserem Hof in Toulon haben wir noch Platz.« Er kratzte sich verlegen am Kinn. »Ich denke trotzdem, dass ich seine Ex-Freundin befragen sollte. Wie war doch gleich ihr Name?«

»Léa Nivet. Aber pass auf, dass sie dir nicht eins mit dem Surfboard überbrät.«
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Das Hospital Center de Hyères befand sich am Boulevard Maréchal Juin. Sie kannte die Klinik aus eigener leidvoller Erfahrung. Dort hatte man sie eingeliefert, nachdem ihr Mustang in die Luft gesprengt und sie dabei selbst verletzt wurde. Sie fragte sich zum verantwortlichen Arzt durch. Weil sie von der Polizei war und das Unfallopfer ein gesuchter Straftäter, gab er Auskunft. Man habe seine Vitalfunktionen stabilisieren können, teilte er mit. Die Knochenbrüche und Schürfwunden seien kein Problem. Eine MRT habe allerdings den Verdacht eines schweren Schädel-Hirn-Traumas bestätigt. Für eine seriöse Prognose seien weitere Untersuchungen nötig. Mehr könne er im Augenblick nicht sagen. Der Patient sei in ein künstliches Koma versetzt worden.

Ob man bei ihm ein Handy gefunden habe, fragte sie. Der Arzt verneinte.

Sie hinterlegte ihre Visitenkarte. Er versprach, sie über jede Veränderung in Kenntnis zu setzen.

Auf ihrer Weiterfahrt nach Fragolin gingen ihre viele Gedanken durch den Kopf – keine besonders guten. Aber Alain hatte recht: Tom hätte nicht fliehen müssen.

Isabelle fiel ein, dass jemand Tom Rameaus Verwandte verständigen sollte. Er kam aus Nanterre. Vielleicht lebten dort seine Eltern? Womöglich hatte er Geschwister? Sie bezweifelte, dass Léa dies tun würde. Also hatte sie einen Auftrag für Apollinaire.

Isabelle überholte einen qualmenden Traktor. Im gemäßigten Tempo. Was nicht am verlorenen Vertrauen in die Harley lag – im Gegenteil. Sie klopfte auf den mächtigen Tank der Maschine. »Hast mich nicht abgeworfen. Un grand merci pour cela. Ich denke, jetzt sind wir wirklich gute Freunde.«

Aber auch gute Freunde, ging ihr durch den Kopf, konnten in Zukunft getrennte Wege gehen. Sie hatte noch nicht entschieden, ob sie das Motorrad behalten würde.

*

»Madame, warum bin ich nie dabei, wenn es spannend wird?«, beklagte sich Apollinaire bei ihrer Ankunft im Kommissariat.

»Erstens konnte ich nicht davon ausgehen, dass ich bei meiner Suche wirklich Erfolg habe …«

Sie hielt kurz inne.

»Und zweitens?«

»Können Sie froh sein, dass Sie nicht dabei waren. Der verletzte Tom Rameau war kein schöner Anblick.«

»Vielleicht haben Sie recht. Ich hab einen schwachen Magen.«

Sie legte ihm Roqueforts Armbanduhr auf den Tisch.

»Haben wir in seinem Camper gefunden. Ein weiterer Beweis, dass er am Einbruch beteiligt war.«

»Aber er hatte einen Komplizen.«

»Genau das ist unser Problem … aber auch unsere Chance.«

Er sah sie ratlos an.

»Unsere Chance?«

»Na ja, wir haben bei Tom nur diese Uhr gefunden. Aber weder den gestohlenen Schmuck …«

»Vielleicht hat er ihn längst verhökert?«

»… noch die Mappe mit dem Dossier. Also haben wir eine Chance.«

»Fragt sich, wie wir den Komplizen finden?«

»Weiß ich auch nicht. Gut möglich, dass es sich bei ihm um einen Surfer-Freund handelt. Alain führt gerade erste Befragungen durch.«

Sie verschwieg Apollinaire, dass sich Alain dabei auf eine bestimmte Person konzentrierte und stark abgelenkt sein dürfte.

»Kennen Sie den großartigen Film Gefährliche Brandung mit Patrick Swayze und Keanu Reeves?«, fragte Apollinaire.

Isabelle zuckte mit den Schultern.

»Im Film geht es um Bankräuber, die sich hinter Masken ehemaliger amerikanischer Präsidenten verstecken.«

»Wie toll. Und wo ist der Bezug zu unserem Fall?«

»Die amerikanischen Präsidenten stammen alle …« Apollinaire langte sich an den Kopf. »Also natürlich nicht die Präsidenten, sondern die Bankräuber, das wollte ich sagen.«

»Sie stammen alle?«, half sie ihm auf die Sprünge.

»Ach so, sie kommen alle aus der Surfer-Szene. Ihre Theorie hat also einiges für sich.«

»Ist keine Theorie, nur eine Möglichkeit. Ich habe eine ehemalige Freundin von Tom kennengelernt, sie heißt Léa Nivet …«

»Ich denke, wir suchen einen Mann?«

»Sie hat erwähnt, dass die Kitesurfer von der Plage de l’Almanarre eine eigene Website haben. Die könnten wir uns mal anschauen.«

»Bonne idée, ich werde sie gleich mal googeln.« Er lockerte seinen Krawattenknoten. »Aber ich wüsste nicht, wie wir darauf einen möglichen Komplizen erkennen könnten. Bestimmt nicht an der Farbe seines Drachens.«

»Ich hab auch keine Ahnung. Aber einen Versuch ist es wert.«

»Wäre ich Keanu Reeves, könnte ich mich undercover unter die Surfer mischen … Aber phänotypisch entspreche ich wohl nicht ihrem Anforderungsprofil …«

Isabelle lächelte.

»Sie wären ganz sicher nicht nur der hagerste, sondern auch der blasseste unter den Surfern.«

»Außerdem fehlt mir wohl auch jedes Talent für diesen Sport«, gab er selbstkritisch zu. »Allerdings wäre ich ein guter Zuschauer, auch Surfer brauchen ihre Bewunderer.«

Apollinaire drehte sich zu seinem Computer, um nach der Website zu suchen.

Isabelle nutzte die Zeit, um ihre eingegangenen E-Mails zu checken. Es waren keine wichtigen dabei. Nur eine Anfrage von Xandre Dubois aus Paris, der wissen wollte, ob es neue Erkenntnisse gab. Das Dossier erwähnte er mit keinem Wort. Auch so wusste sie, dass es ihm um die verschwundene Mappe ging. Sie schrieb zurück, dass sie einen der Einbrecher aufgespürt hätten. Leider liege er auf der Intensivstation und sei nicht ansprechbar. Vom objet de désir noch immer keine Spur. Aber sie sei zuversichtlich.

Nach dem Absenden ihrer Antwort fragte sie sich, worauf ihre Zuversicht gründete? Faktenbasiert war sie nicht – aber sie hatte ein positives Bauchgefühl. Bei jedem ihrer vorangegangenen Fälle hatte es diesen Moment gegeben, wo sie zu spüren glaubte, dass die endgültige Aufklärung kurz bevorstand. So eine Art Kipppunkt, ab dem die Ereignisse dynamisch ihrem Ende zustrebten.

Auf ihrem Handy fand Isabelle eine Sprachnachricht von Bernadette Roquefort. Sie sei wieder in Gassin, teilte sie ihr mit. Sie würde sich sehr über ein Treffen freuen. Auch gab es eine Textnachricht von Nicolas. Er müsse morgen überraschend weg. Es gebe leider Probleme mit seiner drogenabhängigen Schutzbefohlenen Camille. Sobald er in wenigen Tagen zurück sei, freue er sich auf ein gemeinsames Barbecue in seinem Garten.

»Ich hab die Seite gefunden«, rief Apollinaire von seinem Arbeitsplatz. »Lauter coole Aufnahmen von hin und her flitzenden Surfern. Ups, ein Luftsprung mit Drehung um die eigene Achse. C’est vrai, der Sport wäre nichts für mich.«

Isabelle stand auf und sah ihm über die Schulter. Jetzt waren lachende Surfer am Strand zu sehen. Sie entdeckte Tom Rameau und Léa Nivet. Die anderen waren ihr unbekannt.

»Mal sehen, was Alain bei seiner Befragung herausbekommt«, sagte sie.

Viel Hoffnung hatte sie nicht.

»Ich glaub, ich gehe jetzt heim«, sagte sie mit Blick auf die Uhr. »War ein anstrengender Tag.«

»Wie geht’s eigentlich Ihrer Schulter?«

Sie machte einige Drehungen mit dem Arm.

»Schon besser. Bewegung tut einfach gut.«

»Ärzte hätten Ihren Arm wahrscheinlich in die Schlinge gelegt. Aber Sie machen sowieso meistens das Gegenteil von dem, was Ihnen die Ärzte raten.«

Sie lächelte.

»Bin gut damit gefahren. So, jetzt lasse ich Sie allein. Morgen früh machen wir weiter.«

»Bonsoir, Madame, et bon rétablissement …«

Gute Besserung? Okay, das konnte nie schaden.


51


Ihre Absicht, auf direktem Weg nach Hause zu gehen, wurde von Clodine vereitelt. Ihre Freundin hatte sie erspäht und ins Café des Arts abgeschleppt. Im Bistro seien alle Tische belegt. Sie bestellten roustides d’anchois, eingelegte Sardellen auf geröstetem Brot. Dazu eine Karaffe mit dem Hauswein, der hier erstaunlicherweise genauso schmeckte wie bei Jacques, obwohl er anders hieß. Clodine glaubte, dass die beiden Lokale zwar Konkurrenten waren, sich aber aus Kostengründen den Weintank teilten.

Wie immer hatte Clodine viel zu erzählen. Nichts Substanzielles, nur den aktuellen Tratsch aus dem Dorf. Für Isabelle gleichwohl eine willkommene Ablenkung.

Irgendwann kam Clodine auf die Idee, nach Isabelles Tag zu fragen. Ob sie was Interessantes erlebt habe, wollte sie wissen.

Nein, nicht wirklich, gab sie zur Antwort. Aus purem Selbstschutz. Denn der kleinste Hinweis genügte, und Clodine würde nicht mehr lockerlassen. Das konnte sie heute Abend nun überhaupt nicht brauchen.

Was mit Xandre Dubois sei, fragte Isabelle stattdessen. Clodines neue Eroberung aus Paris?

Vieldeutig lächelnd verriet Clodine, dass Xandre schon in den nächsten Tagen wieder nach Fragolin kommen werde. Wie er sagte, um die Police nationale bei ihrer Arbeit zu unterstützen, aber in Wahrheit … na, sie wisse schon.

*

Später am Abend saß sie mit hochgelegten Beinen auf ihrer Dachterrasse. Sie schaute in den klaren Sternenhimmel. Aus der Gasse tönte Gelächter herauf.

Als ihr Telefon klingelte, dachte sie spontan an Rouven, der sie mit Vorliebe zu den unmöglichsten Zeiten anrief. Aber er war es nicht. Die Nummer auf dem Display kannte sie nicht. Sie zögerte, das Gespräch anzunehmen – tat es dann aber doch.

Schon lange hatte sie kein Anrufer so überrascht. Ihn hatte sie wirklich nicht auf der Rechnung.

Es meldete sich … Morgan Dumas.

Er entschuldigte sich für die späte Störung, aber nach einem zweiten Glas Rotwein habe er an sie gedacht und die dringende Notwendigkeit verspürt, sich bei ihr zu melden. Schon in Valence habe er Rouven ihre Telefonnummer abgeluchst. Er wolle nicht aufdringlich erscheinen, aber es wäre ihm wirklich ein großes Vergnügen, wenn sie ihn auf seinem Weingut besuchen würde.

»Jetzt gleich?«, fragte Isabelle.

»Wirklich?«

»War ein Scherz.«

»Schade, mir hat Ihre Reaktion gefallen.«

»Wer mich um diese Uhrzeit anruft, kann mit keiner seriösen Reaktion rechnen.«

»Ich werde es mir merken.«

Isabelle lachte.

»Kann nicht schaden. Aber im Ernst: Ich freue mich über Ihren Anruf und komme Sie sehr gerne mal besuchen.«

Ihr war klar, dass sie das gerade ehrlich meinte. Zu ihrem eigenen Erstaunen.

»Wunderbar. Wie wäre es gleich morgen?«

»Die nächsten Tage wird es nicht klappen, weil ich noch einen Fall zum Abschluss bringen muss, aber danach gerne.«

Wie kam sie darauf, dass sie bei dem Fall kurz vor dem Abschluss stand? Ach so, ihr Bauchgefühl.

»Es eilt ja nicht. Nur schade, dass Naomi Sie dann nicht mehr sehen kann. Meine Tochter findet es aufregend, einer echten Kommissarin begegnet zu sein. Sie kennt ja nur die falschen Polizisten in meinen Filmen.«

»Ich hätte Naomi auch gerne wiedergesehen. Muss sie weg?«

»Ja, zu ihrer Mutter nach Martinique. Ich bekomme Naomi nur für wenige Wochen. Für mich die schönste Zeit im Jahr.«

Mit dieser Erklärung, dachte Isabelle, hatte sie eine Antwort auf eine Frage bekommen, die sie gar nicht gestellt hatte. Morgan Dumas und Naomis Mutter lebten getrennt. Ein ganzer Ozean lag zwischen ihnen.

»Grüßen Sie die Kleine von mir. Und sagen Sie ihr, dass ich sie bei ihrem nächsten Besuch treffen möchte.«

»Richte ich ihr total gerne aus. Wie verbleiben wir?«

»In bestem Einvernehmen«, antwortete sie mit einem Lächeln.

»So förmlich?«

»Nun ja, nicht ganz so förmlich, würde ich mal sagen. Wir können ja damit anfangen, dass Sie Isabelle zu mir sagen.«

»Ein vielversprechender Anfang. Ich bin Morgan, aber das wissen Sie ja schon. Ich gieße mir jetzt ein drittes Glas Rotwein ein und beglückwünsche mich zur Idee, Sie angerufen zu haben.«

»Wird sich noch herausstellen, ob das eine gute Idee war. Aber jetzt wünsche ich Ihnen erst mal eine gute Nacht.«

»Bonne nuit, Isabelle.«

Sie legte das Handy langsam zur Seite und schaute versonnen über die Dächer von Fragolin. Schließlich schüttelte sie den Kopf – nicht über Morgan, sondern über sich selbst.

Sie betrachtete den Tabletcomputer, der vor ihr auf dem Tisch lag. Sie könnte ihn jetzt einschalten und bei Google oder Wikipedia seinen Namen eingeben. Über einen berühmten Schauspieler wie Morgan Dumas gab es sicherlich unendlich viele Einträge. In wenigen Minuten wüsste sie sehr viel mehr über ihn. Sein Alter, seine Herkunft, seine bekanntesten Filme, die Auszeichnungen, die er erhalten hatte … Verheiratet? Geschieden? Und wenn ja, wie oft? Er hatte mit Naomi eine Tochter, das wusste sie bereits. Eine prominente Schwester hatte er auch. Angela d’Agostin. Halbschwester, um genau zu sein.

Doch Isabelle widerstand der Versuchung, ihn auszuforschen. Das wäre uncool. Und warum sollte sie auch? Morgan hatte sie auf sein Weingut eingeladen. Etwas Unverfänglicheres gab es nicht.
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Am nächsten Morgen kam sie früher ins Kommissariat, als sie es gewohnt war. Doch Apollinaire war schon da.

»Ich wollte Sie gerade … Sie gerade …«, stammelte er aufgeregt anstelle einer Begrüßung.

»Was wollten Sie?«

»Sie anrufen … Sie müssen wissen, ich bin schon Stunden im Büro und habe mir Videos angeschaut.«

»In aller Früh? Fällt Ihnen da nichts Besseres ein?«

»Shayana musste zur Arbeit, und mir sind die Videos auf Léas Surfer-Website nicht aus dem Sinn gegangen. Die wollte ich mir noch mal genauer anschauen.«

Isabelle kannte Apollinaire gut genug, um zu ahnen, dass er was entdeckt hatte.

»Mit welchem Ergebnis?«, fragte sie.

»Mit dem Ergebnis, dass wir wohl kurz vor der Aufklärung unseres Falls stehen. Also vielleicht nicht wirklich … aber irgendwie doch.« Er drehte den Bildschirm in ihre Richtung. »Zur Clique der Kitesurfer gehören auch solche, die nur gelegentlich dabei sind. Einer ist mir schon deshalb aufgefallen, weil er die gewagtesten Sprünge macht, die aber oft mit einem unkontrollierten Absturz enden. Am Strand habe ich ihn beim Biertrinken wiederentdeckt, zusammen mit Tom und Léa. Ich hab sein Standbild vergrößert. Nun, was sagen Sie?«

Isabelle musste nicht lange hinsehen.

»Dass Sie sich die Auszeichnung als bester Mitarbeiter des Jahres verdient haben«, antwortete sie.

»Was ist das für eine Auszeichnung?«, protestierte er. »Sie haben ja nur mich.«

»Alors, dann bekommen Sie von mir einfach ein dickes Lob.«

»Eine größere Freude können Sie mir nicht bereiten.« Er sah sie fragend an. »Und … was machen wir jetzt?«

»Ich versuche, ihn telefonisch zu erreichen. Anschließend machen wir einen Ausflug.«

»Wenn Sie ihn vorwarnen, haut er vielleicht ab.«

Isabelle lächelte.

»Wird er nicht, da bin ich mir ganz sicher.«

*

Eine Stunde später war sie mit der Harley unterwegs nach Cogolin. Apollinaire folgte zehn Minuten später im Polizeiwagen. Er wusste, wo es hinging.

Vor dem Schaufenster mit der Aufschrift Piscine Cédric. Service complet wartete er bereits. Seine Harley-Davidson stand schon bereit. Eine Fat Boy in Bright Billiard Blue. Cédric sah ihr lachend entgegen.

Isabelle parkte ihre Maschine neben seiner, stellte den Motor ab und klappte den Seitenständer raus.

Cédric breitete die Arme aus.

»Was für ein schöner Anblick?«

Er meinte nicht sie.

»Hier kommt zusammen, was zusammengehört. Zwei Harleys der Extraklasse. Kennen Sie den Spruch? The only thing better than one Harley is two Harleys.«

»Nein, kannte ich nicht.«

Sie nahm den Helm ab.

»Ich hab mich total über Ihren Anruf gefreut«, sagte er. »Hätte nicht gedacht, dass aus unserem Roadtrip noch was wird.«

»Ich glaube es immer noch nicht«, sagte sie.

Das konnte man so oder so verstehen.

Er klatschte in die Hände.

»Ich konnte für heute alle Termine absagen. Ich hab den ganzen Tag frei.«

»Ein Tag könnte nicht reichen«, sagte Isabelle.

Schon wieder zog er die falschen Schlüsse.

Er grinste frech. »Isabelle, ich darf doch Isabelle sagen, Sie überraschen mich schon wieder. Was haben Sie mit mir vor?«

Sie deutete auf seinen Laden.

»Wir sollten besser reingehen, dann erkläre ich es Ihnen.«

»Da bin ich aber gespannt.«

Als die Tür geschlossen war und sie vor seinem Badewannentisch standen, legte sie demonstrativ die mitgebrachten Handschellen auf die Glasplatte.

Für einen Moment mochte er an Sex mit Fesselspielchen denken, aber er realisierte schnell, dass die Botschaft wohl eine andere war.

Er runzelte die Stirn.

»Sie sind gar nicht hier, weil Sie mit mir Motorrad fahren möchten, stimmt’s?«

Isabelle nickte.

»Sie bräuchten schon eine sehr gute Ausrede, aber ich fürchte, die gibt es nicht.«

»Was werfen Sie mir vor? Bin ich wieder zu schnell gefahren?«

Sein Lächeln wirkte verkrampft.

»Sie wissen doch, ich bin nicht bei der Verkehrspolizei … Warum haben Sie mir verschwiegen, dass Sie neben dem Motorradfahren noch ein zweites Hobby haben?«

»Welches meinen Sie?«

»Sie sind ein leidenschaftlicher und wagemutiger Kitesurfer.«

Cédrics Gesichtszüge entspannten sich.

»Sagen Sie bloß, Sie teilen auch diese Leidenschaft mit mir?«

»Noch nicht, aber vielleicht fange ich damit an.«

»Dann bringe ich es Ihnen bei.«

»So lange will ich nicht warten.«

»Was soll das jetzt wieder?«

Sie deutete auf die Handschellen.

»Die sind für Sie bestimmt. Um es kurz zu machen: Sie haben meinem Mitarbeiter Brigadier Eustache eine DNA-Probe gegeben. Mit der Tötung von Roquefort haben Sie nichts zu tun …«

»Natürlich nicht.«

»Aber mit dem vorangegangenen Einbruch in seine Villa. Unsere Forensik hat Ihre DNA mit Spuren am Tatort verglichen. Das Ergebnis war eindeutig.«

Er sah sie fassungslos an. Dass sie gerade geblufft hatte, konnte er nicht wissen.

»Außerdem haben wir eine Aussage Ihres Surfkumpels Tom Rameau, der zugegeben hat, den Einbruch gemeinsam mit Ihnen durchgeführt zu haben.«

War es legal, Tatverdächtige mit falschen Behauptungen zu einem Geständnis zu bringen? Isabelle hatte sich noch nie darum geschert.

»Tom? Dieser Idiot …«

Isabelle verkniff sich ein zufriedenes Lächeln.

»Jetzt frage ich mich, was Sie zu diesem amateurhaften Einbruch veranlasst hat. Sie haben doch mit der Poolreinigung ein gut gehendes Geschäft. Oder wirft es nicht genug ab?«

»Doch, wirft es …«

»Also, warum?«

Cédric zögerte.

»Wir hatten einen … einen Auftraggeber«, sagte er schließlich.

Isabelle war nicht überrascht. So etwas Ähnliches hatte sie sich schon gedacht.

»Wer hat Sie beauftragt? Wie ist sein Name?«

Er biss sich auf die Unterlippe.

»Sag ich nicht!«

»Sollten Sie aber. Würde vielleicht Ihre Strafe mindern.«

Er grinste schief.

»Nennen Sie es Ganovenehre.«

»Sie sind doch gar kein echter Ganove.«

»Schön, dass Sie das glauben. Bin ich wirklich nicht. Nur dieses eine Mal habe ich mich zu einer Straftat überreden lassen. Ist prompt schiefgegangen.«

»Sind Sie dafür bezahlt worden?«

»Sag ich auch nicht.«

Cédric blickte an ihr vorbei zur Ladentür. Wollte er es Tom gleichtun und fliehen? Nein, für so dumm hielt sie ihn nicht. Wahrscheinlich hatte er Apollinaire entdeckt, der vor dem Ausgang Position bezogen hatte.

»Mich wundert, dass Sie die geklauten Gegenstände behalten durften.«

»Nicht alle.«

»Aber zum Beispiel die Art-déco-Figur, Schmuck und Roqueforts Armbanduhr.«

»Wenn Sie es sagen, wird es so sein.«

»Ich denke, Ihr Auftraggeber hatte es einzig und allein auf eine Mappe aus dem Safe abgesehen. Die wollte er haben, der Rest war ihm egal.«

Cédric atmete tief durch.

»Möglich.«

Sie zeigte ihm ihr Handy.

»Ich will Ihnen nicht vorenthalten, dass ich unser Gespräch aufzeichne. Falls Sie darauf bestehen, kann ich die Aufnahme löschen.«

Er winkte ab.

»Ist schon in Ordnung. Sie haben mich am Haken, und ich habe es zugegeben. Aber ab jetzt mache ich von meinem Recht Gebrauch, jede weitere Aussage zu verweigern.«

»Steht Ihnen zu. Aber wollen Sie mir nicht doch noch schnell bestätigen, dass es Ihrem Auftraggeber einzig und allein um die Mappe im Safe ging? Nur deshalb haben Sie ihn aufgesprengt. Übrigens nicht sehr professionell.«

»Ich hatte auf dem Gebiet keine Erfahrung, Tom auch nicht.«

»Bei dem Betäubungsgas haben Sie sich auch vertan. Roquefort und seine Freundin hatten anschließend schlimme Kopfschmerzen.«

»Tut mir leid.«

»Was ist mit der Mappe?«, machte sie einen letzten Versuch.

Er schüttelte den Kopf.

»Welche Mappe?«

Sie gab es auf.

»Was ist mit Léa? War sie auch dabei?«

Er sah sie erstaunt an.

»Sie kennen Léa? Nein, wir waren nur zu zweit.«

Isabelle nickte.

»Okay. So, jetzt muss ich Sie leider bitten, sich die Handschellen anzulegen.«

»Auf dem Rücken? Wie soll ich das machen?«

»Gerne auch vorne. Ich will nur nicht, dass Sie auf dumme Gedanken kommen.«

Cédric nahm die Handschellen und ließ sie zuschnappen.

»Wie geht’s jetzt weiter?«

»Draußen wartet Brigadier Eustache, Sie kennen ihn ja bereits. Er wird Sie nach Toulon bringen, und dort werden Sie dem Untersuchungsrichter vorgeführt.«

»Wie schlimm wird meine Strafe ausfallen?«

»Das wird nicht sofort entschieden. Aber Sie haben keine Vorstrafen, deshalb wäre ich zuversichtlich, dass es Sie nicht zu hart trifft. Ein Problem wird aber sein, dass Sie Ihren Auftraggeber decken und vorgeblich nichts von einer Mappe wissen. Doch das ist Ihre Entscheidung.«

Cédric atmete tief durch.

»Ja, dann wollen wir mal.«

Isabelle fand, dass er sein Schicksal mit Fassung ertrug.

Draußen wurde er von Apollinaire in Empfang genommen.

»Gab’s Schwierigkeiten?«

»Überhaupt nicht. Monsieur Thomas hat den Einbruch gestanden.«

»Sehr vernünftig.«

»Allerdings verschweigt er uns seinen Auftraggeber …«

»Das wiederum ist sehr unvernünftig«, konstatierte Apollinaire.

Fast wehmütig sah Cédric auf seine Harley.

»Das Motorrad kann ich hier nicht stehen lassen. Gleich vorne habe ich in einer Seitenstraße eine Garage. Darf ich die Maschine hinfahren? Ich hau auch nicht ab.«

»Sie wollen die Harley mit Handschellen fahren?«

»Krieg ich schon irgendwie hin.«

»Ich hab einen besseren Vorschlag. Ich fahre Ihr Motorrad. Und Sie gehen mit dem Brigadier vorneweg und zeigen mir die Garage.«
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Während Apollinaire mit Cédric unterwegs nach Toulon war, um anschließend gleich wieder zurückzufahren, verbrachte Isabelle ihre Zeit im Kommissariat. Es kam selten vor, dass sie hier alleine war. Sonst gehörte Apollinaire zum festen Inventar.

Sie ging in die Küche und startete die Kaffeemaschine. Die war eine Leihgabe aus dem Bürgermeisterbüro. Ihr Blick fiel auf die Rußspuren an den Wänden und der Decke. Sie zeugten von dem Experiment, das Apollinaire an ihrem alten Apothekerschrank durchgeführt hatte. Die demolierte Blechkiste stand noch immer verkohlt auf der Theke. Als Mahnmal, mit Sprengmitteln vorsichtig umzugehen?

Roqueforts Originalsafe hatte Apollinaire gleich neben seinem Schreibtisch auf einem Aktenregal deponiert. Er sah nicht sehr viel besser aus.

Mit der Kaffeetasse lief sie im Büro auf und ab. Mal blieb sie am Kaktus auf der Fensterbank stehen, der die Wechselfälle des Lebens wie immer stoisch an sich vorbeiziehen ließ. Dann schaute sie aus dem Fenster hinunter auf die Harley, die vor dem Rathaus geparkt war. Two Harleys are better than one? Sie stimmte mit Cédrics Ansicht überhaupt nicht überein. Im Gegenteil schätzte sie an einem Motorrad besonders, dass man alleine über die Landstraßen cruisen konnte. Man war sein eigener Herr – respektive Frau. Niemand gab die Route vor, niemand redete ihr rein, sie konnte an jedem rond-point frei entscheiden, wo sie abbog. Einer zweiten Harley hinterherzufahren widersprach ihrem Recht auf Selbstbestimmung. Im Rückspiegel wollte sie auch keine weitere Fat Boy sehen. Einen wirklichen Soziussitz gab es auch nicht. Kein Mensch mit Verstand setzte sich freiwillig zu ihr auf die Maschine. Das war die ultimative Freiheit – jedenfalls konnte man sich dieser Illusion in Momenten seligen Dahingleitens hingeben.

Die ultimative Freiheit? Cédric Thomas hatte sie für einige Zeit verspielt. Seine Freiheit würde sich auf die wenigen Quadratmeter seiner Zelle begrenzen und auf den Freigang im Gefängnishof.

Isabelle fragte sich, warum er dieses Risiko eingegangen war. Sie zweifelte nicht daran, dass der Auftrag, in Roqueforts Villa einzubrechen, nicht an Tom, sondern direkt an ihn gegangen war. Weil er einen Helfer brauchte, hatte er seinen Surfkumpel überredet mitzumachen. Der wusste bestimmt nicht, wer der Auftraggeber war, könnte ihn also auch bei wieder erlangtem Bewusstsein nicht preisgeben.

Isabelle hing weiter ihren Gedanken nach. Sie glaubte Cédric, dass sein Poolgeschäft gut ging, er es also gar nicht nötig hatte, sich eine zusätzliche Einnahmequelle zu erschließen. Trotzdem hatte er es getan, wenigstens dieses eine Mal. Dafür musste es eine Erklärung geben.

Weil sie bei ihren Überlegungen nicht weiterkam, beschloss sie, einige Telefonate zu führen.

Sie begann mit Alain und setzte ihn von der Verhaftung des Haupttäters in Kenntnis. Apollinaire sei gerade mit ihm unterwegs nach Toulon. Sie werde in der nächsten halben Stunde ein vorläufiges Protokoll schreiben und ihm zumailen. Alain bot sich an, die internen Formalitäten zu regeln, bis hin zum juge d’instruction, dem Untersuchungsrichter. Commandant Richeloin dagegen werde sie selber ins Bild setzen. Sonst fühle er sich wieder übergangen.

Was mit der ominösen Mappe sei, fragte Alain. Sie sei jetzt hoffentlich aufgetaucht?

Malheureusement non, antwortete Isabelle, leider nein.

Gleich im Anschluss rief sie den Commandant an. Richeloin schien nicht zu verstehen, worum es eigentlich ging. Roqueforts Mörder sei doch gefasst? Für den Einbruch interessiere sich doch sowieso keine Menschenseele. Mais bon, dann habe sie halt die Glanztat vollbracht, einen Dieb zur Strecke zu bringen … Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er gratulierte ihr von Herzen.

Ihr nächster Gesprächspartner war von anderem Kaliber. Maurice Balancourt hielt es tatsächlich für einen großartigen Ermittlungserfolg, den Einbruch aufgeklärt zu haben. Allerdings nicht vollständig, wie er einräumte. Die verdammte Mappe fehle noch immer. Bleibe die entscheidende Frage nach dem Auftraggeber – und der Verdacht, dass ein ausländischer Geheimdienst dahinterstecke. Hoffentlich kläre sich auch das bald auf. Er wünschte Isabelle viel Glück. Bonne chance.

Isabelle glaubte nicht daran, dass Glück sie wirklich voranbringen würde. Eher schon scharfes Nachdenken. Oder noch besser: Cédric vergaß seine alberne »Ganovenehre« und verriet, wer ihn beauftragt hatte. Eine Nacht im Untersuchungsgefängnis bewirkte oft Wunder. Sie würde Alain bitten, sich ihn morgen zur Brust zu nehmen.

Sie schaltete den Computer ein und begann mit dem, was sie am wenigsten gerne tat: Sie schrieb ein Protokoll.

*

Gegen Mittag holte sie sich aus der Boulangerie eine mit Avocado und Speck belegte Baguette. Warum eigentlich hatten sie im Kommissariat keinen Wein im Kühlschrank? War das verboten? Dagegen ließen die von Apollinaire angelegten Vorräte an Wasserflaschen auf eine bevorstehende Dürre biblischen Ausmaßes schließen.

Isabelle stand vor Apollinaires Flipchart und studierte die Namen aller Verdächtigen, die er notiert und mit Pfeilen und Kringeln versehen hatte. Mit Cédrics Geständnis hatte sich alles erledigt. Rechts oben hatte er gestern noch einen niedlichen Kitesurfer hinzugefügt. Mit einem Lenkdrachen in den französischen Nationalfarben. Einmal mehr stellte sie fest, dass aus ihrem Assistenten auch ein Illustrator hätte werden können – für Kinderbücher. Lieber hatte sie ihn in ihrem Kommissariat.

Sehr hübsch war auch ein kleiner Tresor, den er skizziert hatte. Darüber Wölkchen und Blitze. Und ein rotes Fragezeichen.

Warum Fragezeichen? An seiner Sprengung bestand ja kein Zweifel. Auch nicht daran, dass aus ihm die Mappe mit dem geheimen Dossier gestohlen wurde.

Sie ging zu seinem Aktenschrank und wuchtete den Safe herunter. Dann stellte sie ihn auf den Besuchertisch, setzte sich auf einen Stuhl und betrachtete ihn.

Man könnte den Safe als Objekt eines Künstlers ausgeben, dachte sie. Die Sprengung eines Geldspeichers als Kapitalismuskritik. Die Brandspuren als Menetekel, als Mahnung und als Zeichen der Vergänglichkeit. Der Safe sah wirklich bizarr aus. Aber … aber er war kein Kunstwerk.

Isabelle beugte sich vor, um ihn sich genauer anzusehen. Bemerkenswerterweise wies er auch im Inneren heftige Brandspuren auf. Weshalb sie sich fragte, wie ein auf Papier gedrucktes Dossier diese Brandattacke hätte überstehen können. Wie übrigens auch die Geldscheine. Womöglich gab es diese Mappe gar nicht mehr? Sie war den Feuertod gestorben. Dann würde sie einem Phantom hinterherjagen.

Dies war ein mögliches Szenario, überlegte sie. Aber es gab auch ein anderes.

*

Gegen vier Uhr nachmittags erschien Apollinaire wieder im Kommissariat. Das war schnell, sie hatte noch nicht mit ihm gerechnet. Aber sie kannte den Grund. Apollinaire hatte nicht bedacht, dass sich ein eingeschaltetes Blaulicht auch aus einiger Entfernung an den Häuserwänden und Bäumen widerspiegelte. Da half es nichts, das Blaulicht kurz vor Erreichen des Rathauses auszuschalten.

»Na, wie war die Fahrt?«, fragte Isabelle.

»Völlig problemlos …«

»Sie wissen schon, dass es im Auto einen Fahrtenschreiber gibt, der auch die Blaulichteinsätze verzeichnet?«

Er wurde rot.

»Selbstverständlich weiß ich das … Aber Sie kämen doch nie auf die Idee, ihn zu kontrollieren?« Er sah sie zweifelnd an. »Oder?«

»Da wäre ich mir an Ihrer Stelle nicht so sicher. Aber gerade gibt es Wichtigeres. Wie hat sich Cédric verhalten? Hat er Schwierigkeiten gemacht?«

»Überhaupt nicht. Er war ziemlich niedergeschlagen. Ich habe versucht, ihn mit Fragen zum Kitesurfen aufzumuntern.«

»War psychologisch vielleicht nicht so geschickt. Immerhin kann er seinen Lieblingssport auf absehbare Zeit nicht mehr ausüben.«

»Mir ist kein anderes Thema eingefallen. Ach so, natürlich habe ich auch versucht, ihm den Namen seines Auftraggebers zu entlocken. Aber bei diesem Punkt ist er verschlossen wie eine Auster.«

Apollinaire deutete auf den Besuchertisch mit dem zerstörten Wandsafe.

»Warum haben Sie den dort hingestellt?«

»Gegenfrage: Warum haben Sie auf Ihrem Chart den Tresor mit einem roten Fragezeichen versehen?«

Er kratzte sich am Kopf.

»Ja, warum? Kann ich auch nicht erklären, aber er gibt mir immer noch Rätsel auf.«

»Zum Beispiel?«

»Sie erinnern sich an mein Experiment mit dem Apothekenkasten? Natürlich erinnern Sie sich, übrigens habe ich für morgen einen Maler bestellt … Was ich sagen will, nun, mich wundert, dass Cédric den Safe auf diese Weise aufgebracht hat.«

»Sie hätten ihn ja auf der Fahrt fragen können?«

»Habe ich vergessen, tut mir leid.«

»Mich wundert noch etwas anderes. Nämlich, warum er das Risiko eingegangen ist, dass bei der Aktion der ganze Inhalt verbrennt. Also auch unsere Mappe. Das wäre ja sicherlich nicht im Sinne seines Auftraggebers gewesen.«

»Habe ich mir auch schon überlegt.«

»Es gibt eine einfache Erklärung: Cédric kannte den Code des Safes und hat den Inhalt vorher rausgenommen.«

»Dann hätte er sich die Sprengung ja sparen können.«

»Eben nicht, denn er musste ja verschleiern, dass er den Nummerncode kannte.«

Apollinaire deutete auf die aufgesprengte Tür.

»Aber hier sieht man die verriegelten Bolzen. Der Safe war bei der Sprengung geschlossen.«

»Nicht wirklich. Cédric hat die Tür nach Entnahme des Inhalts wieder verriegelt, aber nicht zugemacht. Er konnte ja nicht wissen, ob sie bei der Sprengung wirklich aufgeht.«

Apollinaire nickte.

»Doch, das wäre möglich. Ganz schön raffiniert.«

»Eigentlich ganz einfach. Jetzt müssen wir nur noch rausfinden, wie Cédric zum Nummerncode gekommen ist.«

»Da gibt’s viele Methoden …«

Isabelle lächelte.

»Das wissen Sie aus Ihren Filmen?«

»Ganz genau. So könnte er schon Wochen vorher die Tasten mit einem unsichtbaren Mittel präpariert haben. Damit kannte er die gedrückten Ziffern und musste nur noch die Reihenfolge durchprobieren. Oder in Roqueforts Arbeitszimmer war eine Überwachungskamera versteckt, die ihn bei der Eingabe des Codes gefilmt hat. Es gibt auch einen Scanner, den man an die Safetür hält und der den eingespeicherten Code ausliest. Wenn ich nachdenke, fallen mir bestimmt noch weitere Möglichkeiten ein.«

»Mir auch«, sagte Isabelle. Wobei sie keine Filmszenen im Kopf hatte, sondern nur das wahre Leben.
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Apollinaire fragte, was es aktuell noch zu tun gebe. Sie fand, dass sie am heutigen Tag schon genug geleistet hatten, und bot ihm an, nach Hause zu gehen. Sie selbst werde jetzt auch den Arbeitstag beenden und die Einladung zu einem privaten Treffen wahrnehmen.

Privat? Nun, das war Ansichtssache.

Isabelle vergewisserte sich telefonisch, dass sie am frühen Abend willkommen war. Sie lief noch kurz bei sich zu Hause vorbei, dann schwang sie sich auf die Harley.

Die Fahrt dauerte länger als gewohnt. Selbst im idyllischen Hinterland von Saint-Tropez gab es so etwas Ähnliches wie Berufsverkehr. Sobald er sich zu den heures de pointe mit den Touristenkolonnen überlagerte, führte das unweigerlich zu intensivierter Staubildung. Natürlich könnte sie wie die meisten anderen Motorräder an den Autos außen vorbeifahren oder sich irgendwie durchschlängeln, aber genau dabei passierten die meisten Unfälle. Außerdem war eine schwere Harley für solche Manöver denkbar ungeeignet. Also fuhr sie diszipliniert mit den Autos mit und teilte mit ihnen die Staus. Schließlich hatte sie keine Eile.

Apollinaire hatte mal vorgeschlagen, die Maschine offiziell als Polizeimotorrad anzumelden. Dann könnte man Blaulicht und Sirene nachrüsten. Isabelle schmunzelte. Natürlich würde ihm das gefallen. Aber er hatte keinen Motorradführerschein. Außerdem gehörte ihr die Harley nicht. Und es würde sich verbieten, im Dienst der Police nationale mit einem auffrisierten Auspuff herumzufahren.

In Gassin angekommen, fuhr sie durch das geöffnete Tor und entlang der Lavendelsträucher vor Roqueforts Villa. Sie sah so friedlich aus wie eh und je. Dass hier der Hausherr vor Kurzem sein Leben lassen musste, konnte man sich nur schwer vorstellen.

Bernadette hatte sie kommen hören und kam ihr durch den Garten entgegen.

»Ich freu mich über Ihren Besuch«, sagte sie mit ausgebreiteten Armen.

Isabelle nahm den Helm ab und schüttelte ihre Haare.

»Bin gerne gekommen«, sagte sie.

»Ich fühle mich in dem Haus so einsam. Kein Gabriel, keine Kinder. Und das Schlimmste ist die Gewissheit, dass es nie mehr so sein wird wie früher.« Bernadette hakte sich bei ihr unter. »Gehen wir zur Terrasse. Ich kann nicht viel anbieten, nur Macarons, Cognac und Wein.«

Und Psycho-Tabletten, dachte Isabelle, aber die benötigte sie für sich selbst.

Der Verdacht lag nahe, dass sie schon vom Cognac getrunken hatte. Jedenfalls war sie nicht besonders trittsicher.

Sie setzten sich an den Gartentisch. Den Cognac lehnte Isabelle dankend ab, gegen den Rosé aber hatte sie keine Einwände. Die Flasche steckte in einem Kühler mit Eis. Bernadette wusste, worauf es ankam.

Isabelle erkundigte sich, wie sie die Tage in Paris verbracht habe.

»Mon Dieu, es gibt so viel vorzubereiten. Zum Beispiel die Trauerfeier. Auch plant das Außenministerium eine Gedenkveranstaltung. Die Kinder müssen getröstet werden …«

Bernadette nahm einen Schluck aus dem Cognacglas.

»Haben Sie die Hilfe angenommen, von der unsere Polizeipsychologin gesprochen hat?«

»Dafür hatte ich noch keine Zeit.«

Isabelle deutete auf die Cognacflasche.

»Aber Ihnen ist schon klar, dass der Alkohol keine Dauerlösung darstellt?«

»Für den Moment hilft er. Außerdem bin ich daran gewöhnt.«

Isabelles Blick schweifte zum blau schimmernden Gartenpool.

»Schwimmen Sie gerne?«

»Nein, aber meine Töchter lieben ihn, und Gabriel hat jeden Morgen seine Bahnen gezogen. Um gesund zu bleiben, er wollte hundert Jahre alt werden.« Sie schniefte. »Hat nicht ganz geklappt.«

»Ich hab eine schlechte Nachricht für Sie«, sagte Isabelle. »Sie müssen sich einen neuen Poolboy suchen.«

Sie riss die Augen auf.

»Warum denn das?«

»Wir haben Cédric Thomas heute Vormittag verhaftet. Er hat den Einbruch in Ihre Villa gestanden.«

Bernadette sah Isabelle fassungslos an.

»Cédric … Einbruch gestanden …«, wiederholte sie.

»Er hatte einen Komplizen. Tom Rameau. Er hat versucht, sich der Verhaftung durch Flucht zu entziehen, jetzt liegt er auf der Intensivstation.«

»Wie schrecklich. Ist Cédric auch was passiert?«

»Nein, er war vernünftig und hat sich ohne Widerstand verhaften lassen.«

Bernadette schien erleichtert. Und gleichzeitig sorgenvoll.

»Sie kennen ihn gut?«, fragte Isabelle.

»Natürlich, er war nicht nur unser Schwimmbadpfleger, er hat sich auch mit den Mädchen gut verstanden. Und sein Vater ist unser Gärtner. Man kann fast sagen, er gehört zur Familie.«

»Also muss es für Sie eine große Überraschung sein, geradezu ein Schock, dass ausgerechnet er in Ihre Villa eingebrochen ist?«

»Ein Schock … ja, ganz bestimmt …«, stotterte Bernadette.

Tatsächlich sah sie schockiert aus. Doch womöglich aus einem anderen Grund, überlegte Isabelle.

»Cédric hat angegeben, dass er zur Tat angestiftet wurde. Können Sie sich das vorstellen?«

Bis gerade eben hatte Bernadette noch vom Cognac gerötete Wangen gehabt. Jetzt wechselte ihre Gesichtsfarbe in ein fahles Weiß.

»Angestiftet? Hat er gesagt … hat er gesagt, von wem?«

Isabelle ließ sich mit der Antwort Zeit.

Bernadettes Lippen zitterten. Sie blickte nervös hin und her.

»Hat er nicht«, sagte Isabelle schließlich. »Cédric weigert sich beharrlich, uns seinen Auftraggeber zu nennen.«

Bernadette atmete tief aus.

»Vielleicht hat er aus eigenem Antrieb gehandelt?«

Netter Versuch, dachte Isabelle.

»Übrigens habe ich mich gerade versprochen. Statt Auftraggeber hätte ich wohl besser von einer Auftraggeberin gesprochen.«

Bernadette griff erneut zum Cognacglas.

»Und Sie wissen ganz genau«, fuhr Isabelle fort, »wen ich damit meine.«

Bernadette bemerkte, dass das Glas leer war, und langte zur Flasche.

»Keine Ahnung.«

Isabelle lächelte.

»Sie sind eine schlechte Schauspielerin. Dann helfe ich Ihnen auf die Sprünge: Cédric hat den Auftrag von Ihnen erhalten. So viel steht fest.«

»Wie kommen Sie denn auf diese absurde Idee?«

»Sie tragen ein schönes Brillantarmband. Genau so eines wurde aus dem Safe gestohlen.«

»Na und? Ich habe mehrere.«

»Können Sie es bitte mal abnehmen und mir geben?«

Bernadette zögerte, kam dann aber ihrem Wunsch nach.

Isabelle nahm das Armband entgegen, drehte es um und betrachtete die Gravur.

»G&B. Un amour éternel«, las sie vor. »G für Gabriel und B für Bernadette. Ein Geschenk Ihres Mannes zum zehnten Hochzeitstag. Er hat mir von dem Armband erzählt und auch, dass es aus dem Safe gestohlen wurde.«

»Ewige Liebe, dieser Heuchler«, flüsterte sie.

»Wie kommt es, dass Sie die gestohlenen Brillanten am Handgelenk tragen? Ich kann es Ihnen sagen, Cédric hat Ihnen das Armband zurückgegeben.«

»Warum soll ich mein eigenes Armband stehlen lassen, um es mir dann wieder geben zu lassen?«

»Ich weiß es nicht, vielleicht aus Sentimentalität? Aber ums Armband ging es nicht. Sie hatten andere Motive.«

Bernadette drehte ihren Cognacschwenker.

»Es war ein Fehler, Sie heute einzuladen«, stellte sie fest.

»Mag sein. Aber ich wäre auch so gekommen.«

»Weil Sie mich im Verdacht haben? Dabei hatte ich geglaubt, dass Sie mich mögen und verstehen.«

»Beides stimmt. Ich mag Sie, und ich kann Sie verstehen. Das ändert aber nichts daran, dass Sie mit dem Auftrag an Cédric eine folgenschwere Entscheidung getroffen haben.«

»Ich konnte doch nicht ahnen, dass so ein Idiot den Einfall haben könnte, Gabriel zu erschießen.«

»Konnten Sie nicht, deshalb tragen Sie an seinem Tod auch keine direkte Schuld. Aber indirekt schon. Ohne Ihren Auftrag an Cédric wäre es dazu nicht gekommen.«

»Das habe ich nicht gewollt«, flüsterte sie.

Isabelle wertete dies als Geständnis.

»Auch das glaube ich Ihnen. Wollen Sie mir nun sagen, warum Sie den Einbruch in Ihre eigene Villa in Auftrag gegeben haben?«

»Muss ich das?«

»Wäre in Ihrem eigenen Interesse. Welche Rolle hat das geheime Dossier gespielt? Ich nehme an, Sie wussten, dass Ihr Mann es nach Gassin mitgenommen hat?«

»Die Mappe hat keine Rolle gespielt«, antwortete Bernadette. »Jedenfalls keine ausschlaggebende.«

»Es ist also niemand an Sie herangetreten, der in den Besitz des Dossiers kommen wollte.«

»Wer hätte das sein können?«

»Zum Beispiel ein ausländischer Geheimdienst?«

Sie schüttelte energisch den Kopf.

»Das ist erstens nicht passiert, und zweitens bin ich eine überzeugte Patriotin, ich hätte mich nie auf so was eingelassen.«

»Eine andere Erklärung wäre, dass Sie mit dem Diebstahl der Mappe Ihrem Mann einen Denkzettel verpassen wollten.«

»Einen Denkzettel? Ja, so könnte man es bezeichnen. Ich wollte ihm einen maximalen Schrecken einjagen. Als Strafe dafür, dass er mich mit einem Flittchen in unserem eigenen Ferienhaus betrügt. In unserem Ehebett. Seit Monaten geht das schon so. Ich wusste immer Bescheid. Jules, unser Gärtner, hat mich auf dem Laufenden gehalten.«

»Und Cédric?«

»Der nicht. Ist ein guter Kerl und plaudert nicht so schnell was aus.«

Stimmt, dachte Isabelle. Er verrät sogar nicht einmal seine Auftraggeberin.

»Haben Sie mit Cédric ein Verhältnis?«, fragte Isabelle ganz direkt.

»Um Himmels willen, nein.« Ihre Empörung war nicht gespielt. »Ich bin eine treue Frau und würde meinen angetrauten Ehemann nie hintergehen.«

»Aber Sie kannten Cédric gut genug, dass Sie ihn zum Einbruch überreden konnten?«

»Das hat sein Vater eingefädelt. Jules hat auch das Honorar ausgehandelt. Aber es stimmt schon, ich kenne Cédric gut. Wie gesagt, meine Töchter lieben ihn sehr. Ich habe ihn gebeten, in einer Nacht einzubrechen, in der auch Gabriels Schlampe im Haus war.«

Dass Florence nach Isabelles Überzeugung keine Schlampe war, auch kein Flittchen, würde Bernadettes Einschätzung nicht ändern. Also sparte sie sich diesen Hinweis.

»Als zusätzlichen Bonus haben Sie Cédric erlaubt, Wertsachen aus dem Haus mitzunehmen und zu behalten. Bis auf Ihren eigenen Schmuck, den wollten Sie zurück. Wäre übrigens klüger gewesen, das Brillantarmband nicht zu tragen.«

»Das weiß ich jetzt auch.«

»Haben Sie ihm den Code für den Safe gegeben?«

Bernadette nahm zwei Macarons.

»Jetzt wollen Sie wirklich alles wissen«, sagte sie mit vollem Mund.

»Nicht alles, aber alles Wesentliche.«

»Den Nummerncode habe ich ihm gegeben, falls er den Safe sonst nicht aufkriegt.«

»Warum war der Safe so wichtig? Wegen der Mappe mit dem Dossier?«

»Na klar, ich wollte, dass Gabriels Arsch so richtig auf Grundeis geht … Entschuldigen Sie meine Wortwahl, aber sie trifft’s.«

»Dass Sie damit seine Karriere aufs Spiel gesetzt haben, war Ihnen egal? Damit hätten Sie sich doch selbst geschadet? Wäre er aus dem Amt geflogen, hätten auch Sie auf vieles verzichten müssen.«

»So weit wäre es nicht gekommen. Ich wollte ihm die Mappe zurückgeben, und zwar genau an dem Tag, als er, ohne ein Wort zu sagen, nach Gassin gefahren ist, um sich erschießen zu lassen.«

»Zurückgeben? Wie hätten Sie das gemacht? Bonjour, chéri, hier habe ich was Nettes für dich?«

»Ich hatte die Mappe schon verpackt und an ihn adressiert. Persönlich! Natürlich ohne Absender. Ich wollte sie bei uns in den Briefkasten stecken. Und zwar so, dass das Päckchen oben noch rausschaut. Gabriel hätte es beim Nachhausekommen entdeckt und rausgezogen. Wahrscheinlich hätte er danach eine Flasche Champagner geöffnet und mit mir gefeiert. Das haben wir schon lange nicht mehr gemacht.«

Der Plan war nachvollziehbar, dachte Isabelle. Weshalb sie ihn auch nicht in Zweifel zog.

»Und wo ist die Mappe jetzt?«, stellte sie die alles entscheidende Frage.

Bernadette hielt ihre zusammengefalteten Hände vors Gesicht. Ihr Schluchzen war nicht zu überhören.

»Ich habe sie in die Seine geworfen«, sagte sie schließlich. »Von dem Pont des Arts. Auf dieser Brücke haben wir uns zum ersten Mal geküsst.«

Isabelle kannte die Fußgängerbrücke auf der Höhe des Louvre. Sie war bekannt für die unzähligen Liebesschlösser am Geländer.

»Bernadette, schauen Sie mich an! Ist das wirklich die Wahrheit?«

»Warum soll ich Sie anlügen? Ich hab einige Steine reingetan, damit die Mappe nicht irgendwo angeschwemmt wird. Hat auch geklappt. Sie ist sofort in der Seine versunken. Wie schon zuvor unsere Liebe. Gabriel hat sie zerstört. Wir hatten uns ewige Treue geschworen …«

Jetzt weinte Bernadette hemmungslos.

Kurz überlegte Isabelle, ob eine frisch verwitwete Frau, die unter Alkohol und dem Einfluss von Psychopharmaka stand, sich diese Geschichte ausdenken und so fest daran glauben konnte, dass sie es für die Wahrheit hielt. Aber genauso schnell verwarf sie den Gedanken wieder. Bernadette hatte nicht ahnen können, dass Isabelles Besuch in ein Verhör münden würde. Sie hatte sich nicht darauf vorbereitet.

»Ich muss Ihnen noch was gestehen«, fuhr Bernadette unter Tränen fort. »Es hat nicht viel gefehlt, und ich wäre hinterhergesprungen. Aber dann habe ich an unsere Töchter Héloise und Chiara gedacht, die gerade ihren Vater verloren hatten. Ich durfte ihnen nicht auch noch ihre Mutter nehmen.«

»Das war eine kluge Entscheidung«, sagte Isabelle. »Denn damit hätten Sie Ihre Töchter zu Vollwaisen gemacht. Und alles nur, weil Sie sich an Ihrem Mann für seine Untreue rächen wollten.«

»Er hat es verdient«, flüsterte sie.

»Aber nicht den Tod!«


Épilogue


Noch Tage später ging Isabelle dieser letzte Abend mit Bernadette Roquefort durch den Kopf. Trotz der Schuld, die sie auf sich geladen hatte, tat ihr die Frau leid. Aber nicht so sehr, dass sie sich von ihr hatte umarmen lassen. Zu ihrem Job zählte es nicht, gefallene Engel zu trösten. Mit dem Auftrag an Cédric, in ihre Villa einzubrechen, hatte Bernadette eine Kette von tragischen Ereignissen ausgelöst. Im Ergebnis gab es einen Todesschützen, der eine lange Haftstrafe zu erwarten hatte. Einen Kitesurfer, der auf der Intensivstation lag. Einen Schwimmbadpfleger, der ebenfalls im Gefängnis saß. Einen alten Gärtner, der seine Hände nicht in Unschuld waschen konnte. Und … und einen Staatssekretär, Ehemann und Familienvater, der sein Leben verloren hatte. Eine deprimierende Bilanz. Nach Isabelles Eindruck glaubte Bernadette immer noch daran, dass allein ihr untreuer Ehemann an allem schuld war. Als einzige Erklärung ließ Isabelle ihre psychischen Probleme gelten sowie ihre Tabletten- und Alkoholsucht. Ob sich diese auch vor Gericht strafmindernd auswirkten, würde sich noch erweisen. Die Staatsanwaltschaft hatte Anklage erhoben. Isabelle vermutete, dass Bernadette mit einer Geldstrafe davonkommen würde. Und man würde versuchen, möglichst wenig an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Was auch in ihrem eigenen Interesse lag.

Maurice Balancourt war froh, dass der Fall abgeschlossen war, und gratulierte ihr zum Erfolg. Er wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass Gabriels charmante Gattin hinter allem stecken könnte. Das letzte Mal hätten sie sich in der Pariser Oper bei einer Premiere gesehen. Unbefriedigend sei natürlich der Verbleib der Mappe mit dem Dossier. Aber in der Seine sei schon so viel auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Die Mappe in den Fluss zu werfen sei die beste aller schlechten Lösungen gewesen. Er werde sich darum kümmern, dass Bernadette einen fähigen Anwalt bekomme.

Eine gute Nachricht gab es: Tom Rameau war aus seinem Koma erwacht. Noch war es zu früh, eine verbindliche Prognose zu stellen, aber die Ärzte rechneten mit einer weitgehenden Wiederherstellung seiner Gesundheit. Ob er je wieder surfen konnte? Isabelle wünschte es ihm. Sie nahm davon Abstand, Tom im Krankenhaus zu besuchen. Er konnte keine Aufregung brauchen. Immerhin war er auf der Flucht vor ihr fast zu Tode gekommen. Aber sie nahm sich vor, den Besuch nachzuholen – sobald es ihm besser ging.

Wer sich über einen Kontakt gewiss freuen würde, war Cédric Thomas. Normalerweise hatte sie Besseres vor, als verhaftete Straftäter im Gefängnis zu besuchen. Bei ihm würde sie vielleicht eine Ausnahme machen. Aber das hatte Zeit. Und womöglich ließ sie es auch.

Roqueforts Geliebte Florence meldete sich bei ihr. Ob sie sich nicht wieder mal sehen könnten? Vielleicht zum Baden an der Plage de Pampelonne? Sie würde gerne erfahren, was wirklich passiert sei. Außerdem sei Isabelle die coolste Kommissarin, die sie je getroffen habe. Was kein Wunder war, denn wahrscheinlich kannte sie keine andere.

Apollinaire freute sich über die renovierte Küche im Kommissariat. Realistischerweise sei ein Neuanstrich überfällig gewesen. Auch war er stolz darauf, dass sein Experiment mit Explosivmitteln wesentlich zur Aufklärung des Falls beigetragen hatte. Isabelle ließ ihn in dem Glauben. Tatsächlich hatte er andere wertvolle Beiträge geleistet. Zum Beispiel hatte sein DNA-Abgleich zu Lucas Grellier als Todesschützen geführt. Und Apollinaire war es gewesen, der auf den Surfvideos Cédric Thomas entdeckt hatte. Er hatte sich also mehr als ein einfaches Lob verdient.

Apropos Kitesurfen: Isabelle hielt an ihrer Idee fest, es mal mit einem Einführungskurs zu versuchen. Vielleicht konnte ihr Léa Unterricht geben? Aber nein, das war keine gute Idee. Es gab andere Strände, wo sie es probieren konnte. Und womöglich würde sie an der Plage de l’Almanarre ihrem Kollegen Alain begegnen. Falls er bei Léa hatte landen können.

Noch keine Entscheidung hatte sie bezüglich der Harley-Davidson getroffen. Das Motorrad war eine Leihgabe. Aber ganz sicher könnte sie die Maschine auch kaufen, sogar zu einem Freundschaftspreis. Sie erinnerte sich an Alices Worte, dass aus psychologischer Sicht ein schweres Motorrad gut zu ihr passe. Weil sie eine freiheitsliebende Individualistin sei und gerne unkonventionelle Dinge mache. Aber Psychologen sollte man nicht immer trauen – und Entscheidungen von Tragweite selber treffen.

Entscheidungen von Tragweite? Das brachte sie zu Nicolas. Immer häufiger hatte sie das Gefühl, dass sie nicht wirklich zusammenpassten. In der Vergangenheit hatte es vielleicht deshalb ganz gut geklappt, weil sie mit Rouven einen zweiten Mann an ihrer Seite hatte, der quasi ein Gegengewicht darstellte. Doch Rouven kam ihr gerade abhanden, zwar nicht als Freund, aber als Partner. Damit geriet das Gleichgewicht aus dem Lot. Nicolas war zweifellos ein netter, gut aussehender und empathischer Mann. Unglaublich kreativ war er zudem. Aber sie spürte, dass ihr das allein zu wenig war. Eine Entscheidung musste sie deshalb nicht treffen. Die Zeit würde sie ihr wahrscheinlich abnehmen.

Ihre Freundin Clodine würde Nicolas mit Handkuss übernehmen. Aber erstens hielt er sie für eine Nervensäge, und zweitens hatte Clodine mit Xandre Dubois gerade einen anderen Fisch am Haken. Apropos Dubois: Der Sicherheitsbeauftragte des Außenministeriums hatte das endgültige Verschwinden der Mappe zähneknirschend zur Kenntnis genommen. Aber besser in der Seine versenkt als in die Hände ausländischer Geheimdienste gelangt. Auf dieses Fazit konnten sie sich schnell einigen.

Eine gute Nachricht: Die Protestaktionen gegen Angela und Rouven hatten an Schwung verloren. Durch die Verhaftung der Rädelsführer war auch die finanzielle Unterstützung verebbt. In wenigen Tagen würde im Vergewaltigungsprozess das Urteil gesprochen. Dann wäre auch dieser Spuk vorbei. Rouven hatte sie zu einem gemeinsamen Abendessen mit Angela ins Jules Verne auf dem Eiffelturm eingeladen. Als Dankeschön für ihre Rettungsaktion. Und um auf eine lange Freundschaft seiner beiden Herzensdamen anzustoßen. Isabelle dachte, dass Letzteres ein frommer Wunsch war – wobei nicht auszuschließen war, dass er sogar in Erfüllung ging. Aber deshalb extra nach Paris fahren?

Eine andere Einladung würde sie demnächst wohl wahrnehmen. Das provenzalische Weingut von Morgan Dumas war definitiv näher als Paris. Isabelle gestand sich ein, dass die geografische Nähe nicht der einzige Grund war. Aber auch hier galt wie bei allem anderen: Man würde sehen. On verra!
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